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Vorrede. 


Machſtehende Skizzen find zum größten Theile den 
Notizen eines Tagebuches entnommen, welches ich 
während eines zehnjährigen Aufenthaltes in Ungarn 
geführt, und worin ich mir jene fremdartigen Ein— 
drücke mit gewiſſenhafter Genauigkeit aufgezeichnet 
hatte, die Jedem bei dem erſten Ueberſchreiten der 
ungariſchen Grenze und dann während eines längeren 
Verweilens innerhalb der Marken dieſes Landes über— 
raſchend, mitunter ſehr grell und ſchroff entgegentreten. 
Dieſe Notizen einſtens der Oeffentlichkeit zu übergeben, 
lag dazumal, als ich ſie in das Gedenkbuch meiner 
Erlebniſſe blos als Erinnerungszeichen an eine ſtülrmiſch 
bewegte Vergangenheit aufzeichnete, nie in meiner Ab— 
ſicht. Vor mehreren Monaten jedoch in Wien angekom— 
men, wollte es der Zufall, daß dieſes Tagebuch eini— 
gen meiner Freunde zu Geſichte kam. Mit Berufung 
auf das allgemeine Intereſſe, welches Ungarn durch 


* 
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das frevelhafte Beginnen ſeiner hirnverbrannten Agi— 
tatoren gegenwärtig in jo hohem Grade allſeitig erregt 
hatte, wieſen dieſe darauf hin, daß das nähere Be— 
kanntwerden mit den ſocialen Verhältniſſen Ungarns, 
ſo wie eine mit Gewiſſenhaftigkeit und Treue geſchil— 
derte Darſtellung der wichtigſten Revolutionsereigniſſe 
jetzt, wo es in dieſem Lande die Hauptaufgabe zu ſei— 
ner Rettung wurde, den Weg für zeitgemäße Reformen 
nach allen Seiten hin anzubahnen, dringender wie 
früher erſcheinen dürfte. Wiederholt wurde ich von 
mehreren Seiten angegangen, das was ich zerſtreut 
während meines mehrjährigen Verweilens in Ungarn 
hie und da aufgeleſen und mir copirt hatte, in einen 
Rahmen zu faſſen und das Bild dieſer Geſammtein— 
drücke ſodann öffentlich der Anſchauung und Beurthei— 
lung ſeines Inhaltes preiszugeben. So ſchmeichelhaft 
dieſe Aufforderung für mich auch geweſen war, ſo würde 
ich dennoch gezögert haben, aus dieſem Antriebe allein. 
ihr Folge zu geben. Der Entſchluß, dieſe Skizzen der 
Oeffenklichkeit zu übergeben, reifte in mir vielmehr 
mit der Ueberzeugung, daß ein längeres Zurückhalten. 
derſelben ein Vergehen an der Sache des guten Rechtes 
wäre, und zwar ſchon deshalb allein, weil ich es für die 
erſte und vorzüglichſte Pflicht eines jeden rechtlich han— 
delnden Mannes halte, dort, wo es ihm möglich 
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wird, irrige Anſichten und vorſätzlich zum Nach— 
theile des allgemeinen Wohles entſtellte Thatſachen 
aufzuklären, und durch eine ſtrenge, unparteiiſche 
Darſtellung des Sachverhaltes die Grenze näher zu 
bezeichnen, wo ſich der Wahn von dem wahren 
Anſtreben der Volksbeglückung in ſcharf, mar⸗ 
quirten Linien den umflorten Augen der vielleicht noch 
immer von dem Erſteren Bethörten unterſcheiden läßt. 

Ueber Ungarn, von welchem Koſſuth auf dem 
vorletzten Landtage ſelbſt geſtand, daß es dem Aus— 
lande gegenüber noch immer eine terra incognita ge— 
nannt werden müſſe, wurden bis jetzt ſowohl was 
das ſociale Leben in dieſem Lande während der letzten 
Jahre betrifft, als auch in Bezug auf das vermeint— 
liche Freiheitsſtreben der Rebellen die irrigſten Anſich— 
ten im Auslande verbreitet. Die wenigen touriſtiſchen 
Werke, welche in der Letztzeit vor dem Ausbruche der 
Revolution in Deutſchland erſchienen ſind, und deren 
Verfaſſer ſich die Aufgabe geſtellt hatten, Europa's 
nichtmagyariſche Völker mit den Sitten und Gebräu— 
chen, ſo wie mit den Vorzügen und Tugenden der 
Abkömmlinge Arpads näher bekannt zu machen, über— 
bieten ſich durch die ſchwulſtartigſten Lobeserhebungen 
und glauben, dieſe in der früher ausnahmsweiſen 
conſtitutionellen Verfaſſung eee allein 
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ſchon begründen zu dürfen. Wie dieſe aber beſchaffen 
war, welche Mängel und Gebrechen ſie zum Nachtheile 
eines ſo überreiche Schätze in ſich bergenden Landes an 
ſich trug, und wie gerade dieſe durch Jahrhunderte 
hartnäckig behauptete und noch immer nur dem Urzu— 
ſtande aus den Zeiten Hunyadi's und Arpad's ſtereo— 
typ anhängende Verfaſſung, dem Aufblühen des innern 
Wohlſtandes, der fortſchreitenden Aufklärung und 
Geiſtesentwicklung und der ſich immer mehr nähern— 
ſollenden Aſſimilation mit den übrigen civiliſirten 
Staaten Europas die hemmendſten Schranken allein 
entgegenſetzte, für dieſe ſo nöthige Erkenntniß blieben 
die durch die ſprüchwörtlich gewordene Gaſtfreundſchaft 
der Magyaren taub, unfühlbar und ſervil gemachten 
Fabrikanten ungariſcher Reiſebeſchreibungen zum größ— 
ten Theile vollends blind. 

Daß dies bei vielen Touriſten und Correſpon— 
denz⸗Lieferanten nicht allein aus Mangel tieferer Einſicht 
und richtig unterſcheidender Beurtheilungskraft geſchah, 
ſondern daß vielmehr dieſer lobduftende Weihrauch von 
den Meiſten nur des eigenen Intereſſe wegen ſo reichlich 
ausgeſtreut wurde, von dieſer unmännlichen Schwäche 
und wucheriſchen Prozentennahme für die contraetlich 
übernommene vergötterungsweiſe Anſchauung Ungarns 
hatte ich während meines langjährigen Aufenthaltes in 
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Ungarn öftere Gelegenheit, mich zu überzeugen. Wie 
ich in dem hier vorliegenden Werke nur wirk— 
liche Geſcheheniſſe und documentirte Thatſachen allein 
ſprechen laſſe, ſo will ich die Wahrheit der ſo 
eben gemachten Behauptung gleichfalls durch Hervor— 
hebung eines einzigen Beiſpieles unter vielen anderen 
darthun. 

Vor mehreren Jahren als ich noch Referent meh— 
rerer belletriſtiſchen Blätter und Muſikzeitungen gewe— 
ſen war, kam ein ausgezeichneter Tonkünſtler Namens 
T nach Peſth. Mehrere Empfehlungsbriefe, welche 
mir von demſelben übergeben wurden, verſchafften mir die 
nähere perſönliche Bekanntſchaft dieſes Virtuoſen. T. ... 
war Willens, ſich im Nationaltheater zu produciren. 
Ehe jedoch ſein erſtes Auftreten in dieſen Hallen ſtatt— 
fand, wurde er von der Direction eingeladen, einer 
Vorſtellung der in Ungarn bis jetzt noch allein ſo hoch 
berühmten und als claſſiſch bezeichneten Oper „Hun— 
nyadi Laszlo“, vom Kapellmeiſter Erkl componirt, bei— 
zuwohnen. Den nächſtfolgenden Abend nach dieſer 
Vorſtellung verbrachten wir beide in Geſellſchaft, und 
der Wendepunkt unſerer Converſation war die ſoeben 
erwähnte Oper. 

Ich war neugierig, Hrn. T. .. . 8 Urtheil über 
den Werth dieſer Compoſition zu hören, und bat ihn, 
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mir den Erndruck zu ſchildern, welchen die Oper auf 
ihn gemacht habe. T.... hatte die Compoſition 
vortrefflich gefunden, und ſie den erſten dramatiſchen 
Tonwerken dieſes Genre's an die Seite geſtellt. Er 
erzählte mir weiter, wie er mit dieſem Urtheile bei 
ſeiner Umgebung während der Aufführung nicht zurück— 
gehalten, und daß er ſelbſt gegen den Compoſiteur in 
den Zwiſchenakten ſein unverholenes Lob ausgeſprochen 
habe. Mein Stillſchweigen über dieſe Aeußerung mochte 
ihm aufgefallen ſein. Nach einer kurzen Pauſe fuhr 
er fort. 

„Sie ſcheinen nicht eines Sinnes mit mir 
zu ſein?“ 

Ich erwiderte kurz: „Nein! denn ich habe dieſer 
Oper, in welcher die bisherigen Errungenſchaften im 
Gebiete höherer Kunſtſchöpfung ſchon durch die aus— 
ſchließliche Huldigung des monotonen Zigeunerrhyth— 
mus zur niederſten Potenz herabgedrückt werden, noch 
immer nicht Geſchmack abgewinnen können. Dieſe 
Muſik mit ihren melodiſchen Gemeinplätzen, von wel— 
cher man glaubt, ſie wäre national, weil in den letz— 
ten Takten eines jeden Satzes ein magyariſcher Beug— 
fall angeflickt wird, kömmt mir vor wie ein welſcher 
Salat über und über mit Paprika beſtreut. Munde 
dies, wem es wolle, mir aber nicht!“ 
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Herr T. war über dieſen Widerſpruch ſichtlich 
überraſcht. „Sie mögen Recht haben,“ fuhr er fort, 
„wenn Sie auf dem Standpunkte der Kritik das Secir- 
meſſer zur Hand nehmen, und nach dem Sitze jenes 
Uebels forſchen, welches die Urſache ſein könnte, daß 
vielleicht wider den Willen des Compoſiteurs den 
ſtrengen Anforderungen der Kunſt und einem feineren 
äſthetiſchen Geſchmacke in dieſer Oper die ſchuldige 
Rechnung nicht getragen wurde. Doch Sie kennen den 
Nationalſtolz der Magyaren, deren ganzes Sein von 
der Vorliebe für nationale Melodien ſo fieberiſch durch— 
pulſirt wird, daß ein ungariſcher Zweivierteltakt eher 
im Stande iſt, dieſe Arpads-Söhne zu enthuſiasmiren, 
als daß ſie über das ſchwärmeriſche Portamento einer 
Donizetti'ſchen Arie in Entzücken gerathen könnten. Die— 
ſer verblendeten Nationaleitelkeit auch zu huldigen, tt der 
Künſtler hier leider gezwungen. Daß dies aber wirk— 
lich und von den Meiſten geſchieht, lehrt der erſte 
Blick, den man in die hieſigen Journale wirft. Alle 
überfluten von Anerkennung dieſer — der Meinung 
nach — im wahrhaft nationalen Geiſte componirten 
Oper, Sie aber, mögen Sie noch ſo gerechten Tadel 
über dieſes hier als claſſiſch anerkannte Meiſterſtück der 
dramatiſchen Tonmuſe laut werden laſſen, Ihr Urtheil 
wird verhallen wie die Stimme des Propheten in der 
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Wüſte, und Ihre Feinde werden anwachſen wie der 
Sand im Meere. Wenn ich geſtern während der Auf— 
führung in den Beifallsjubel des Publicums mit ein— 
ſtimmte, ſo war ich zu einer ſolchen Selbſtverleugnung 
meiner beſſeren Erkenntniß ſchon durch den Umſtand 
gezwungen, weil ich beabſichtige, meine Concerte im 
Nationaltheater zu geben. Hätte ich geſtern nur ein 
leiſes Wort des Tadels über Erkl's nationale Compo— 
ſition laut werden laſſen, ſo würde ich meinem Auf— 
treten ſchon im Vorhinein ſelbſt das gewiſſe Fiasco 
bereitet haben.“ 

Ich überging, um Herrn T..... nicht zu belei⸗ 
digen, dieſe Schlußfolgerung mit Stillſchweigen, weil 
ich ihn nicht aufmerkſam machen wollte, wie jedenfalls 
ſein Künſtlertalent — nachdem er die Würdigung des— 
ſelben hier nur allein auf die Anerkennung fremder 


Mediocrität bauen zu dürfen glaubte — eben dadurch 
in ein für ihn ſehr nachtheiliges Licht geſtellt werde. 
„Ich habe,“ — fuhr ich fort, — „gewiß alle 


Achtung vor den Aeußerungen eines patriotiſchen Hoch— 
gefühles, das ſelbſt in den Fulgurationen einer gereizten 
Stimmung manche dunkle Schattenſeiten feiner Ueber— 
wallung mitunter zu erhellen vermag. Wenn aber der 
Becher des Nationalgefühles überſchäumt, und ſein 
Honni⸗Mouſſé jedem Nichtmagyaren in die Naſe raus 
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chen laſſen will, wenn jedem möglich höheren und 
edleren Aufſchwunge eines künſtleriſchen Genius der cent— 
nerſchwere Unſinn nur deshalb an die Flügel gehängt wird, 
damit, wie es bei der Muſik der Fall iſt, die Erinne— 
rungen an die Cymbalklänge der Pußtazigeuner ja nicht 
entſchwinden können, ein ſolcher ins Blaue ſich ver— 
puffender Patriotismus hört auf, Nationaltugend zu 
ſein, und kann mit ſeinen bleiernen Feſſeln, welche all 
ſein Schaffen immer nur rückwärts zu ziehen vermögen, 
nicht anders als hirn verbrannter Wahn ſinn 
genannt werden. Dieſem zu huldigen, hieße ſich ſelbſt 
und ſeine beſſere Einſicht verläugnen, dieſem von Sei— 
ten der Kritik noch hilfreiche Hand bieten, wäre Ver— 
rath an der Kunſt, an ihrer edleren Bedeutung.“ 

„Ich ſtimme Ihnen bei“ — entgegnete Herr T. . .. 
und dennoch billige ich es nicht, wenn Sie dieſe An— 
ſicht öffentlich ausſprechen. Ich halte es für unpoli— 
tiſch in einem Lande, wo man anſäſſig, und ſonach 
angewieſen iſt, ſich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, die 
Schwächen ſeiner Umgebung zum eigenen Vortheile nicht 
reichlichſt auszubeuten. Huldigen Sie dieſen, behalten 
Sie Ihre beſſere Einſicht für ſich, und Sie werden da— 
bei beſſer fahren, als wenn Sie fortwährend mit dem 
kritiſchen Secirmeſſer in einer Wunde herumſchneiden, 
welche ſich als freſſender Krebsſchaden über den ganzen 
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Körper ſchon verbreitet hat, und eben deshalb eine 
vollkommene Heilung ſchwer hoffen läßt. Ich machte in 
Deutſchland mit mehreren Touriſten Bekanntſchaft, wel— 
che Ungarn bereist und die Beſchreibung ihrer Fahrten 
ſodann der Oeffentlichkeit übergeben hatten. Mehrere 
verſicherten mich, daß ſie mit ihrem broſchirten Lob— 
qualm nur die magyariſche Gaſtfreundſchaft bezahlen 
wollten, welche ihnen in Pannoniens Gefilden überall 
ſo wohlthuend entgegen gekommen war. Andere wieder 
hatten in Ungarn anſehnliche Summen zur Beſtreitung 
der nöthigen Verlagskoſten für ihre herauszugebenden 
Reiſebeſchreibungen erhalten. — Hätte aber die Feder die— 
fer Touriſten ſich die Aufgabe geſtellt, magyariſchen 
Unſinn und Uebermuth zu geißeln, hätte ſie, wenn auch 
mit noch ſo großem Rechte die vielen Mängel und 
Gebrechen der conſtitutionellen Verfaſſung dieſes Landes 
gerügt und ſchneidend an der Bornirtheit und Pinſel— 
haftigkeit eines ungariſchen nemes ember gefeilt, wahr— 
lich derlei proſaiſche Betrachtungen hätten dem Verfaſſer 
nicht einen Denar in Ungarn getragen, und er hätte 
ſich nur allein den Namen eines Magyarenfeindes er— 
worben, den auch Sie ſich zu verdienen auf dem beſten 
Wege ſind.“ — 

Ich habe dieſe intereſſante Unterredung mit Herrn 
T. . . . zu welcher derſelbe anderſeits her veranlaßt 
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ſchien, nur allein deshalb hier vorangehen laſſen, weil 
ſie den richtigſten Leitfaden in die Hand gibt, um zur 
Erkennung jener Motive zu gelangen, welche den meiſten 
in den letzten Jahren über Ungarn erſchienenen Werke 
ausſchließlich zum Grunde gelegen ſein mögen. 

Aber nicht genug, daß der gaſtfreundliche Magyare 
Alles aufbietet, die Federn der Journaliſten, Correſpon— 
denten und Reiſebeſchreiber für ſein eigenes Intereſſe ſich 
geſchmeidig zu machen, ſo verſteht er es auch noch dort, 
wo es ihm möglich wird, durch ein fein angelegtes 
Intriguenſpiel, den Samen der Wahrheit unfruchtbar 
zu machen, und die Aeußerungen eines freien offenen 
Wortes auf die hinterliſtigſte Weiſe niederzudrücken. 

Hier ein Beiſpiel! 

Vor mehreren Jahren übernahm ich auf Erſuchen 
in Peſth die Correſpondenz für ein auswärtiges Blatt. 
Unter die erſten der Redaction von mir eingeſendeten 
Artikel gehörte auch ein längerer Aufſatz, welcher eine 
Schilderung der magyariſchen Kunſtzuſtände und ſocialen 
Verhältniſſe enthielt. 

Nachdem dieſe Skizze in dem erwähnten Blatte - 
erſchienen war, erhielt ich von der Redaction ein freund— 
liches Schreiben, welches mit den Worten ſchloß: 

„Bewahren Sie nur ſtets jenen ehrenhaften Ton, 
Sie werden dadurch meinem Blatte, ſich ſelbſt und 


XIV Vorrede. 


Ihrem biederen Charakter die größe Ehre machen. Die 
Wahrheit in ſolcher Ferne ausgeſprochen muß im Pur 
blikum Eingang finden, und kann mich mit meinen 
deutſchen Collegen in Peſth Roſenthal, Saphir und 
Klein (gegen deren magyariſch-ſerviles und der Mittel- 
mäßigkeit huldigendes Kunſt-Urtheil ich zu Felde ge— 
zogen war) nicht überwerfen.“ 

Anderthalb Jahre hatte ich in gleicher Weiſe die— 
fer Mahnung folgend die Correſpondenz fortgeſetzt, bis 
ein zweites Schreiben von der Redaction mir zukam, 
in welchem ich mit ſehr höflichen Worten erſucht wurde, 
die Fortſetzung meiner Mittheilungen fernerhin einſtellen 
zu wollen, weil die magyarenfeindliche, Alles bekrittelnde 
Tendenz derſelben der Redaction nicht nur allein des 
Verdruſſes ſchon genug gemacht, ſondern weil ſogar von 
mehreren Seiten her auch Drohungen laut geworden 
wären, welche die weitere Herausgabe des betreffenden 
Journales ſehr leicht in Frage ſtellen könnten. 

Das war der Sieg der Wahrheit, für welche mu— 
thig zu kämpfen mich die Redaction 18 Monate ſrüher 
ſelbſt aufgefordert hatte. 

Der Vorwurf, daß auch die nachſtehenden Skizzen 
magyarenfeindliche Tendenzen bergen, wird mich, wie 
ich deſſen ſchon im Voraus gewiß bin, neuerdings tref— 
fen. Diejenigen aber welche, um in den ihnen vorge— 
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haltenen Spiegel der Wahrheit nicht blicken zu dürfen, 
den aus ſolchen hervorſtrahlenden Reflex ihrer Thor— 
heiten und Geiſtesverwirrungen durch angebliche Ma— 
gyarenfeindſchaft, — welche ſie als eine die Wirkungen des 
offenen Wortes zu Nichte machen ſollende Blendwand 
vorſtellen — entfräften wollen, haben ſich eben mit dieſem 
Vorgeben den moraliſchen Todesſtoß nur ſelbſt gegeben. 
Magyarenfeindſchaft, nachdem die Magyaren als Nation 
gelten, was auch nicht im Geringſten beſtritten werden 
ſoll, iſt von dieſem Geſichtspunkte aus genommen doch 
nichts Anderes als Nationalhaß. Unter allen Laſtern der 
Welt aber iſt keines, welches der bürgerlichen Geſellſchaft 
in einem von verſchiedenen Stämmen bewohnten Lande 
verderbenbringendere Folgen zu entwickeln vermag, als 
gerade die gegenſeitige Anfeindung der unterſchiedlichen 
Nationalitäten. In unſerem aufgeklärt ſein ſollen— 
den Jahrhundert kann überdies noch ein ſolches Ver— 
gehen an der chriſtlichen Nächſtenliebe ſchon an und 
für ſich nichts anderes als eine lächerliche Ausgeburt 
des menſchlichen Verſtandes, ein hirnverrückter Wahn— 
ſinn genannt werden. 

Und gerade der Magyare, welcher jedes von frem— 
der Zuuge wohlmeinend zu ihm geſprochene Wort, wenn 
ihm die Wahrheit deſſelben bitter erſcheint, gleich als 
den Erguß nationalgehäſſiger Empfindungen bezeichnete, 
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der Magyare, welcher bis zu den Märztagen in ſeinem 
rohen Naturzuſtande der freieſte Mann in Europa ge— 
weſen, dennoch aber immer nur von Knechtung und 
tyranniſcher Unterdrückung ſeiner Nationalität ſprach, 
und jeden Nichtmagyaren als ſeinen Erzfeind zu be— 
zeichnen gewohnt war, gerade dieſer von Selbſtſucht 
eingenommene, überall Verrath und Despotismus wit— 
ternde, aſiatiſche Abkömmling war und iſt noch von 
dem Peſtübel des Nationalhaſſes ſelbſt am meiſten in— 
ficirt. Dem deutſch und ſlaviſchen Einwohner Ungarns 
begegnet er ſtets mit dem grimmigſten Haſſe, und mit der 
tiefſten Verachtung. Dem erſten flucht er bei jeder 
Gelegenheit ſein baszama nemet! nach, zu dem zwei— 
ten blickt er wieder mit Hohngelächter herab, und mur— 
melt dabei zwiſchen den Zähnen den gottesläſteriſchen 
Spruch „tot nem ember.“ (Der Slave iſt kein Menſch.) 

Er vergißt, daß es nur Deutſche und Slaven ges 
weſen, durch welche Intelligenz, Fleiß und Betriebs 
ſamkeit dem von ihm uſurpirten Lande allein zugeführt 
wurden, er überſieht, daß das Emporblühen der Künſte 
und Gewerbe, durch welche ihm die Goldquellen Ungarns 
geöffnet wurden, den fremden Einwanderern nur allein 
zum Verdienſte angerechnet werden darf, er überdenkt 
nicht, daß, wenn er gleich Anfangs die fruchtbringenden 
Kräfte der von ihm ſo verachteten und als Endring— 
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linge bezeichneten Einwanderer hartnäckig zurückgewieſen 
hätte, es ihm ſchon lange unmöglich geworden wäre, 
eingehüllt in den Moder ſeiner verblichenen Adelspri— 
vilegien dem dolce far niente, dieſem einzigen aus 
der Urzeit ſeines eigenen Emporlebens unverändert 
erhaltenem Erbſtücke ohne Anfechtung ſo bequem nach— 
hängen zu können. 

So handelnd hatte der Magyare, welcher ſich als 
Kämpfer für die Freiheit allen Völkern Europas zum 
Vorbilde hinſtellen wollte, in ſeinem eigenen Lande es 
ſich ſelbſt zum fluchwürdigen Prinzipe gemacht, die nicht 
magyariſchen Einwohner Ungarns despotiſch und mit 
Verachtung zu knechten, den Nationalhaß, welchen dieſe 
früher nicht gekannt hatten, nur zu dem Zwecke immer 
heftiger anzufachen, um die in Zwietracht Gerathenen 
dann deſto unumſchränkter und willkürlicher beherrſchen, 
ſie vollends unterjochen, und das Mark aus ihren that— 
kräftigen Gebeinen deſto leichter ausſaugen zu können. 

Dieſes iſt das Verbrechen, welches dem magyari— 
ſchen Nationalhaſſe zur größten Schuld mit an— 
gerechnet werden muß. 

Bei einem kaltblütigen, ruhigen Hinblicke auf die 
verderblichen Folgen dieſes Laſters tritt daſſelbe aber 
weiters noch als ein ſehr lächerliches, höchſt barockes 
Hirngeſpinſt wahnwitziger Einbildungskraft grell hervor. 
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Ich frage, kann man ſich eines mitleidigen Lä— 
chelns wohl erwehren, wenn die ſogenannten Nationa— 
litätseiferer einem Jeden, den das blinde Geſchick um 
ein paar Hufen Landes weiter in den verſchiedenen 
Richtungen der Windroſe das Tageslicht erblicken ließ, 
mit Hohn und Verachtung begegnen, wenn die hiezu 
vermeintlich im Rechte Stehenden dabei nicht bedenken, 
daß, wären ſie nicht ſelbſt durch Zufall innerhalb der 
ungariſchen Grenzen geboren, dann vielleicht in gleicher 
Weiſe der Magyare von ihnen mit Haß beworfen 
werden müßte. Oder vergeht ſich der Eigendünkel 
dieſer magyariſchen Alleinmenſchen ſchon ſo weit, daß 
ſie den Haß alles Fremdländiſchen für ſich allein nur 
monopoliſiren zu dürfen und allein nur privilegirt zu 
ſein glauben, die verderblichen Folgen deſſelben auch 
ungeſtraft fortwährend entwickeln zu können? 

Ich frage ferner, muß es nicht wahnſinnige Got— 
tesläſterung ſchon genannt werden, wenn der den 
Magyaren ſo ſehr nachgerühmte Nationalitätseifer ſeine 
frevelhaften Hände endlich noch an das Heiligſte im 
Menſchenleben legt und durch dieſes frevelhafte Begin— 
nen ſogar den Glauben an ein einziges höchſtes Weſen 
vollends wanken macht, indem er die Grucifire und 
Gottesbilder in den Kirchen mit tricoloren Kokarden 
und Nationalbändern ſchmückt, ſich dann gleichwie vor 
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Götzenbilder hinſtellt und mit patriotiſchem Hochge— 
fühle ausruft: Seht da den Magyarok Istene! den 
wahren Gott der Ungarn! 

Daß dieſer ſchon an das Unglaubliche grenzende 
Wahnſinn aber noch zu einer höheren Potenz getrieben 
werden könne, dies hat bis jetzt nur Koſſuth allein be— 
wieſen, indem er Hoſtien anfertigen ließ, auf deren Rück— 
ſeite ſein Name als der des alle Völker alleinſeligmachen— 
den Beglückers zu ſchauen war, und mit welchen ſodann 
die gläubigen Anhänger ſeiner teufliſchen Lehre aller 
Orten communicirt werden mußten. 

Es wird wohl Niemand beſtreiten wollen, daß 
der höchſte und wichtigſte Zielpunkt menſchlicher Be— 
ſtimmung vor allem Anderen Humanität ſei. Dieſe kann 
jedoch nur dann erreicht werden, wenn die von der 
Natur dem Menſchen verliehenen Anlagen und Kräfte 
unter dem Einfluſſe der Vernunft zur vollendetſten 
Reife und höchſtmöglichen moraliſchen Vollkommenheit 
im Denken und Handeln gebracht werden. Dieſem 
einzigen wahren ' Berufe irdiſchen Daſeins mit aller zu Ge— 
bote ſtehenden Anſtrengung nachzukommen, iſt ſonach die 
erſte Bürgerpflicht in jedem civiliſirten Staate oder Lande. 

Wenn aber ein Theil der bürgerlichen Geſellſchaft 
dieſer wahren Beſtimmung gerade widerſtrebend nur allein 
dahin arbeitet, jeden höheren geiſtigen Aufſchwung 
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unter ſich zu hemmen, wenn dabei für nichts Anderes 
Sinn gezeigt wird, als bequem nur ſeine phyſiſchen Be— 
dürfniſſe befriedigen zu können, wenn bei ſolch' verkehrtem 
Handeln dann noch der Uebermuth Platz greift, trotz dem 
für einen unter allen übrigen von der Schöpfung beſon— 
ders bevorzugten Stamm gelten und aus dieſem Wahne 
das Recht herleiten zu wollen, mit Stolz, Hohn und 
Verachtung auf ſeine beſſere und edlere Zwecke anſtre— 
bende Umgebung herabblicken zu dürfen, ſolchen Ver— 
irrungen gegenüber tritt zur Förderung und Befeſti— 
gung des allgemeinen Wohles die Nothwendigkeit ent— 
gegen, und dieſe macht es ſogar zur Pflicht, jene Mängel 
und Gebrechen an das Tageslicht zu ziehen, welche 
als die Urquellen anerkannt werden müſſen, denen die 
tiefſte Verkennung der wahren Menſchenwürde und die 
Unzahl falſcher Begriffe von dem einzigen Zwecke irdiſchen 
Daſeins ſo überreich und allein nur entſtrömen konnten. 
Die auf Thatſachen begründete Vorhaltung ſolcher Fehler, 
kann daher um ſo weniger Feindſchaft, entſprungen aus 
niedriger Gehäſſigkeit, genannt werden, als ihr Motiv 
ein viel edleres, ihr Zweck nur ein wohlmeinender iſt. 
Daß der Magyare, was ſeine geiſtige Ausbildung und 
ſittliche Vervollkommnung betrifft, hinter allen Natio— 
nen bis jetzt am Weiteſten zurückgeblieben war, dies 
muß ſchon bei einem oberflächlichen Hinblick auf das 
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von ihm bewohnte, in allen Beziehungen äußerſt ver— 
wahrloſte Land, als eine traurige Wahrheit erkannt wer— 
den und kann daher, am allerwenigſten gegenwärtig, etwa 
noch in Zweifel geſtellt bleiben. Die Rüge Alles deſ— 
ſen, der Hinweis auf die vielfachen Schwächen und 
Geiſtes-Verirrungen, welche die magyariſche Bevölke— 
rung in ihrem lethargiſchen Zuſtande ſo lange darnieder 
gehalten hatten, müſſen ſonach auch das Magyarenthum 
mehr wie jede andere lebenskräftigere Nation treffen. 
Erwidert aber der Magyare der Zurechtweiſung ſei— 
nes bornirten Eigendünkels, ſeiner durch nichts Ande— 
res als durch vermoderte Adelsprivilegien begründeten 
Selbſtüberſchätzung, ſeiner gehäſſigen Separationsgelüſte, 
ſeines ausſchließlichen Hanges zum Wohlleben und ſei— 
ner ſo lange brach liegen gelaſſenen Geiſteskräfte, — 
welche Rügen im gleichen oder minderen Maaße auch 
noch andere Nationalitäten treffen können — mit dem 
verächtlichen Ausrufe: Das iſt Gehäſſigkeit des 
Magyarenthums! fo hat er mit dieſen Worten — 
indem er die hier nur im Allgemeinen ausgeſprochenen 
verderblichen Eigenſchaften mit dem Ausdrucke „Ma— 
gyarenthum“ identificirt, — ſich und ſeiner Nation 
durch die eigene Schaffung dieſes neuen von ihm er— 
fundenen Synonymums ſelbſt nur die größte Schlappe 
verſetzt und gerade das zugegeben, was durch die Auf— 
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zählung ſeiner Gebrechen zu beweiſen war, und 
was er ſonach ſehr ungeſchickt zu ee ſich 
anſtellte. 

Dies im Auge behalten, könnte es nicht anders 
als dumm-boshaft erſcheinen, wenn den hier vorlie— 
genden Skizzen magyarenfeindliche Gehäſſigkeit zum 
vorgeblichen Grunde gelegt werden ſollte. 

Jene, welche ſo manche hier vorkommende bittere 
Wahrheit etwa durchaus nicht goutiren könnten, dürf— 
ten es wohl verſuchen, — nachdem ich ſoeben die 
Nichtigkeit nationalgehäſſiger Motive bei Aufzeichnung 
dieſer Skizzen klar und deutlich dargethan habe — 
meine politiſche Denkungsweiſe verdächtigen zu wollen, 
indem ich ihnen vielleicht als ein Feind der ſogenann— 
ten Märzerrungenſchaften erſcheine. Dieſen Zweiflern 
gegenüber mache ich mein politiſches Glaubensbekennt— 
niß zu keinem Geheimniſſe. 

Ich glaube, die Helden der Märztage haben uns 
mit der Freiheit ein Geſchenk gemacht, deſſen tiefver— 
borgenen moraliſchen Werth bis jetzt nur noch die Wenig— 
ſten gehörig zu würdigen wußten, während der größere 
Haufen geblendet von dem Glanze der äußeren ſinn— 
lichen Schaale, nur ein unbeſonnenes und auch ſchon 
ſehr gefährlich gewordenes Spiel damit zu treiben be— 
gann, welches, wie es die Gegenwart weist, den 
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edlen Kern dieſer heiligen Frucht auch für die kleine 
Zahl der Verſtändigen noch immer ungenießbar macht. 

Die traurigen Ereigniſſe während des erſten Frei— 
heitsjahres machen nun allerdings ſtutzen und dringen 
jedem ruhiger Denkenden die Frage auf: „Sind wir 
denn wirklich zur Freiheit noch nicht reif?“ — Es 
zeigt eben von keiner großen Geiſtesſchärfe und Ver— 
ſtandeskraft, wenn man, um zur Beantwortung dieſer 
Frage hingeleitet zu werden, vorerſt der gräßlichſten 
Jammerſcenen und vergoſſenen Bürgerblutes bedarf, um 
nicht nur das „Nein!“ für die Gegenwart, ſondern 
auch das „Nie!“ für die Zukunft mit Beſtimmtheit 
ausſprechen zu können. 

Ein freies Volk, das ſich in Gleichheit brüderlich 
zu dem ſchönen Zwecke allgemeinen Wohles umfangen 
will, muß unter ſich auf gleicher Stufe der Moralität 
und Intelligenz ſtehen; gleichwie eine Geſellſchaft, die, 
zur Erreichung welch' immer eines edlen Zieles, ſich 
gegenſeitig Wort und Handſchlag gibt, von der wah— 
ren Bedeutung des ſich vorgeſtellten Anſtrebens bis in 
das Innerſte durchdrungen und in jedem Mitgliede, 
durch deſſen geiſtige und phyſiſche Befähigung, auch 
die Mittel zur Gewährleiſtung einer befriedigenden Aus— 
führung beſitzen muß. Steht aber in einem Bunde 
die Mehrzahl noch immer auf einer ſolch' niederen 
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Stufe der Einſicht und Bildung, daß die wenigen Ver— 
ſtändigen, um ein ſchön geträumtes Ziel jedenfalls für 
ſich zu erringen, gezwungen werden, beſchränkende Geſetze 
zu ſchaffen, oder etwa gar dazu ſchreiten müſſen, dem 
minder begriffsfähigen Theile durch die Gewalt der 
Waffen und Fäuſte zur Aufklärung zu verhelfen, dann 
hat auch in dieſem Momente ſchon die allgemeine Frei— 
heit zu leben aufgehört, und die Geſellſchaft ſteht in 
zwei Theile geſpaltet da, von welchen der kleinere nun 
den größeren ſtraff im Zügel halten muß, um im 
Wirbelwinde des allgemeinen Sturmes nicht auch mit 
unterzugehen, und die Freiheit, wie ihr Begriff in den 
Märztagen entwickelt wurde, hat ſonach ſchon im Ent— 
ſtehen den Keim ihres Todes in ſich getragen. Bei 
einer Taſſe Mokka, eingehüllt in die blauen Dunſt⸗ 
wolken eines türkiſchen Knaſters — wie es Koſſuth 
in ahnender Weiſe vielleicht gethan — Freiheitspläne 
für allgemeines Völkerwohl brüten, mag wohl, wenn 
überdies noch die Miniſterwürde dabei in Ausſicht 
ſteht, recht beſeligend ſein, kommt es aber dann zur 
praktiſchen Ausführung, ſo tritt gar bald die Ueberzeu— 
gung hervor, daß man blos dem ſchönen Traume einer 
überirdiſchen, oder den Trugbildern einer unterirdi- 
ſchen Welt vertraut hatte. Daß ſonach die Freiheit 
bei der noch immer überwiegenden Maſſe des rohen 
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Pöbels eine durch Geſetze beſchränkte ſein muß, ſoll 
der Begriff einer allgemeinen, von Jedem nach Belie— 
ben ausgelegten Freiheit, wie es leider ſchon ſo oft ge— 
ſchehen, nicht auch fernerhin wieder zum Communis— 
mus und zur Anarchie, zu dieſen fürchterlichſten Grä— 
bern der Volksruhe, führen, dies wird wohl jeder 
Gebildete und ruhig Beſonnene unbezweifelt zuge— 
ben. Aehnliches läßt ſich auch auf den Begriff der 
Gleichheit und Brüderlichkeit anwenden. Daß 
ein jeder Landesbürger zur Laſtentragung des Staates 
verhältnißmäßig beitrage, daß ein Jeder, ſei er Edel- 
mann oder nicht, vor dem Geſetze, d. i. vor dem Ge⸗ 
richte, gleich verantwortlich für all ſſein Thun und 
Laſſen gemacht werde, daß es nicht in der Macht des 
Einzelnen ſtehen dürfe, feinen Mitbürgern unmenſchli— 
chen Druck aufzulegen, nur ſolchen Begriffen der 
Gleichheit wird jeder Vernünftige ebenfalls gern und 
willig beipflichten. Feierlichſt werden wir aber dagegen 
proteſtiren, wenn ſich uns jeder Schuft mit dem Rufe 
„Gleichheit und Brüderlichkeit“ an den Hals werfen 
wollte, um das von uns allein im Schweiße des 
Angeſichtes mühſam Erworbene nun auch gleich und 
brüderlich mit uns zu theilen. 

Ganz in entgegengeſetzter Bedeutung aber erſchien 
dieſe heilige Trias: Freiheit, Gleichheit und Brü— 
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derlichkeit den Helden der Märztage. Die Freiheit 
wurde von ihnen als ſchamloſe Frechheit in die 
Scene geſetzt. Die Brüderlichkeit ſtempelten die lieben 
Brüder und Schweſtern zu der roheſten Gemein— 
heit, mit welcher alles Ehrbare und Sittliche 
in die Pfütze der niedrigſten Demoraliſation herab— 
gezogen wurde, und der Gleichheit wurde nur mit 
dem communiſtiſchen Wahlſpruche: Eigenthum iſt 
Diebſtahl! gehuldigt. 

Mit dieſen höchſt verderblichen Ideen, welche vor— 
zugsweiſe auf dem Boden Ungarns deſto tiefere Wur— 
zeln gefaßt hatten, als dort ſchon früher die Bevölke— 
rung dieſes Landes den ſchrecklichen Folgen allgemeiner 
Entſittlichung mehr wie in einem anderen Lande unter— 
legen war, mit dieſen Begriffen, welche eben ſo allen 
menſchlichen Satzungen, wie den göttlichen Geboten 
den verwegenſten Hohn ſprachen, konnte ein edles 
Freiheitsſtreben der Beſſergeſinnten doch wahrlich 
nicht zum Ziele gelangen. Ein Blick auf die glorrei— 
chen Errungenſchaften des magyariſchen 15. März ge— 
worfen, lehrt uns, wie gleich im Anbeginn der Re— 
volution Alles von den Brandungen einer jedes 
Vernunftgeſetz hinwegſpülenden, tobenden Fluth um— 
rauſcht, wie der heilloſe Principien- und Racenkampf 
ſchon damals in vollſter Gährung begriffen, wie 
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alle Leidenſchaften entfeſſelt, das Laſter durch den 
Pöbel repräſentirt, jedes Recht und Geſetz in ſcham— 
loſer Entkleidung mit Füßen getreten, und wie 
endlich das Heiligſte im Menſchenleben, die einzige 
Stütze des Erdenpilgers, Gott ſelbſt und die Religion 
von den ſchändenden Händen niedriger Frevler entweiht 
und entwürdigt worden waren. 

Durch die Straßen tönte der Ruf: Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit. Der Magyare 
ſchmückte ſich wie ein Kind mit tricoloren Bändern, 
zündete zahlloſe Kerzen zu einer Feſtillumination an, und 
rief: „Es lebe der König!“ trat aber in demſelben 
Augenblicke die ehrwürdigen Farben ſeines Königs, des 
Kaiſers von Oeſterreich, mit Füßen, indem er die Adler 
und alle ſonſtigen Abzeichen des alten ruhmvollen 
Kaiſerhauſes überall herabriß. 

Der Magyare rief: „Es lebe die Brüderlich— 
keit und Gleich berechtigung aller Nationa— 
litäten!“ verhöhnte aber den Kroaten, Slaven— 
Deutſchen und Wallachen, weil auch in der Bruſt 
dieſer das Freiheitsgefühl rege wurde, und ſo entzün— 
dete er den wüthendſten Bürgerkrieg, weil die nicht— 
magyariſchen Nationalitäten, treu und ergeben ihrem 
Kaiſer, wohl freie, gleichberechtigte Staatsbürger, aber 
durchaus nicht in das Joch einer übermüthigen Fraction 
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geſchmiedete Sklaven bleiben wollten. — Der Magyare 
rief: Es lebe die freie Preſſe! wehe dem aber, 
der es hätte wagen wollen, dem Rechte und der Wahr— 
heit das freie Wort zu reden, ihn grinſte von den 
Straßenecken ein hohnlächelndes Standrechsplakat, — auch 
eine weitere glorreiche Märzerrungenſchaft — derart an, 
als hätte es ſagen wollen: Nur die Lüge hat 
jetzt ein frei Gewerbe! 

Der Magyare rief! fort mit den ſtehenden 
Heeren! und verführte aber mit Geld und anderen 
Betäubungsmitteln die k. k. Truppen zum Treubruche 
gegen ihren Kaiſer, um ſeinen hochverrätheriſchen Plä— 
nen eine eigene bewaffnete Macht in die Hände zu ſpielen. 

Der Magyare wollte ein Emporkommen der 
Gewerbe, ein Aufblühen des Handels, die 
Gewährleiſtung der perſön lichen Sicherheit 
und geſetzlichen Schutz für das Eigentbum, 
und errichtete eine Nationalgarde, deren beſchwerlicher 
Dienſt den gewerbetreibenden Hausvater von ſeinem Be— 
rufsgeſchäfte abhielt, und ihm zur leichtſinnigen Verſchwen— 
dung des mühſam Erworbenen, ja endlich ſogar zu allen 
ausſchweifenden Laſtern vielſeitige Gelegenheit in die 
Hände ſpielte. 

Durch die allgemeine Volksbewaffnung ſetzte er 
aber noch das Proletariat ſelbſt in den Stand 
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im Augenblicke der Gefahr bei einem Aufruhre ſeine 
eigene Perſon und Eigenthumshabe deſto leichter ge— 
fährden zu können. 

Der Magyare murrte laut über die Finanz— 
Verwaltung des ſogenannten ancien régime und 
fluchte der Ueberflutung des Landes mit Banknoten, 
ſah aber müßig zu, wie fein neugewählter hoffnungs— 
voller Finanzminiſter eine magyariſche Banknotenpreſſe 
etablirte, und durch dieſe dem Lande eine Wunde ver— 
ſetzte, an welcher leider nun Millionen bluten müſſen. 

Der Magyare ſchrie über die Protection des 
Adels bei Beſetzung von Ehrenämtern und 
Dienſtſtellen in Oeſterreich, ließ es aber ruhig 
geſchehen, daß bei den neu erſtandenen ungariſchen Mi— 
niſterien bloß die Verwandten und Freunde ihrer Chefs 
oder aber nur Jene angeſtellt wurden, die, wenn ſie 
auch weiter keine anderen Kenntniſſe beſaßen, doch we— 
nigſtens im Stande waren, das für jede Anſtellung 
nöthige Glaubensbekenntniß: „Ich glaube an ein 
unfehlbares Batthyani-Koſſuth'ſches un— 
gariſches Miniſteri um“ tauſendmal im Tage her— 
zuſagen. 

Durch alle dieſe Verworrenheiten in kürzeſter Zeit 
ſchon in die Enge getrieben, von dem erwachten Selbſt— 
bewußtſein der übrigen Nationalitäten Ungarns auf 
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allen Seiten hart bedroht, rief der Magyare endlich 
nach Vermittlung. 

Aber ſelbſt da noch zeigte er den angerufenen 
Brüdern bloß die Sklavenketten, die ſie erwarten wür— 
den, wenn ſie ſich mit Nachgiebigkeit und freiwillig an 
dieſelben ſchmieden laſſen ſollten. Die väterlichen, 
begütigenden und weiſen Zuſchriften Sr. Ma- 
jeſtät des Kaiſers verhöhnte er öffentlich im Re— 
präſentantenhauſe, zerriß ſie und trat ſie mit Füßen. 

Der Magyare beanſpruchte die Unantaſtbar— 
keit und Heiligkeit eines Deputirten, ſaß 
aber ruhig mit freudeglühendem Auge der grauſenhaften 
Ermordung des Grafen Lamberg zu, welcher als Frie— 
densvermittler und Geſandter ſeines Kaiſers und Kö— 
nigs ohne militäriſche Bedeckung nach Peſth 
gekommen war, in der Meinung, er trete vor die Re— 
präſentanten einer civiliſirten Nation, aber 
nicht vor die Mordanſtifter einer hoch verräthe— 
riſchen Rebellenfraction. 

Der Magyare nannte Oeſterreichs tapfere, todes— 
muthige Armee, welche, nachdem Anarchie und Bür— 
gerkrieg auf das Heftigſte ſchon begonnen hatten, ge— 
kommen war, um mit rächendem Schwerte den Gräu— 
eln der Verwüſtung Einhalt zu thun, Feinde, bezeich- 
nete ſie als elendes Räubergeſindel, das nur 
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von Hunger, Mordgier und Brandluſt getrie— 
ben, in ſeine Gauen eingefallen, — ſchauderte aber 
nicht zurück, wenn er durch die eigenen Schaaren 
den heimatlichen Heerd mit Raub, Mord und Brand 
verwüſten ſah. Ja, er fand es ganz in der Ordnung, 
daß ſein großer Apoſtel Koſſuth eine beſondere Ka— 
techismuslehre zur Verwüſtung des eigenen Vaterlandes 
an ſeine Getreuen herabgab, und dieſe Anweiſung wie 
aus einem biedern treuen Volke in kürzeſter 
Zeit Diebe, Räuber und Mordbrenner wer— 
den können, unter dem Titel: „die Organiſation 
des Landſturmes“ in vielen tauſend Exemplaren 
vertheilen ließ. Das Erſcheinen dieſes Koſſuth'ſchen 
Geiſtesproduktes bildete den ſchon lange vorausſicht— 
lichen Schlußſtein der magyariſch- glorreichen 
märzſeligen Errungenſchaften. 

All dieſen Unſinn mit dem Gefolge ſeiner ſchänd— 
lichen Verbrechen aufdecken, hinweiſen, und durch Belege 
es darthun, wie es nicht Volksbeglückung und Freiheit 
war, was die Häupter der Rebellion zu erreichen 
ſtrebten, den Boden unter dem Unkraute aufreißen, 
und dem von einem falſchen Wahne befangenen Volke 
die nackte Giftwurzel zeigen, welcher all' das zerſtörende 
Unheil in peſtartiger Verbreitung ſo reichlich erwuchs, 
ein ſolches Beginnen nennt der Magyare und die noch 
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immer in ſeinem Solde ſtehende wühleriſche Oppoſi— 
tions-Preſſe Nationalgehäſſigkeit. Die Arro— 
ganz derſelben geht aber noch weiter. Kecker wie vordem 
erhebt die ſervil gemachte magyarenfreundliche Journa— 
liſtik jetzt wieder ihr Haupt, weist jedes wohlmeinend 
gefprochene, aber in den Kram ihrer magyariſch-ſepara⸗ 
tiſtiſchen Pläne nicht paſſende Wort mit dem verächt— 
lichſten Spott und Hohne zurück, heult und winſelt in 
den jämmerlichſten Klagetönen mit Hervorhebung der 
unhaltbarſten Motive nach Amneſtie, und weil dieſe 
aus wohlbegründeten Urſachen und aus ſehr ernſten 
Rückſichten, welche das allgemeine Wohl im Auge 
behalten müſſen, von der Güte und Huld des Monar— 
chen wohlweislich einer verbrecheriſchen Frac— 
tion bisher noch nicht zu Theil werden konnte, ſo ent— 
blödet ſich dieſe feile Preſſe nicht, bei dem minder fern— 
ſichtigen Volke gerade jene tugendhaften Eigenſchaften 
auf die perfideſte Weiſe zu verdächtigen, welche bis jetzt 
die ſchönſten erblichen Auszeichnungen des allerhöchſten 
Kaiſerhauſes geweſen waren, welche Eigenſchaften aber 
in dieſem edlen wohlthuenden Lichte aufhören müßten 
zu glänzen, wenn ſie an einige Verbrecher, zur Unzeit 
und aus überwallendem Humanitätsgefühle, maßlos ge— 
ſpendet nur ſelbſt zum Ruine des Kaiſerſtaates die erſte 
Hand mit anlegen würden. 
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So wird die öffentliche Meinung als höchſte Macht 
im Staate noch immer durch krüppelhafte Geiſter, durch 
gallichte Herzen, durch Feinde an Kaiſer, Volk und 
Vaterland auf das Schmutzigſte verunreinigt, und die 
doch ſo nöthige Aufklärung des Volkes über den wahren 
Sachverhalt der Dinge, durch den Mangel einer ehr— 
lichen, volksthümlichen Preſſe fort hintangehalten. Noch 
beweinen viele hundert Familien den Leichtſinn ihrer 
Angehörigen, die entweder beſtochen durch Koſſuths 
Banknotenpapier, oder aber uur geblendet von den 
goldbeſchnürten Attilas der Honved-Uniformen dem Re— 
bellenheere ſich anſchloßen, um eine Sache mit ver— 
fechten zu helfen, die bei ihren erſten Regungen ſchon 
für den nur halbwegs Gebildeten keines Fernblickes 
mehr bedurfte, ihr gänzliches Verlorenſein gleich 
Anfangs mit Beſtimmtheit zu erkennen. Durch die 
fortwährende Hartnäckigkeit der jetzt im Geheim herum— 
ſchleichenden Rebellen-Emiſſäre und durch die perfide 
wühleriſche Tendenz der ſoppoſitionellen Preſſe iſt der 
öffentliche Verkehr und das Geſchäftsleben, dieſe wich— 
tigſten Pulsadern des bürgerlichen Wohlſtandes, noch 
immer, am meiſten aber in Ungarn, gehemmt. 

Wird der allgemeinen und der durch die Preſſe 
ſich kundgebenden Volksſtimmung auf ſolche Weiſe der 
Puls gefühlt, ſo läßt ſich für gewiß erkennen, daß der 
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Fieberparoxismus der Rebellion wohl im Fallen, die 
Aufregung des politiſchen Nervenſyſtems aber noch immer 
nicht in ſo weit beruhigt ſei, um in vollem geſunden 
Zuſtande den freudigen Eindrücken eines glück- und 
ſegenbringenden Friedens ohne Beſorgniß eines mög— 
lichen Rückfalles ſich hingeben zu können. Will der 
Magyare dieſem ſchönen Ziele ſich näher rücken, ſo höre 
er auf begriffsſtützig zu ſein, er erkenne es, wie nur 
allein durch die von Sr. Majeſtät allen Völkern ver— 
liehene Verfaſſungsurkunde die Erfüllung aller ſeiner 
vorjährigen Märzwünſche auf die einzig mögliche und 
befriedigendſte Weiſe in Ausſicht ſtehen kann. „Viribus 
unitis“ iſt der Wahlſpruch unſeres jugendlichen, hoff— 
nungsreichen Kaiſers. Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten war der einſtimmige Herzensruf aller 
Völker in den Märztagen des vorigen Jahres. Nur 
die Garantien für Letzteren können den Wahlſpruch des 
Monarchen zur lauteren Wahrheit machen, auf daß 
mit vereinten Kräften das Wohl der Völker für ewige 
Zeiten begründet werden könne. Der Kaiſer hat den 
Pflichten der Liebe und Verzeihung Genüge geleiſtet, 
kann aber dabei den Wahlſpruch ſeines großen Vorgängers 
„Justitia regnorum fundamentum“ nicht außer Acht 
laſſen, am wenigſten in einem Lande, wo ſich der fürch— 
terlichſte Sturm des Aufruhrs doch kaum erſt gelegt hat. 
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Leite der Magyare nur auch das Seine. Mäkle 
er nicht mit wucheriſcher übermüthiger Gewinnſucht an 
den einzelnen Paragraphen der Verfaſſungsurkunde, die 
für die Gegenwart Alles in Allem geboten hat; ſichert 
ja doch der §. 123 ihm und allen übrigen Nationalitäten 
das Recht zu, daß der erſte öſterreichiſche Reichstag dort, 
wo es die Geſetze des Rechtes und der Vernunft erhei— 
ſchen ſollten, dieſe Conſtitution modifiziren könne. 

Betheilige er ſich mit männlich feſter, ehrlich an— 
ſtrebender Kraft an dem großen Bruderfeſte, welches 
die Güte des weiſen Monarchen allen Völkern der 
Monarchie mit gleicher Bedachtnahme bereitet hat. Ver— 
banne er aus ſeinem Bereiche all die ſeparatiſtiſchen 
Ideen, den unſeligen Sprachenſtreit und die niedrigen 
Parteigängereien hirnverbrannter Egoiſten, welche aus 
bloßer Herrſchſucht nichts Anderes als die tyranniſche 
Knechtung ihrer eigenen Mitbrüder beabſichtigen, mit 
Einem Worte, unterſtelle er fein nationales Einzel-In— 
tereſſe dem viel wichtigerns allgemeinen Staatsintereſſe 
der Monarchie, bethätige er alles dies dann auch 
durch die That, ſtrebe er vorerſt, durch ſorgfältige 
Ausbildung und Veredlung der vielfach in ihm liegen— 
den Talente und Geiſteseigenſchaften, welche ſich bei 
ihm bisher nur in krüppelhaften Auswüchſen kund zu 
geben vermochten, ein Menſch in der edelſten Be— 
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deutung dieſes Wortes zu werden, beſeitige er durch 
eine richtige Erkenntniß des Wahren und Würdevollen 
all die Hemmniſſe, welche bisher jeden geiſtigen Fortſchritt 
Ungarn gewaltſam erſticken mußten, reducire er ſein 
Nationalglück nicht auf die Behaglichkeit, immer nur 
auf den von der altherkömmlichen Sitte ausgetretenen 
Pfaden blindlings ohne Anſtrengung forttappen zu 
können, laſſe er ſich aber auch nicht hinreißen, dort, 
wo ihm dann und wann die Verſäumniß ſeiner Pflich— 
ten denn doch mit ernſt drohender Mahnung entgegen— 
tritt, durch überſtürzte Haſt und durch fanatiſche Par— 
forcejagden ein Ziel erreichen zu wollen, welches nur 
im ruhigen beſonnenen Schritte, ohne bei ſeiner Ver— 
folgung zu ſtraucheln, gewonnen werden kann, und der 
Dünkel der Selbſtſucht, welcher ſich bis jetzt der Ent— 
wicklung eines edleren, beglückenderen Volkszuſtandes 
in Ungarn trotzig entgegengeworfen hat, wird dann 
von ſelbſt ſchwinden; das Prinzip der Gleichberechti— 
gung wird in dem biederen Grundcharakter des Ma— 
gyaren deſto ſchneller die tiefſten Wurzeln faſſen, und 
er dann deſto eher auch gewärtig ſein können, daß dort, 
wo jetzt noch der Tod aus ehernen Schlünden ſeiner 
Hartnäckigkeit droht, die ewig grünende Palme eines 
ſegensvollen Friedens in deſto herrlichſchönerer Pracht 
ihm erblühen und ſein Name in der Geſchichte 
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von den Flecken wieder gereinigt werde, mit welchen 
ihn die niedrigſten Verbrecher ſo ſchmachvoll gebrand— 
markt hatten. Um aber dieſe Hoffnung ſo ſchnell wie mög— 
lich zur Wahrheit zu machen, iſt es vor Allem nöthig, 
zur Erkenntniß ſeiner Fehler, Verirrungen und Ver— 
brechen zu gelangen, indem mit dieſer allein der erſte 
ehrenvolle Schritt vorwärts zu der Pforte einer be— 
glückenden Zukunft gethan werden kann. Von dieſer 
Ueberzeugung geleitet und nicht aus National— 
gehäſſigkeit ſchrieb ich dieſe Skizzen, welche durch— 
gehends Thatſachen enthalten, deren Augenzeuge wäh— 
rend eines 10jährigen Aufenthaltes ich ſelbſt geweſen, 
und für deren Wahrheit ich ſonach mit meinem Ehren— 
worte auch einzuſtehen vermag. Zur Schilderung der 
ſocialen und ſonſtigen Bildungszuſtände in Ungarn 
habe ich abſichtlich die Briefform gewählt, und den 
Briefſteller abhängig von den Launen des Schickſales 
und auf ſich ſelbſt angewieſen erſcheinen laſſen. 

Wer über Ungarn ein richtiges Urtheil fällen ſoll, 
darf eine bloße Luſtreiſe dahin, von allen Seiten mit 
Empfehlungsbriefen verſehen, nicht unternehmen wollen. 
Dem Touriſten und dem Reiſenden par plaisir wird 
das Leben auf der Puszta allerdings in einem ganz 
anderen Colorit entgegentreten, als Jenem, der in 
dienſtbarer Unterthänigkeit dort leben muß und wäh— 
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rend ſeines längeren Verweilens dann auch vielmehr Gele— 

genheit hat, das Zellengewebe des magyariſchen Charak— 
ters mit all ſeinen Ideenverwirrungen und Auswüchſen 
vollends kennen zu lernen. Die weiteren Skizzen ge— 
hören ſchon der Revolutionsepoche an, und enthalten 
durchgehends documentirte Thatſachen. Beſondere Auf— 
merkſamkeit dürfte die letzte Skizze unter dem Titel: 
„Die deutſche Schandpreſſe in Peſth“ verdie— 
nen. Sie zeigt, welch' ſchändliche Mittel von den 
Rebellen mit Hülfe der Preſſe angewendet wurden, um 
bei allen Claſſen des Volkes die Begriffe zu verwirren, 
den Glauben an Gott, Geſetz und Recht wanken zu 
machen, und ſo durch die möglichſt weite Verbreitung 
verbrecheriſcher Ideen zur Erreichung ihrer eigenen 
ſchändlichen Zwecke das Grab zu öffnen, in welchem 
die von ihnen Betrogenen dem Untergange geweiht 
werden ſollten. Welche Folgerungen aus dieſer, wie 
aus den früheren Skizzen nebſtbei noch gezogen werden 
dürften, darauf glaube ich' nicht beſonders noch hin— 
weiſen zu dürfen, ſondern überlaſſe die Erkenntniß 
derſelben der Einſicht und Beurtheilungskraft des ge— 
neigten Leſers. 


Wien im November 1849. 


v. Adlerſtein. 
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Briefe von der Puszta. 


Erſter Brief. 


Autobiographiſche Skizze des Briefſtellers 
ſtatt der Einleitung. 


NH Yeszd den 5. Oktober 18. 
Lieber Adolph! 


Mit freudeklopfendem Herzen durchflog ich Dein 
freundſchaftliches Schreiben, die erſten Zeilen, welche mir 
nach jahrelanger Trennung endlich ein mal die ſo lang 
erſehnte Nachricht von Deinem Leben und Aufenthalte 
brachten. All' die Stunden einer froh und heiter durch— 
lebten Jugendzeit glitten wie Schattenbilder auf dem 
Strome der Erinnerung an mir vorbei, als ich die 
Züge einer Hand erblickte, welche ſchon in meinen 
Knabenjahren das Band der Freundſchaft um mich 
geſchlungen hatte. Den wehmüthigen Gefühlen, welche 
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im erſten Momente meine Bruſt durchzitterten, wichen 
aber, nachdem ich mich gefaßt hatte — ich ge— 
ſtehe Dir es offen — Beſchämung und Unwille über 
mich ſelbſt. Ich wähnte Dich ſchon längſt, wenn auch 
nicht treulos, doch vergeſſen, zürnte Dir aber nicht, 
und haderte mehr mit dem launenhaften Schickſale, das 
mir vielleicht wider Deinen eigenen Willen die einzige 
Freundeshand entriß, die ich in dieſem Leben ſchon für 
immer erfaßt zu haben glaubte. Dein herzlicher Brief 
öffnete mir die Augen, ich hatte wahr geträumt, Du 
bliebſt mir treu und liebſt mich noch. Noch fühle ich den 
heißen Freundſchaftsdruck Deiner Hände, den Schmerz 
des Abſchiedes, als wir uns an den Ufern des Mol— 
dauſtromes — hier vielleicht auf immer, für jenſeits gewiß 
aber nicht auf ewig — trennen mußten. Du wander— 
teſt dem Norden, ich dem Süden zu. Dir lächelte am 
Ziele Deiner Reiſe eine ehrenvolle unverkümmerte Exi— 
ſtenz entgegen, und froh und muthig konnteſt Du den 
Wanderſtab ergreifen, während mir ein Anderes be— 
ſchieden war. Die Gunſt der Götter lag für meine 
Hoffnungen und Erwartungen damals in weiter Ferne, 
und unentſchieden war es noch, ob ich aus Fortunens 
inhaltsſchwerem Rade eine Niete oder einen Treffer 
ziehen werde. Wo der Zufall regiert, hört alles Ver— 
dienſt auf. Ob ich mir mit vollem Rechte Einiges 
beimeſſen kann, dieſe Frage darf ich an den Freund, 
der Hand in Hand mit mir aufgewachſen war, wohl 
nicht ſtellen. Du weißt, ich hatte meine Jugendzeit 
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nicht nutzlos vergeudet, durch die Liebe meiner Elter! 
erhielt ich eine Erziehung, welche mir reichliche Gele— 
genheit bot, die vielſeitig in mir gelegenen Talente über 
die Mittelmäßigkeit hinaus bilden zu können. Du ſahſt 
meine Leiſtungen in der freien Hand- und Situations— 
zeichnung, welche ſich ſtets des Beifalles aller Kenner 
erfreut hatten. Du warſt gegenwärtig, als mein bril— 
lantes und präciſes Spiel auf dem Piano mir in ſo 
vielen Privatzirkeln wahre Künſtlertriumphe errang. 
Lauſchend hörteſt Du ſo oft meinen einfachen Lieder— 
compoſitionen zu, welche die treuen Dollmetſcher mei— 
ner innerſten Gefühle waren. Du ſankſt an meine 
Bruſt, und ſprachſt: „Wem ſolche Töne innewohnen, 
der trägt den Himmel in ſeiner Bruſt!“ 

Nebſt der Vorliebe, mit welcher ich dieſe freien 
Künſte betrieb, hatte ich auch die wiſſenſchaftlichen 
Studien nicht verſäumt. Was dieſe jedoch betrifft, ſo 
verdanke ich mein Wiſſen und Kennen mehr dem eige— 
nen Fleiße und der bei mir aus Wißbegierde entſtan— 
denen Leſewuth, als dem langjährigen Beſuche der 
Schulen, in welchen der Knabe mehr als die Hälfte 
ſeiner ſchönſten Lernzeit einem unnützen Gedächtnißkrame 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache widmen muß, 
und ſo durch dieſe Taglöhnerthätigkeit die wahre Bil— 
dung ſeines Verſtandes, die ſtufenweiſe Entwicklung 
ſeiner Vernunft, die Veredlung ſeines Herzens dem 
eigentlichen Zwecke zuwider ganz bei Seite geſetzt 
werden. 
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Von meinem Vater — welcher ſelbſt als Officier 
in den franzöſiſchen Kriegen vor dem Feinde gedient 
hatte — zum Militär beſtimmt, trat ich nach zurück— 
gelegtem erſten Jahrgange der Philoſophie als Cadett 
in ein Regiment ein. Ich kam nach O. . . .. in Gar⸗ 
niſon. Meine Tante, welche in derſelben Stadt wohnte, 
und eines der angeſehenſten Häuſer führte, behandelte 
mich auf das freundſchaftlichſte, und lud mich öfters 
zu ihren Abendzirkeln ein, bei welchen ſich jedesmal 
die Elite der Stadt ſehr zahlreich eingefunden hatte. 

Mein Muſiktalent machte mich bald zum Lieblinge 
der Geſellſchaft. Eines Tages war auch die Gemahlin 
meines Oberſten geladen, und fand an einer von mir 
componirten Walzerpartie, welche ich vortrug, ein ſol— 
ches Wohlgefallen, daß ſie nicht nur allein eine Ab— 
ſchrift derſelben von mir verlangte, ſondern überdies 
noch ſich ausſprach, im nächſten Caſinoballe die erſte 
Tour dieſer Walzer mit mir tanzen zu wollen. Leider 
mußte ich dieſem ehrenvollen, für mich ſo ſchmeichel— 
haften Antrage mit der Bemerkung entgegnen, daß der 
Oberlieutenant und Commandant der Regimentsſchule 
für heuer ſämmtlichen Cadetten den Beſuch des Caſinos 
unterſagt habe. Der Zufall fügte es, daß der Oberſt, 
welcher ſeine Gemahlin abzuholen kam, gerade in die— 
ſem Momente das Geſellſchaftszimmer betrat. Auf 
die Frage der Letzteren, ob er von dieſem Verbote in 
Kenntniß wäre, entgegnete der Oberſt, daß ihm hievon 
nichts bewußt ſei, und trug mir unter Einem auf, 
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dem Oberlieutenant zu melden, daß er mir die Er— 
laubniß gegeben habe, den morgen ſtattfindenden Ca— 
ſinoball beſuchen zu dürfen. 

Früh des anderen Tages begab ich mich demnach 
zu meinem Oberlieutenant, um ihn von der durch den 
Oberſten mir zu Theil gewordenen Erlaubniß in Kennt— 
niß zu ſetzen. Er entgegnete kein Wort, und fertigte 
mich, als ich ihm — weil er überraſcht ſchien — das 
Motiv dieſer Erlaubniß auseinander ſetzen wollte, mit 
einem barſchen „Schon gut“ ab. Denke Dir, lieber 
Adolph, meine Beſtürzung, als Nachmittags ein 
Schul⸗Commandobefehl des Inhaltes publicirt wurde, 
daß ich, wegen Uebergehung des Schulcommandos, und 
weil ich mich perſönlich zum Oberſten begeben hatte, 
um die Erlaubniß in das Caſino gehen zu dürfen 
auszuwirken, mit einem 48ſtündigen Kurzſchließen bei 
Waſſer und Brod, und einem ſechswöchentlichen Ca— 
ſernenarreſte zu beſtrafen jet. 

So war ich nun plötzlich aus den geträumten 
Himmeln der Ballgöttin in die flachſte Proſa des er— 
bärmlichſten Menſchenlebens hinabgeſchleudert, und ſollte 
volle ſechs Wochen Zeit haben, über Disciplin und 
Chicane, und über den Unterſchied zwiſchen wirklichen 
und eingebildeten Dienſtvergehen philoſophiſche Betrach— 
tungen anſtellen zu können. 

Das ſchon fröhlich hergerichtete Ballcoſtume mußte 
alſo wieder in meine Truhe verſperrt werden, und ich 
wanderte höchſt mißvergnügt dem Profoſenarreſte zu, 
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deſſen friedliche Räume ich bis jetzt noch nicht kennen 
gelernt hatte. Der Zufall mußte es fügen, daß ein 
Officier des Regimentes, welcher in der Geſellſchaft 
bei meiner Tante gerade anweſend war, als mir der 
Oberſt den erwähnten Auftrag gab, dieſen Tag Caſer— 
neninſpection hielt, und um acht Uhr Abends auch das 
Arreſtzimmer zu viſitiren kam. Ueberraſcht mich hier 
zu finden, verlangte er den mich betreffenden Schulcom⸗ 
mandobefehl zu ſehen, und gab mir ſodann die tröſtliche 
Verſicherung, die Sache bald anders geſtalten zu wollen. 
Und wirklich ſo geſchah es auch, kaum war eine halbe 
Stunde vergangen, erſchien mein Retter neuerdings, 
ließ mir die Eiſen abnehmen, und trug mir im Namen 
des Oberſten auf, ſogleich in das Caſino zu gehen. 
Dort angekommen, wurde ich von der Oberſtin auf 
das gütigſte empfangen, und hatte auch die Ehre die 
für mich ſo ſchmeichelhafte Tour an ihrem Arme durch 
den Saal machen zu können. Mein Unmuth war ge— 
ſchwunden, doch kehrte er bald wieder, als ich in einer 
Ecke meinen Oberlieutenant ſtehen ſah, der mir einen ſolch 
wüthenden, drohungsſchwangeren Blick zuwarf, daß ich 
zitterte, wenn ich meiner nächſten Zukunft gedachte, die 
nun in keinem roſigen Lichte mehr vor mir ſtand. 

Meine Ahnung ſollte mich nicht betrügen. Von 
dieſem Momente an mußte ich mit all den kleinlichen 
Chicanen, Picanterien und Secaturen kämpfen, die den 
Untergebenen, wenn ſie von dem Vorgeſetzten in vor— 
berechneter Weiſe ſyſtematiſch auf ihn ausgeübt werden, 
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an den äußerſten Rand der Verzweiflung führen, ja 
wie es der Fälle mehrere ſchon gab, ſelbſt zum Selbſt— 
morde zu verleiten im Stande ſein können. Glücklicher 
Weiſe dauerte der Schulcurs nur mehr drei Monate, 
nach deren Ablauf ich mich mit Urlaub nach Hauſe begab. 

Auf den Wunſch meines Vaters, und weil ich 
mich den Launen meines Quälgeiſtes nicht mehr preis— 
geben wollte, wurde ich nun zu einem Cavallerie-Regi— 
mente transferirt. Bei dieſem Wechſel kam ich aber 
leider ſehr bald zu der traurigen für mich noch neuen 
Erkenntniß, daß dem wenig Bemittelten eine fertige 
Zukunft gerade hier am Entfernteſten liege. Meine 
der beſchränkten Exiſtenzmittel wegen ſehr untergeordnete 
Stellung, die Gleichgiltigkeit meiner Cameraden, von 
denen ich mich eben ſo ſehr zurückgeſetzt fühlte, als 
mich die rückſichtsloſe Behandlung tief ſchmerzte, welche 
Einige meiner Vorgeſetzten in kränkender Weiſe mir zu 
Theil werden ließen, Alles dies goß mit jedem Tage 
mehr Bitterkeit in mein Leben. Die ungleiche Ver— 
theilung der Glücksgüter wurde mir jetzt zum Erſten— 
male fühlbar, und ich war nahe daran, mit der Vor— 
ſehung zu hadern, wenn ich ſah wie das Zufalls-Capi— 
tal meiſt platter Verdienſtloſigkeit mit Leichtigkeit die 
höchſten Zinſen trug, während das arme Talent für 
immer eine precäre Stellung einzunehmen angewieſen 
iſt, und fo nur zu einer ſorgenvollen Zukunft ver— 
dammt wird. Inmitten dieſer neuen Lebenserfahrun— 


—— 


gen blieb ich dennoch feſt entſchloſſen, die einmal 
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betretene Bahn jetzt nicht mehr zu verlaſſen, trotzdem 
daß ein feindſeliges Geſchick der Diſteln und Dornen 
mir ſehr Viele in den Weg warf. Was nützte es mir, 
daß ich fleißiger und intenſiver gelernt hatte, als ſo 
mancher Andere, dem Vermögen und Nepotismus ſchon 
im Vorhinein eine glänzende Laufbahn garantirten. Ich 
kam nicht einmal in die Lage, meine Kenntniſſe be— 
merkbar zu machen, und wäre verdammt geblieben, die 
ſchönſten Jugendjahre meines Lebens inmitten eines 
öden Dorfes thatenlos zu verkümmern, wenn nicht 
Lecture und freie Hand- und Situationszeichnung, 
womit ich in freien Stunden mir die Zeit vertrieb, 
die gänzliche Abſpannung meines Geiſtes gehemmt 
hätten. Nach mehrjähriger Dienſtzeit ſtellte der Muth— 
wille eines erſt avancirten 15jährigen Lieutenants die 
übernatürliche Anforderung an mich, mit einer ſchwäch— 
lichen Remonte dreimal über einen Graben zu ſetzen. 
Zweimal gelang der Sprung, das dritte Mal fiel er 
unglücklich aus. Mein Pferd ſtürzte, begrub mich 
unter ſeiner Laſt, und ich ſprengte mir beim Falle 
eine Ader. Nachdem ich mehrere Wochen im Spitale krank 
gelegen, wurde ich zwar in ſo weit als möglich hergeſtellt, 
zugleich aber auch bei meiner Reconvalescirung für fernere 
Feldkriegsdienſtleiſtungen untauglich erklärt. 

So mußte ich 25 Jahre alt eine Bahn verlaſſen, 
die ich mit Liebe und Eifer betreten, von der ich nun 
leichtſinnig hinweggeriſſen, und in das Chaos des Le— 
bens ohne die mindeſte Hoffnung und Ausſicht auf ein 
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Beſſerwerden muthwillig hinausgeſtoßen wurde. Zurück— 
gekehrt in meine Vaterſtadt fand ich Dich noch immer 
im Hauſe meiner Eltern. Wir erneuerten den Freund— 
ſchaftsbund, den wir als Knaben ſchon geſchloſſen hat— 
ten, und ſchwuren uns ewige Liebe und Treue. 

Verzeihe, daß ich Bekanntes Dir erzähle, aber 
Dein liebes Schreiben wirkte in meinem gegenwärtigen 
öden Aufenthalte eben ſo wohlthuend auf mich ein, 
wie der erwärmende Sonnenſtrahl, der ſich durch monde— 
langen Nebel und Wolkenflor in Sibiriens Gefilden 
mit Einemmale plötzlich Bahn bricht, und mit ſeinem 
Glanze dem armen Verbannten die wehmüthige Erinne— 
rung an die lachenden Thäler und Hügel der verſcherz— 
ten Heimat, an die — weil noch ſchuldlos — glücklich 
verlebten Kinderjahre zurückruft. 

Ueberdies wünſcheſt Du auch in Deinem Briefe, 
ich möchte Dich mit allen meinen Lebensereigniſſen ge— 
nau bekannt machen. Dieſer freundſchaftliche theilnahms— 
volle Wunſch bürgt mir dafür, daß es Dich nicht 
langweilen wird, wenn ich, um zuſammenhängend zu 
ſchreiben, dort begann, wo Du noch in meiner unmit— 
elbaren Nähe ſelbſt Zeuge meiner Erlebniſſe warſt. 

Du weißt, wie wir uns Alle, nach meiner Rück— 
kehr aus dem Militärleben, lange Zeit beriethen, was 
nun anzufangen, um eine feſte Zukunft zu faſſen. Da 
ich die nöthigen Vorkenntniſſe beſaß, wollte ich den 
erſten Jahrgang der techniſchen Studien hören, um 
mich dann dem Forſtweſen widmen zu können. Die 
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mißlichen Umſtände meiner Eltern, denen ich nicht mehr 
zur Laſt fallen konnte, und weil mir, wenn ich meinen 
Studien mit Fleiß obliegen wollte, keine Zeit erübrigen 
konnte, die nothdürftigſten Exiſtenzmittel durch Ertheilung 
von Privatunterricht ſelbſt zu erwerben, dieſe beiden Gründe 
zwangen mich, den gefaßten Plan aufzugeben. Ich 
beſchloß nun eine Practicantenſtelle bei einem öffent— 
lichen Amte anzuſuchen, und durch Unterrichtsertheilung 
in den amtsfreien Stunden wenigſtens den nothdürf— 
tigſten Unterhalt vor der Hand mir zu ſichern. Wohl 
hatte mein Vater einige Gönner. Frugen wir jedoch 
dieſe um Rath, ſo zuckten ſie mitleidsvoll die Achſeln 
und ihre Antwort lautete höchſtens: „Sie dürfen keine 
Zeit verlieren. Wer wartet opfert. Sie müſſen überall 
anklopfen, ſich hier und dort melden, mit einem Worte 
Sie müſſen ſo lange antichambriren bis Sie Etwas 
erhaſchen. Ja! wenn Sie Connexionen hätten, da ginge 
es wohl ſchneller, aber ſo! Leider — —!“ 

Mein Ehrgefühl, mein Selbſtbewußtſein deſſen, 
was ich zu leiſten im Stande war, widerſtrebten dieſer 
Zudringlichkeit, und doch erkannte ich ſie in meiner 
gegenwärtigen Lage, als die richtigſte Maßregel an— 
Nachdem ich acht Jahre in Militärdienſten geſtanden, 
in vielen Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt mich 
ausgebildet hatte, ſollte ich vor verſchloſſenen Thüren 
harren, etwa bis ein Anderer im bloßen Vorübergehen 
ſich dieſelben öffnen, und mir dabei vorankommen 
würde? Dennoch entſchloß ich mich, und reichte mein 


Erſter Brief. 11 


Geſuch ein. Aber vergebens bat ich und frug mich 
hier und dort an, mein Bemühen blieb nach mehreren 
Wochen überall ohne Erfolg. Die gewöhnliche Ant— 
wort, wo man mich einer ſolchen noch würdigte, war: 
„Zu ſpät! Schon beſetzt!! Keine Ausſicht!!!“ — 

So geſchah es, daß ſich der Kreis meiner Erfah— 
rungen auf bitterböſe Weiſe um Vieles erweitert hatte. 
Ich wurde der Welt und den Menſchen ganz entfrem— 
det und wußte mich kaum mehr in ihrer Geſellſchaft 
zu benehmen. Ich fing an zu fürchten, wenn ich noch 
einen Verſuch wagen würde, mich ihnen zu nahen, auf 
dem glatten Parket zu fallen, ein linkiſches Compli— 
ment, oder ſonſt eine Ungeſchicklichkeit zu begehen. Du 
boteſt Alles auf, mich zu der Einſicht zu bringen, 
daß es ein leerer Wahn ſei, auf ſich allein und ſeinen 
Fleiß geſtützt, das Ziel erreichen zu wollen. Du lehr— 
teſt mich, daß man die Menſchen brauche, die ich nach 
dieſen bitteren Erfahrungen nun längere Zeit wieder 
zu gewinnen verſäumt, von denen ich mich zwar ohne 
Groll doch immerhin kalt zurückgezogen hatte, Deine 
warnende Stimme ermahnte mich, daß dieſe Verab— 
ſäumten es gewöhnlich demjenigen ſehr übel nachtra— 
gen, der ihnen ihre Entbehrlichkeit klar darthut und 
ihren Einfluß und ihre Unterſtützung verſchmähen zu 
dürfen vermeint. Dieſen wohlwollenden Worten fol— 
gend, entſchloß ich mich zu wiederholten Bewerbungen. 
Das, noch durch eine beſondere Protection unterſtützte Re— 
ſultat eines ſechswöchentlichen Vorzimmerſtehens war — 
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eine Diurniſtenſtelle. Die Noth hatte mich zur Annahme 
derſelben gezwungen. 

O! ich könnte heute noch weinen um die vielen 
edlen Stunden, die ich an den Kanzleitiſch gebannt, 
mit dem Geiſt und Herz tödtenden Geſchäfte des Ab— 
ſchreibens zubringen mußte. Zudem war ich noch den 
Launen eines hypochondriſchen Amtsvorſtehers preisge— 
geben, der es mich beinahe täglich fühlen ließ, daß die 
Verleihung dieſer Stelle mir nur aus beſonderer hoher 
Gnade zu Theil wurde. Naſeweiſe Practicanten, welche 
kaum der Zuchtruthe entwachſen, durch die Protec— 
tion ihrer Muhmen und Vettern von der Schulbank 
zum Bureautiſche verpflanzt worden waren, und an 
dieſem erſt zur Erkenntniß kommen ſollten, daß ſie 
bis jetzt Nichts gelernt hatten, gefielen ſich in hämi— 
ſchen und ſpöttiſchen Bemerkungen über mich, deſto— 
mehr, als fie des Scharfblickes doch jo viel beſaßen, 
um es bald inne zu werden, wie ich ihre Ignoranz 
bei jeder Gelegenheit überſah. Ja ſelbſt der Amtsdie— 
ner, welcher die mir zu Theil gewordene Stelle ſchon 
längſt ſeinem Bruder zugedacht hatte, ließ mich dieſe 
Täuſchung durch die verächtlichſte Begegnung entgelten, 
und glaubte zu dieſer ſchon allein deshalb ein Recht zu 
haben, weil er ſich mir gegenüber als ein definitiv 
angeſtelltes Individuum betrachtete. 

Die Hoffnung, dieſer einzige Leitſtern, mit wel— 
chem die weiſe Hand der Allmacht jedem Unglücklichen 
auf dieſem irdiſchen Erdenwallen zu einer beſſeren 
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Zukunft voranleuchtet, ließ mich auch damals mein 
Schickſal mit Kraft und Muth ertragen. Und ſollte 
ich etwa nicht hoffen? War doch ſo oft ſchon eine 
Minute hinreichend genug, um Reiche ſtürzen und ent— 
ſtehen zu machen, warum ſollte nicht auch mir noch 
die Stunde ſchlagen, welche meiner Lebensthätigkeit 
eine entſprechendere Bahn öffnen und mich für die 
durchgemachte Schule ſo vieler traurigen Erfahrungen 
hinlänglich entſchädigen könnte. 

So hoffend, hatte ich ein Jahr in dieſer drücken— 
den Stellung ausgehalten. „Geh' in die Welt!“ — 
mahnte es mich öfters in meinem Innern — „viel— 
leicht blüht unter anderen Himmeln dir dein Glück.“ 
Im Herbſte des Jahres 18... folgte ich endlich dieſem 
Rufe, und ging nach .. . z, wo Einer meiner näch— 
ſten Verwandten einen anche öffentlichen Dienſt— 
poſten bekleidete. Seiner beſonderen Verwendung hatte 
ich binnen 1 55 Tagen nach meiner Ankunft die 
Verleihung einer proviſoriſchen Rechnungsbeamtenſtelle 
zu verdanken. Trotz des mit dieſem Poſten verbunde— 
nen geringen Gehaltes fühlte ich mich doch überglück— 
lich. Dem planlos Umherirrenden war endlich eine 
Bahn geöffnet, auf welcher rüſtig fortgeſchritten, das 
heißerſehnte Ziel — wenn es auch dazumal für mich 
noch in ſehr weiter Ferne lag — nun nicht mehr 
unerreichbar war. 

Das gütige Wort meines einflußreichen Verwand— 


ten — fernerhin für mich ſorgen zu wollen — war 
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mir ein unabläſſiger Sporn, meine amtsfreien Stunden 
mit raſtloſem angeſtrengtem Fleiße jenen Studien zu 
widmen , deren gründliche Kenntniß die Prüfun— 
gen verlangten, ohne welche die Erlangung der mir 
weiter in Ausſicht geſtellten definitiven Anſtellung nicht 
möglich war. Anderthalb Jahre waren ſo vergangen, 
als ich mich endlich fähig fühlte, um Vornahme der 
diesfälligen Prüfungen höheren Ortes einzuſchreiten. 
Das Geſuch wurde mir bewilligt, und Tag und Stunde 
der vorzunehmenden Prüfung feſtgeſetzt. Die münd— 
lichen Fragen waren von mir zur vollen Zufriedenheit 
beantwortet, und es wurde mir nun ein Thema gege— 
ben, welches ich in dem Zimmer meines Chefs ſchrift— 
lich ausarbeiten ſollte. Ich mochte da eine halbe 
Stunde geſeſſen haben, als ſich plötzlich die Thüre 
öffnete, und eine Dame hereintrat, welche bereits in 
der Mittagszeit ihres Lebens ſtand. Die Kennzeichen 
dieſer, dem ſchönen Geſchlechte immer ſehr unliebſamen 
Periode, lagen zwar unter der Lackkruſte dick geſchmink— 
ter Wangen verborgen, tief herabhängende, nett ge— 
ringelte Locken gaben zwar dem hageren in die Länge 
gezogenen Antlitze das Ausſehen einer Völle, aber eben. 
dieſer ſichtbare Aufwand an künſtlichen Reizen, bewies 
nur zu deutlich, daß der Alles freſſende Zahn der Zeit 
auch hier ſchon ſeinen Tribut gefordert hatte und die 
Blüthenzeit natürlicher Jugendfriſche ſchon längſt dahin 
war. Aus der erſten Frage der Eintretenden entnahm 
ich, daß fie — die Tochter meines Chefs war. Da 
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derſelbe ſich vor einer Viertelſtunde entfernt hatte, er— 
ſuchte mich das Fräulein, hier auf den Vater warten 
zu dürfen, wogegen ich natürlich Nichts einwenden 
konnte. Stumm zu bleiben, und fortzuarbeiten, ließ 
die den Damen ſchuldige Artigkeit nicht zu, und ſo 
begann zwiſchen uns eine Converſation, welche ſich um 
die Achſe der gewöhnlichen Gelegenheitsſtoffe und Noth— 
helfer, als Wind und Wetter, Theater und Bälle drehte, 
und mir nach einer vollen Stunde Alleinſeins die Ueber— 
zeugung verſchaffte, daß meine neue Bekannte, unfähig 
eine deutſche Hausfrau zu werden, im Gegentheil 
alle jene Talente beſaß, deren Geltendmachung im ehe— 
lichen Leben einen ehrlichen Mann vollends zu ruiniren 
im Stande ſind, und in Putzſucht, Theaterluſt 
und Tanzwuth beſtehen. Dieſe äußerſt fade Unter— 
haltung wurde endlich durch die Dazwiſchenkunft des 
Vaters unterbrochen, welcher mich ſehr herablaſſend 
entließ, und mir erlaubte den ſchriftlichen Prüfungsact 
mit nach Hauſe nehmen zu dürfen, um denſelben mit 
Muße bis des anderen Tages früh ausarbeiten zu 
können. Als ich am nächſten Morgen mein Elaborat 
überreichte, bedeutete mir mein Chef mit den freund— 
lichſten Worten, wie er meinen bisherigen Leiſtungen 
die vollſte Zufriedenheit geſchenkt habe, und ließ ſogar 
die Hoffnung durchblicken, daß mir die gehoffte defini— 
tive Anſtellung gewiß nicht entgehen werde, indem bin— 
nen kürzeſter Zeit einige Vacanzen ſich ergeben dürften. 
Sehr theilmehmend ertheilte er mir den Rath, ich ſolle 
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das betreffende Geſuch dann nur meinem Onkel übergeben, 
welcher das Weitere ſchon veranlaſſen würde. Ich ſchwamm 
in Wonne und Entzücken, und hatte nicht die leiſeſte Ahnung 
daß gerade von dieſem Augenblicke an ſchon wieder ein neues 
drohendes Gewitter gegen mich heranzuziehen begann, 
deſſen Entladung alle meine ſo ſchön geträumten Hoffnun— 
gen mit ſeinen Blitzen vollends zu vernichten beſtimmt war. 

Einige Tage ſpäter beſuchte mich ein Amtsgenoſſe 
aus der nächſten Umgebung meines Chefs, der mir 
bis jetzt auch nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit noch 
geſchenkt hatte. Er lud mich zu einem Spaziergange 
ein. Ueberraſcht, und neugierig zu erfahren, wie ich 
zu der Ehre dieſes Beſuches kam, willigte ich ein, 
und wir gingen hinaus in das Freie, wo mir aber 
gar bald ſehr enge um die Bruſt werden ſollte. Mein 
Begleiter führte den Faden unſerer Converſation end— 
lich auf das Thema von Beförderungen und An— 
ſtellungen. Mit mephiſtopheliſcher Schlauheit verſtand 
er es, mir vorerſt alle Hoffnung auf eine dauernde 
Anſtellung zu benehmen, wenn nicht Connexionen und 
beſondere Protectionen in Hülle und Fülle mir zu Ge- 
bote ſtünden. Als er durch dieſes Vorpoſtengefecht ſei— 
ner Beſorgniſſe mich vollends eingeſchüchtert zu haben 
glaubte, wagte er einen Flankenangriff und meinte, 
er ſpräche dies nur im Allgemeinen, ohne mindeſten 
Bezug auf meine Perſönlichkeit, ja im Gegentheile 
könne er mich ſogar mit der Verſicherung tröſten, daß, 
wie er nur zu gewiß überzeugt zu ſein glaube, mir 
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die gehoffte Anſtellung nicht entgehen werde, nur 
müßte ich zur Erlangung derſelben die Hände nicht 
müßig in den Schooß legen. Als ich ihn hierüber 
forſchend anſah, lächelte er ob meines Zweifelſinnes, 
und bot ſich an, mir die dunklen Räthſelworte löſen 
zu wollen. Auf meine Bitte, dies zu thun, und nach— 
dem er mich in Betreff der nun zu machenden Rathſchläge 
noch um Verſchwiegenheit gebeten hatte, rüſtete er ſich 
mit folgenden Worten zum Hauptangriffe: 

„Ich gehe ſchon lange Jahre im Hauſe unſeres 
Chefs aus und ein, und erfreue mich der Freundſchaft 
der ganzen Familie. Ich weiß, daß Pauline, welche 
Sie an Ihrem Prüfungstage kennen gelernt haben, 
ein beſonderes Wohlgefallen an Ihnen fand. Rück— 
ſichtlich der von Ihnen fo gewünſchten Anſtellung war 
vor einigen Tagen im Hauſe unſeres Chefs die Rede, 
und der Vater äußerte ſich, er wäre nicht im Min— 
deſten abgeneigt, falls Sie ſich mit einverſtehen ſollten, 
Ihnen die Hand ſeiner Tochter zu geben, und würde 
dann in dieſem Falle ſogar weiter noch für eine ſchnellere 
Beförderung ſchon Sorge tragen. Pauline, welche von 
Ihrem Onkel hörte, daß Sie ein ausgezeichneter Dil— 
lettant auf dem Piano ſind, bat mich, Sie im Hauſe 
einzuführen. Ich habe Ihnen jetzt den Weg gezeigt, 
der Sie zum Ziele führen kann, wollen Sie ihn ein— 
ſchlagen, ſo iſt Ihr Glück gemacht.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit horchte ich dieſen 
Worten zu, und immer trüber und verworrener flimmerte 
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es mir vor den Augen, als ſich in ſolch hämiſchen 
Farben das grauenvolle Bild meiner Zukunft ent— 
ſchleierte. Mein theilnehmender Freund hatte aber kaum 
geendet, als auch ſchon die Erinnerung an die jüngſte Ver— 
gangenheit, wie ein hellleuchtender Blitzſtrahl mich plötzlich 
durchzuckte. Paulinens zufälliger Beſuch im Bureau— 
zimmer während meiner Prüfung, das lange Ausblei— 
ben meines Chefs, waren alſo nichts Anderes geweſen, 
als eine zwiſchen Vater und Tochter abgekartete Bräu— 
tigamsſchau? Nicht von dem entſprechenden Erfolge 
meiner Prüfung, ſondern nur von dem zufälligen Ein— 
drucke, den meine Perſönlichkeit auf die Heirathsluſt 
Paulinens geübt hatte, ſollte nun meine künftige 
Anſtellung abhängen. Ja vielleicht blieb ſogar meine 
Perſönlichkeit bloße Nebenſache, und Pauline fand in 
mir nur das Werkzeug, um zu Rang und Gehalt zu 
kommen, und des für ſie allerdings ſehr unangenehmen 
Sitzenbleibens enthoben zu werden. Ueberdies hatte 
ich vor einigen Tagen erfahren, daß Pauline mit lei— 
denſchaftlicher Hingebung dem Militär zugethan ſei, 
und bereits zwei lebende Beweiſe dieſer Neigung an 
ihrer Bruſt gelegen waren. Ich wurde roth vor Zorn 
und Ingrimm, als mein wohlmeinender Rathgeber nach 
einer kurzen Pauſe Antwort von mir verlangte. 

Du kennſt meinen Temperamentsfehler, lieber 
Adolph! Du weißt, daß ich nicht heucheln, mich nicht 
verſtellen kann, daß es heraus muß, was mir die 
Bruſt beengt, daß ich ohne zu überlegen, nur ſtets 
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den Gefühlen meines Herzens, der erſten Mahnung 
meiner Vernunft folge. 

So war es auch diesmal, feſt und beſtimmt er— 
klärte ich, eine Anſtellung um dieſen Preis nie erkau— 
fen zu wollen, weil ich mich zum Deckmantel für 
anderer Leute Sünden eben ſo wenig je hergeben werde, 
als ich andererſeits von Liebe und Ehe viel höhere 
Begriffe hege, als es dort der Fall ſein mag, wo es ſich 
nur um eine Scheinehe oder Convenienzheirath handelt. 

kein Begleiter bot Alles auf, mich anderen Sin— 
nes zu ſtimmen, ſprach von jugendlichen Verirrungen, 
die man nicht auf die Wagſchale legen dürfe, brachte 
Beiſpiele vor, wie ſo viele glückliche Ehen unter ähn— 
lichen Verhältniſſen ſchon geſchloſſen wurden, und malte 
mir an Paulinens Hand die Zukunft in den glänzend— 
ſten ſchönſten Farben. 

Ich gab dies Alles als eine Möglichkeit zu, und 
widerſprach ſeinen Einwürfen nicht. Ueber das Mäd— 
chen, welches einmal in ſeinem Leben unglücklich ge— 
fallen, werde ich nie den Stab ewiger Verdammniß 
brechen. Auch eine geknickte Knospe kann unter ſorg— 
ſamer Pflege noch zur ſchönſten Blume emporblühen. 
Herzen finden ſich auf den Irrwegen des Lebens oft 
in ſehr verſchiedener Weiſe. Aber gefunden müſſen ſie 
ſich haben, erkannt vorerſt in gegenſeitiger Liebe und 
Achtung. Haben ſie dies, fühlen ſie ſich nach längerer 
Prüfung einander werth, dann bedarf es wohl keiner 
fremden Mahnung mehr, den Schleier der Vergeſſenheit 
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über frühere jugendliche Verirrungen zu werfen. Thun 
ſie dies aus freiem Antriebe nicht, ſo hat auch wahre 
Liebe ihre Herzen nie durchglüht, und die Poeſie ihrer 
geträumten geiſtigen Gefühle ſinkt wiederholt zur ge— 
meinen Proſa der Sinnlichkeit herab. Wenn aber 
ſogar jede edlere Rückſicht bei Seite geſetzt, wenn mit 
der Hand eines verführten Mädchens eben ſo gefeilſcht 
wird, wie mit einer verdorbenen Waare, die man bei 
einem glänzenden Geſchäfte dem Käufer nur deshalb 
als Darangabe aufzwingt, um ihrer auf gute Art ein— 
mal los zu werden, dann iſt derjenige, der ſich zu 
einem ſolchen Bündniſſe bereit erklärt, bloß um eine 
ſchnellere Carriere zu machen, entweder ein leichtſinniger 
Narr, oder wirklich ein ſchlechter Menſch; der Vater, 
der den Ausverkauf ſeiner nachläſſig gehüteten Tochter 
auf ähnliche Weiſe betreibt, ein offener und doppelter 
Betrüger; das ſo zu Markte getragene Mädchen aber 
— ſelbſt dann, wenn es zur Erkenntniß gekommen, 
daß feinem Daſein als Hausfrau und Gattin binieden 
ein edleres Ziel als bloße Sinnlichkeit vorgeſteckt ſei — 
iſt am unglücklichſten daran, weil es in den Augen 
des Mannes doch nur immer als eine aufgedrungene 
läſtige Zugabe ſeines Anſtellungsdecretes erſcheint, und 
daher auch ſelten mehr bei ihm Achtung und Liebe zu 
gewinnen im Stande ſein wird. — Nein! um dieſen 
Preis kaufe ich mir keine Anſtellung und leiſte lieber 
Verzicht auf eine Beſoldung, die mir Jahr aus Jahr 
ein nur Vorwürfe, Qualen und Gewiſſensbiſſe als 
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Intereſſen abwerfen würde. Dies meine Antwort ein 
für Allemal! 

Der für meine Zukunft ſo ſehr beſorgte Freund 
war durch dieſe Anſprache nicht wenig überraſcht. Noch 
einmal verſuchte er es auf dem Rückwege mich, ſeiner 
Meinung nach, eines Beſſeren zu belehren; da ich ihn 
jedoch dringend bat, dieſes Geſpräch für immer abzu— 
brechen, empfahl ſich der Abgeſandte Paulinens mit 
einem ſehr trockenen: „Sie werden Ihren Idealismus 
noch bedauern!“ — 

Verſtimmt kam ich nach Hauſe, wo ich ein Billet 
von meiner Tante fand, welche mich benachrichtigte, 
daß mein Onkel, den ich ſchon einige Tage nicht be— 
ſucht hatte, am Typhus ſchwer erkrankt ſei. Ich eilte 
ſo ſchnell wie möglich ihn zu beſuchen, konnte jedoch 
nur mehr mit meiner Tante ſprechen, weil der Kranke 
ſo eben mit den Sterbeſacramenten verſehen wurde. 
Vier Tage ſpäter folgte ich der Bahre. Drei Wochen 

nach dieſem traurigen Ereigniſſe erhielt ich eine ämt— 
liche Zuſtellung, des Inhaltes, daß — nachdem das 
Amtsperſonal bereits regulirt, und ſonach der von mir 
bekleidete proviſoriſche Dienſtpoſten entbehrlich gewor— 
den iſt — meine Entlaſſung mir hiemit bekannt gege— 
ben werde. 

Von allen Schlägen, die mir ein launenhaftes 
Schickſal bis jetzt bereitet hatte, war dieſer Letzte am 
wenigſten im Stande mich zu erſchüttern. Ich blieb 
gelaſſen, kannte ich ja doch die Motive, welche einzig 
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und allein dieſer Abdankung zum Grunde lagen. Un— 
verdientes Unglück verleiht nur neue Spannkraft, und 
ermuthigt vielmehr den Getroffenen, als daß es ihn 
vollends darniederbeugen ſollte. Tief gekränkt, aber 
nicht beſchämt, kehrte ich mit dem wenig Erſparten in 
meine Heimat zurück, unbewußt, wo ich mich nun hin 
wenden würde. Wochen vergingen, ohne daß ſich mir 
auch die mindeſte Ausſicht zu einem Unterkommen bie— 
ten wollte. 

Du erinnerſt Dich noch jenes Abends, an wel— 
chem wir mit meiner Mutter im vertraulichen Kreiſe 
beiſammen ſaßen, Pläne ſchmiedeten, aber auch die 
Unausführbarkeit eines jeden nur zu bald erkannten. 
Meine Mutter erinnerte ſich dazumal an ihren Bruder, 
der ſchon ſeit dreißig Jahren in Frankreich etablirt war, 
und in Lyon eine großartige Fabrik beſaß. Wohl hatte 
er von Zeit zu Zeit geſchrieben, aber ſeit einem Jahre 
waren auch dieſe ſehr ſpärlichen Nachrichten gänzlich 
ausgeblieben. Ich weiß nicht wie es kam, daß mir 
plötzlich der Gedanke beifiel, nach Lyon zu reiſen, um das 
Glück, welches mich hier ſo hartnäckig zu fliehen ſchien, 
dort vielleicht gewaltſam erfaſſen zu können. Gedacht 
gethan! In wenig Tagen war ich mit dem Nöthigſten 
zur Reiſe verſehen und ergriff wohlgemuth den Wan— 
derſtab, der mich in fremde noch nicht gekannte Gegen— 
den und Länder begleiten, auf den geſtützt, ich neuen 
vielleicht wieder nur geträumten Hoffnungen entgegen 
gehen ſollte. Die Abſchiedsſtunde ſchlug, meine Mutter 
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gab mir den Segen, Du das Geleite bis vor die Thore 
meiner Vaterſtadt. Weinend hing ich an Deinem Halſe, 
als Du mich an die Trennung mahnteſt. Die Sonne 
war in ihrem ſchönſten Glanze aufgegangen. In ma— 
giſcher Beleuchtung lag die Stadt mit ihren ſtolzen 
Thürmen und herrlichen Paläſten hinter mir, umgeben 
von den reizendſten Fluren und den ſchönſten im Blü— 
thenſchmucke des Frühlings üppig prangenden Gärten. 
Es war der feierlichſte Moment meines Lebens, wel— 
chen die Schönheit des anbrechenden Morgens ſelbſt zu 
verherrlichen ſchien. Noch eine Umarmung, ein Hände— 
druck, und wir ſchieden. Mit beklommenem Herzen 
eilte ich dem nächſten Hügel zu, blieb ſtehen, und 
folgte Dir mit den Augen, bis Du hinter einer Hecke 
entſchwunden warſt. Noch einmal erblickte ich Dich in 
der Ferne auf einer Anhöhe, auch Du ſahſt Dich um, 
und wir winkten uns mit den Tüchern das letzte Lebe— 
wohl zu. Ich verſuchte nun meinen Schmerz zu be— 
kämpfen, und eilte mit beflügelten Schritten haſtig von 
dannen. In kindiſchem Aberglauben wähnte ich, der 
Erinnerung an alles Liebe und Theuere, was ich zu— 
rückgelaſſen, je weiter ich kommen würde, auch deſto 
ſchneller entfliehen zu können. Nachdem ich Oberöſter— 
reich, das ſalzburgiſche Gebiet, Tirol und Vorarlberg, 
Baiern, Württemberg und Baden, entlang des Boden— 
ſees und des herrlichen Rheinſtromes durchwandert 
hatte, betrat ich endlich beim Austritte aus Baſel 
franzöſiſchen Boden. Die Beſchreibung meiner kleinen 
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Reiſeabenteuer, welche ich hier übergehe, will ich Dir 
bei gelegener Zeit umſtändlich mittheilen. Nach einer 
ſiebenwöchentlichen, von dem ſchönſten Wetter begün— 
ſtigten Reife, deren Eindrücke durch den Reiz roman— 
tiſcher Gegenden, und durch die mir überall entgegenge— 
tretene Neuheit aufheiternd, und ſomit ſehr wohlthuend 
auf mich einwirkten, kam ich endlich in Lyon an. Alle 
meine geträumten Hoffnungen wurden aber auch hier 
zu Waſſer, denn mein Onkel — war ſchon ſeit einem 
halben Jahre verſtorben. Seine Frau nahm mich zwar 
ſehr freundlich auf, und ſuchte mir meinen Aufenthalt 
ſo angenehm als möglich zu machen, das war aber 
auch Alles was fie thun konnte, denn für ein Unter— 
kommen oder eine Beſchäftigung wußte ſie durchaus keinen 
Rath zu ſchaffen. Zufällig hörte ich in Lyon von der 
Werbung für die algieriſchen Truppen. Tagelang ſchon 
in dumpfer Verzweiflung dahinbrütend, faßte ich end— 
lich den Entſchluß in die Reihen der Fremdenlegion 
zu treten. Was das Leben dem raſtloſen Wanderer 
nicht gewähren wollte, ſollte ihm nun der Tod aus 
dem Geſchoſſe eines Arabers auf den afrikaniſchen Step— 
pen bringen — Ruhe! Ohne meine Tante von mei- 
nem Vorhaben in Kenntniß zu ſetzen, begab ich mich 
auf den Werbplatz. Das Schickſal, welches mich bis 
jetzt auf das hartnäckigſte verfolgt hatte, ſchien endlich 
des fortwährenden Jagens doch müde geworden zu 
ſein, und breitete in dem Augenblicke, in welchem ich 
dem Rande des jähſten Abgrundes zueilte, und 
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ſomit den letzten verhängnißvollen Schritt auf Tod und 
Leben zu thun bereit war, ſeine ſchützenden Fittige 
über mich aus. Jenes Uebel, welches Urſache meines 
Austrittes aus öſterreichiſchen Militärdienſten geweſen 
war, hatte ſich durch die zurückgelegte Fußreiſe zwar 
nicht verſchlimmert, aber doch in ſo weit bemerkbar 
gemacht, daß ich bei der ärztlichen Unterſuchung als 
untauglich für Kriegsdienſte befunden, und ſonach auch 
die Ausführung meines Vorhabens vereitelt wurde. 
Noch am ſelben Tage erfuhr meine Tante, welchen 
letzten Rettungsanker zu erfaſſen ich entſchloſſen war. 
Sie bot alle ihre Beredſamkeit auf, mich heiterer zu 
ſtimmen, rieth mir nach Wien zu gehen, wohin ſie 
mich mit einigen Empfehlungsbriefen, und zur Reiſe 
auch mit dem nöthigen Gelde zu verſehen verſprach. 
Lange zu wählen und zu überlegen wäre in meiner 
Lage Unſinn geweſen, ich nahm das gütige Anerbieten 
dankerfüllt an, und begab mich nach einem vierwöchent— 
lichen Aufenthalte in Lyon auf die Rückreiſe. Die 
Route, welche ich mir vorgezeichnet hatte, war dies— 
mal eine andere. Ich ſchlug den Weg über Befancon, 
Mühlhauſen und Colmar ein, überſchiffte bei Breiſach 
den Rhein, und wanderte nun durch den Schwarzwald 
über Regensburg und München der Reſidenzſtadt zu, 
der Vorſehung blindlings vertrauend, welches Loos ſie 
mir dort beſcheiden werde. Es war im Herbſte des 
Jahres 18.. als ich in Wien ankam, und in einem 
Gaſthauſe in der Leopoldſtadt einkehrte. Die weite 
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Reiſe, welche ich in ſtarken Märſchen zurückgelegt hatte, 
zwang mich, einige Tage meiner Erholung zu gönnen, 
dann erſt wollte ich von den mithabenden Empfehlungs— 
briefen Gebrauch machen. 

Wenn es wahr iſt, daß eine Vorherbeſtimmung 
die Wechſelfälle im menſchlichen Leben leitet — wie 
ſolches die zuverſichtliche Meinung der Orientalen iſt 
— ſo wäre ich wahrlich in Verlegenheit mein tägliches 
Zuſammentreffen beim Abendeſſen mit einem ältlichen 
ſehr elegant gekleideten Herrn, welcher zu ein und der— 
ſelben Stunde mit mir in Wien anlangte, und 
auch in ein und demſelben Gaſthauſe mit mir abſtieg, 
einem bloßen Zufalle allein zuzuſchreiben. Wir hatten 
bald Bekanntſchaft gemacht, und kamen endlich auch 
auf den Zweck unſeres beiderſeitigen Aufenthaltes in 
Wien zu ſprechen. Ich erfuhr, daß mein Tiſchgenoſſe 
— Beſitzer eines kleinen Gutes in S. . . — ſchon ſeit 
längeren Jahren Wirthſchaftsdirector auf bedeutenden 
Herrſchaften war, und nun hier ein neues Engagement 
in gleicher Eigenſchaft abzuſchließen im Begriffe ſtand. 
Meinerſeits theilte ich dem Director meine bisherigen 
Erlebniſſe mit, und entdeckte ihm auch die Hoffnungen, 
welche mich der Reſidenz zugeführt hatten. Der Di— 
rector kam Tags darauf auf mein Zimmer, ſah meine 
Papiere durch, und lud mich ſodann zu einem Spa— 
ziergange ein. Beim Nachhauſegehen frug er mich, ob 
ich ihn nicht zu ſeiner Schweſter begleiten wollte, die 
er im Vorübergehen beſuchen müſſe. Ich konnte dieſe 
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freundliche Einladung nicht ablehnen, und folgte ihm. 
Nachdem die beiden Geſchwiſter ihre Geſchäfte abgemacht 
hatten, erſuchte mich die Schweſter des Directors, ihren 
Flügel zu probiren, da ſie ſolchen erſt gekauft, und 
von ihrem Bruder ſo eben gehört habe, daß ich 
ein Freund der Muſik und ein ausgezeichneter Dilet— 
tant wäre. 

Mehrere Jahre ſchon hatte ich keine Taſte berührt, 
und konnte mich daher ſehr ſchwer entſchließen, dieſem 
Verlangen zu willfahren. Nach längerem Drängen 
ſetzte ich mich endlich doch zum Piano. Ich präludirte 
und verſuchte ſodann einige Compoſitionen vorzutragen, 
welche noch während meiner muſikaliſchen Studienzeit, 
ihrer tiefgedachten edlen Ideen, ihrer wahrhaft poeti— 
ſchen Bedeutſamkeit wegen, die Vertrauten meiner ein— 
ſamen Stunden geworden waren, und in meine 
beengte Bruſt ſchon ſo manchen Himmelstropfen ge— 
thaut hatten, der labungsreich und wundertrunken mir 
durch die Seele floß. Ich ſelbſt war nicht wenig 
überraſcht über die techniſche Fertigkeit, mit welcher 
meine Finger nach einer ſo langen Pauſe noch immer 
über die Taſten glitten, und hatte es auch meinem 
Gedächtniſſe nicht mehr zugetraut, es werde die Me— 
lodien meiner früheſten Jugendjahre ſo treu bei ſich 
behalten. Als ich aber während des Spieles zur 
Ueberzeugung kam, daß dem nicht ſo ſei, flogen die 
Lieder meiner Bruſt wie leichtgefiederte Boten mit 
Grüßen an die Heimat und ihre Lieben dahin, und 
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bald hätte mich dieſe Geſpanntheit wehmüthiger Ge— 
fühle, die mich jetzt überkam, vergeſſen laſſen, wo ich 
war. Ich hatte geendet, und lauter Beifall von Seite 
des kleinen Auditoriums folgte meinen Phantaſien. 
Die Schweſter des Directors brachte einige vier— 
händige Piecen, und bat mich ſolche mit ihrer Toch— 
ter — einem liebenswürdigen Engelköpfchen mit blond— 
gelocktem Haare und blauen Augen, aus denen die 
reinſte Unſchuld und ein noch ungetrübtes Gemüth 
freundlich wie ein holdes Sternenpaar hervorlächelten 
— durchzufpielen. 

So verging der Abend in der fröhlichſten Weiſe, 
und es war ſchon ſehr ſpät geworden, als wir uns 
von der Geſellſchaft trennten und nach Hauſe begaben. 
Ich hatte nach langer Zeit die erſten paar heiteren 
Stunden durchlebt, mein Leid war vergeſſen, die trau— 
rigen Bilder meiner Seele entfalteten andere Geſtalten, 
und die durch ſo vielfach überſtandene Widerwärtigkei— 
ten gefeſſelte Phantaſie gewann wieder neue Elaſticität. 
Doch war dies nur für den Augenblick der Fall. Als 
ich die Thüre meines Zimmers hinter mir zuſchloß, 
und einſam im Dunkel der mich umfangenden Nacht 
daſtehend, ſich mir neuerdings die Erinnerung wie ein 
mahnendes Schreckbild aufdrängte, daß ich noch immer 
mittellos, und bald von Geld und Gut ganz entblößt, 
nicht wiſſen werde, wie und von was ich hier in der 
bewegten Reſidenz das Leben friſten ſolle, da wendete 
ſich deſto erſchütternder meine kaum wach gewordene 


Erſter Brief. 29 


Heiterkeit in Schrecken um, die Sorgloſigkeit in den 
jüngſten Stunden wich der Beſtürzung, und ſchlaflos 
durchwachte ich die Nacht, die mir zur Qual nicht 
enden wollte. 

Ich war des Morgens kaum angekleidet und ſtand 
ſo eben im Begriffe in die Stadt zu gehen, um die 
Adreſſen jener Empfehlungsbriefe zu erfragen, welche 
mir meine Tante in Lyon eingehändigt hatte, als mich 
der Director zu ſich rufen, und zum Frühſtücke ein— 
laden ließ. Nach einer kurzen über gleichgültige Dinge 
geführten Converſation eröffnete er mir, daß ſeine Ge— 
ſchäfte in Wien bereits beendet wären, und er ſich 
ſchon in den nächſten Tagen nach Ungarn begeben 
werde, wo er die Regulirung und öconomiſche Ein— 
richtung mehrerer bedeutenden Herrſchaften des Grafen 
O. . übernommen, und den hierauf bezüglichen Contract 
für die Dauer von zehn Jahren heute auch ſchon ab— 
ſchließen ſolle. „Ich habe“ — fuhr er fort — „auch 
Ihnen etwas Angenehmes mitzutheilen, falls Sie ge— 
onnen wären, meinem Antrage Folge zu geben. Sie 
ſind — wie ich Sie bisher kennen gelernt, und aus 
Ihren Zeugniſſen erſehen habe — ein talentvoller jun— 
ger Mann, dem das Geſchick etwas hart mitzuſpielen 
ſchien. Hier in Wien werden ſich Ihnen, ohne Con— 
ſnexionen und einflußreiche Fürſprecher wenig oder gar 
keine Ausſichten bieten, einen öffentlichen Dienſtpoſten 
Ihren Kenntniſſen und Erfahrungen entſprechend 
bald erhalten zu können. Wie ich von dem Eigen— 
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thümer jener Herrſchaften erfuhr, die ich nun inſpiciren 
werde, ſo befindet ſich deſſen Beſitzthum in Ungarn in 
einem äußerſt vernachläſſigten Zuſtande, woran die 
Verwaltung der dort bedienſteten Wirthſchaftsbeamten 
die meiſte Schuld tragen ſoll. Die Säuberung dieſes 
Augiasſtalles dürfte ſonach eine Herkulesarbeit werden, 
wenn ich ſie allein beſtreiten müßte; ja ſogar vielleicht 
ganz unmöglich werden, wenn ich gezwungen wäre, 
aus dem Stande der dortigen Beamten ein Individuum 
an meine Seite zu nehmen, dem ich, wo ich Aufſchluß 
fordern würde, eben ſo wenig vertrauen, als ich mich 
in keinem Falle auf den pünktlichen Vollzug meiner 
Anordnungen je nur mit Beruhigung verlaſſen könnte. 
Ich war bereits einige Zeit in Ungarn, kenne den 
dummſtolzen Uebermuth, und die hochfahrende Arro— 
ganz der Magyaren, ich weiß mit welch verblendetem 
Eigendünkel man dort ſelbſt den wohlmeinendften Neue— 
rungen, um ſo mehr wenn ſie von Deutſchen ausgehen, 
noch immer widerſtrebt, ich habe mich von dem ver— 
wahrloſeten jämmerlichen Zuſtande des Oeconomie— 
weſens in dieſem Lande ſelbſt überzeugt und mit eige— 
nen Augen geſehen, wie die offenliegenden Goldgruben 
des herrlichſten, fruchtreichſten Bodens, ſtatt fie mit 
allem Fleiße auszubeuten, dort durch Vorurtheil. Faul⸗ 
heit und Ignoranz gewaltſam verſchüttet und unbenützt 
gelaſſen werden, zu welchem Vandalismus leider auch 
die politiſchen Conjuncturen Ungarns das Meiſte mit 
beitragen. Ich brauche daher einen Mann, auf den 
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ich mich in Allem verlaſſen kann, und der bei meiner 
gegenwärtigen Unternehmung eines Sinnes mit mir 
Hand in Hand geht. Sie ſuchen eine Verſorgung, ich 
biete Ihnen den Poſten als Wirthſchaftsſecretär bei 
mir an. Wollen Sie ihn annehmen, ſo erhalten Sie, 
was bereits in meinem Contracte für ein ſolche Stelle 
bedungen iſt, 600 fl. an jährlichem Gehalt, nebſt freier 
Wohnung, Koſt, Holz, Licht und Wäſche; und ich 
füge dem nur noch die Bitte bei, daß Sie meinen 
beiden Töchtern, welche ich geſonnen bin zu mir nach 
Ungarn zu nehmen, wenn es die Zeit zuläßt, Muſik— 
unterricht ertheilen. Entſchließen Sie ſich jedoch ſchnell, 
denn in zwei Tagen fahren wir dann mit dem Dampf— 
ſchiffe nach Peſth.“ 

Du kannſt Dir denken, lieber Adolph, daß in 
meiner Lage von einem langen Ueberlegen wohl keine 
Rede ſein konnte. Dankend dem Geſchicke und meinem 
neuen Gönner, der für mich wie aus den Wolken ge— 
fallen war, ſchlug ich ſogleich freudig ein. Drei Tage 
ſpäter landeten wir nach einer von dem ſchönſten Wet— 
ter begünſtigten Waſſerfahrt auf dem Dampfer „Franz 
Carl“ bei Peſth. Welchen Eindruck der erſte Eintritt 
in das gelobte Land des Conſtitutionalismus bei mir 
hervorbrachte, in welchen für mich ganz neuen Formen 
die Phyſiognomien der verſchiedenen hieſigen Zuſtände 
und Verhältniſſe gleich Anfangs mir entgegentraten, 
dies Alles hier ausführlich zu beſchreiben, will ich in 
dieſem Briefe, welcher Dich in möglichſt gedrängter 
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Kürze nur mit meinen Erlebniſſen bekannt machen ſoll, 
vor der Hand unterlaſſen, doch werde ich in meinem 
nächſten Schreiben darauf wieder zurückkommen. Zudem, 
wenn ich die Schilderung meiner erſten Reiſeeindrücke 
hier vor der Hand noch unterlaſſe, entgehe ich zugleich 
auch der Gefahr, von Dir der Inconſequenz beſchul— 
digt werden zu können, vorerſt im ſchönſten Farben— 
ſchmucke und roſigem Lichte gemalt zu haben, was ich 
noch am Schluſſe dieſes Briefes grau oder gar ſchwarz 
dann wieder erſcheinen laſſen müßte. 

Wir hielten uns in Peſth nur kurze Zeit auf und 
fuhren ſodann mit Relaispferden nach dem zwei Tage— 
reiſen entfernten Orte . . . ar, wo ſich die Centralver— 
waltung der gräflich —ſchen Güter befand. Sämmt— 
liche Beamten waren ſchon im Vorhinein von unſerer 
Ankunft durch den Grafen ſelbſt in Kenntniß geſetzt. 
Der Hofrichter nebſt dem Rentmeiſter und mehreren 
Kaſtnern empfingen uns ſehr artig und auf das Zu— 
vorkommendſte. Im Schloſſe waren bereits für uns 
mehrere auf das eleganteſte möblirte Zimmer hergerichtet. 
Der Hofrichter ſelbſt kam uns mit dem Antrage entgegen, 
wir ſollten täglich ſeinen Tiſch theilen, wenn wir an— 
ders mit bloßer Hausmannskoſt uns begnügen würden. 
Als des erſten Tages acht der leckerhafteſten Gerichte 
aufgetragen wurden, welchen ein überreiches Deſſert, 
beſtehend aus Confect und Obſt nachfolgte, wozu noch 
die auserleſenſten Tiſch- und Deſſertweine ſervirt wur— 
den, waren wir der Meinung, dieſes kleine Feſteſſen 
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gelte für diesmal den befonderen Rückſichten unſerer 
Anweſenheit, und wurden daher ſehr überraſcht, 
als wir mit jedem Tage die Wiederholung dieſes 
überreichen Tractaments erfuhren. Der Director 
endlich in der That verlegen, ſpielte eines Ta— 
ges darauf an, daß er nur eine einfache, höchſtens 
aus drei bis vier Schüſſeln beſtehende Hausmanns— 
koſt gewohnt ſei, worauf der Hofrichter aber zur 
Antwort gab, dies wäre ſein gewöhnlicher Tiſch und 
bei einem Feſteſſen ginge es an ſeiner Tafel ganz 
anders her! 

Die erſten acht bis zehn Tage verbrachte der Di— 
rector mit der Durchſicht der Wirthſchaftsbücher. Dieſe 
boten jedoch ſehr unbefriedigende Aufſchlüſſe, weil die 
Erträgnißausweiſe, Anbau- und Fechſungstabellen, 
Schüttkaſtenrechnungen und andere für eine rationelle 
und ausweisfähige Bewirthſchaftung unumgänglich noth— 
wendige Protocolle und Bücher durchgehends fehlten. Was 
wir von dem Allen vorfanden, waren einige Wiſche Pa— 
pier, welche das Wichtigſte für die Renta mtsrechnung 
mit bedeutenden Lücken notizenweiſe verzeichnet enthielten. 
Als der Director ſein Befremden über dieſe Mani— 
pulation äußerte, entgegnete der Hofrichter: „die öco— 
nomiſchen Angelegenheiten würden hier nur mündlich 
bei den wöchentlichen Sitzungen mit den Unterbeamten 
verhandelt und der Rentmeiſter allein führe ein Rech— 
nungsbuch, die übrigen Beamten aber, als die Kaſt— 
ner und Ispans, wären blos mit einem Einnahms— 
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und Ausgabsbüchel verſehen, was für die nöthige 
Evidenzhaltung hinlänglich genüge.“ 

Wir nahmen nun die Bereiſung ſämmtlicher an— 
einander gränzenden Herrſchaften des Grafen vor, um 
das Terrain zu ſondiren, die Localverhältniſſe näher 
kennen zu lernen, und mit der Art und Weiſe der 
hieſigen Bewirthſchaftung vollends vertraut zu werden. 
Wohin wir nur kamen, wurde uns auf das freund— 
ſchaftlichſte begegnet, und überall, ſelbſt bei dem Ispan 
des kleinſten Hofes, fanden wir denſelben Luxus, der uns 
früher ſchon an der Tafel des Hofrichters in Verwun— 
derung geſetzt hatte. Es ſchien hier allgemeine Sitte 
zu ſein, ſtets nach Tiſche eine Partie Spiel zu arran— 
giren, welcher eine ſehr reiche Jauſe, dann wieder eine 
Partie Spiel, und endlich zum Schluſſe ein glänzend 
ſervirtes Souper folgte, das gewöhnlich bis zur Mit— 
ternachtsſtunde währte. So glich unſere Rundreiſe, 
durch volle ſechs Wochen, mehr einer zerſtreuenden 
Luſtpartie, als einer ämtlichen Inſpicirung. Die Beam— 
ten, deren Frauen und Töchter — welche ſich überall 
höchſt beſorgt zeigten, dem Kitzel unſeres Gaumens die 
größtmöglichſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und durch 
das zu Tiſcheladen der Ortshonoratioren auch für unſere 
Converſation reichlichen nicht zu verſiegenden Stoff zu 
bieten bemüht waren — verſetzten den Director durch 
dieſe überſprudelnde Aufmerkſamkeit in die ſehr unan- 
genehme Lage, die für den Zweck unſerer Reiſe fo 
nöthigen Aufſchlüſſe höchſtens nur geſprächsweiſe bei 
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Tiſche einholen zu können. Wir befanden uns dieſe Zeit 
über gerade in derſelben drückenden Verlegenheit, die ein 
Gläubiger empfinden muß, wenn er von ſeinem Schuld— 
ner mit Höflichkeiten und Artigkeiten aller Art bloß 
deshalb lawinenartig überſchüttet wird, damit ihm nur 
ja nicht Gelegenheit werde, mit der unliebſamen Mah— 
nung einer Schuldforderung herauszuplatzen. 

Was die Art und Weiſe der Bewirthſchaftung des 
Bodens durch die herrſchaftlichen Beamten betraf ſo 
bewieſen die Reſultate unſerer Recognoscirung, überall, 
wohin wir nur das Auge wandten, daß Unwiſſenheit 
und Faulheit allein bis jetzt am Steuerruder geſtanden 
waren. Die ganze Thätigkeit dieſer die Herren ſpie— 
lenden Oeconomen beſchränkte ſich höchſtens auf die 
Ertheilung einiger Befehle und Aufträge an die Hei— 
duken, Schafmeiſter und Viehhüter, ob aber, und wie 
dieſen Anordnungen dann nachgekommen werde, darum 
bekümmerte ſich Niemand. Dieſe kurzſichtige Sorglo— 
ſigkeit, welche hier zu Lande bei allen, ſelbſt bei poli— 
tiſchen Unternehmungen es nie der Mühe werth hält, 
nur allein die nächſtliegenden, klar und deutlich hervor— 
ſpringenden nachtheiligen Folgen zur Abwendung des 
eigenen Schadens bei Zeiten noch gehörig zu erwägen; 
dieſes dolce far niente iſt bei den Magyaren ein 
Erbſtück aus der guten alten Zeit des orientaliſchen 
Schlaraffenlebens, welches der Ungar des 19. Jahr— 
hundertes noch immer nicht an den Nagel zu hängen 
vermag, und mehr als nach andern Seiten hin gerade 
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bei der Landwirthſchaft am Meiſten im Schwunge er— 
hält. Seit den Jahrhunderten, in denen man Ungarn 
in den Reihen europäiſcher Staaten zählt, hat ſich Alles 
ſo ziemlich noch immer im alten Geleiſe erhalten. Eine 
ſtereotype Erhaltungsſucht der Urgebräuche und älteſten 
Sitten, eine an die unbeugſamſte Hartnäckigkeit grän— 
zende Vorliebe für das alte Herkommen, und für den 
in Ungarn ſo beliebten Uſus — ſchrieb ſich dieſer wo 
möglich nur aus den Zeiten des großen Hunyady her 
— ſind die überreich wuchernden Vorurtheile, denen 
bis jetzt noch Niemand in Pannoniens conſtitutionellen 
Gefilden ungeſtraft Trotz bieten durfte. Mit den Ergeb— 
niſſen dieſer Verkehrtheiten, welche der Entwicklung des 
geiſtigen und materiellen Wohles auf die hemmendſte 
Weiſe entgegentreten müſſen, ſtellt ſich der Magyare 
aber völlig zufrieden, denn er hat dabei Nichts zu 
lernen, Nichts zu unterſuchen, und kann ſich ſo recht 
bequem und behaglich in dem ſchon ausgefahrenen Ge— 
leiſe bewegen. Ueberdies thürmt ſelbſt die politiſche 
Verfaſſung des Landes der Verbreitung rationeller Land— 
wirthſchaft die größten Hinderniſſe entgegen, als da 
ſind: Zehnten und Robot, Mangel an Arbeitskräften, 
Demoraliſirung des Landvolkes, welches hier wirk— 
lich noch dem unvernünftigen Thiere zunächſt an der 
Seite ſteht, Steuerfreiheit des Adels, Mangel an 
Land- und Waſſerſtraßen, jüdiſcher Wucher, Aviticität 
und noch viele andere Uebel, die der Magyare aus 
freiem Antriebe nie ſelbſt beſeitigen wird, weil er die 
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allerdings ſehr richtige Ueberzeugung hat, daß mit der 
Entfernung eines einzigen dieſer Krebsſchäden, mit der 
freiwilligen Aufgebung eines einzigen ſeiner vermeintlich 
mit Recht beſitzenden Privilegien das achthundertjährige 
Gebäude des magyariſchen Conſtitutionalismus in 
Trümmer ſinken würde. 

Wie ich ſehe, iſt mir der Faden meiner Erzählung 
entfallen. Bevor ich ihn wieder aufnehme, will ich 
Dir aber noch einige Erfahrungen aus unſerer Reſpi— 
cirungsreiſe mittheilen, Du wirſt dann deſto leichter 
einen richtigen Blick in die hieſigen Oeconomiezuſtände 
werfen können. Ein Ispan, welchen der Director um 
die Urſache befragte, warum auf mehreren Feldern und 
Aeckern ſchon ſeit längeren Jahren immer ein und die— 
ſelbe Getreideart angebaut werde, gab zur Antwort: 
„Ja! Uram, das weiß ich nicht! Mein Vater, welcher 
dieſen Hof ebenfalls bewirthſchaftete, hat ſchon vor 
dreißig Jahren hier Hafer, da Korn und dort Gerſte 
angebaut, und ſeit er geſtorben iſt, wird immer ſo 
fort angebaut.“ 

Auf der Herrſchaft . . . va wurde, als wir hinka— 
men, gerade das Heu von den Wieſen, die ſich wegen 
mangelhafter Bewäſſerung in dem ſchlechteſten Zuſtande 
befanden, eingeführt. Auf die Frage des Directors, 
ob die Arbeiter aus Robotern oder Taglöhnern beſtün— 
den, gab der Kaſtner zur Antwort, ſie wären Taglöh— 
ner. Nachdem wir uns des Abends bei Tiſche um die 
Höhe des hier üblichen Taglohnes und um die Menge 
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des heute eingebrachten Heues erkundigt hatten, über⸗ 
rechneten wir vor dem Schlafengehen den Koſtenbetrag 
und den Werth des gefechſeten Heues, aus welchem 
Calcul ſich ergab, daß der mittels Taglohnarbeit ein— 
gebrachte Centner Heu um 46 kr. höher zu ſtehen kam, 
als der durchſchnittliche Verkaufspreis in dieſer Gegend 
für den Centner viel beſſeren Heues zu jener Zeit betrug. 
Du hätteſt des anderen Morgens das verblüffte Geſicht 
des Kaſtners ſehen ſollen, als der Director beim Früh— 
ſtücke dieſes einfache Rechenexempel vorbrachte, und mit 
der Erklärung desſelben der öconomiſchen Weisheit des 
Kaſtners ein gar drolliges Kläpschen ſchlug. 

In Ber. . .. ſpeisten wir bei dem Pfarrer, und 
kamen über Tiſche auf dieſe miſerable Oeconomiever— 
waltung zu ſprechen. Der Pfarrer, von Geburt ein 
Zipſer, lächelte, und gab uns zur Antwort: „Darüber, 
meine Herren, dürfen Sie Sich nicht wundern, das 
war von jeher ſo die Art und Weiſe, und ſie wird 
es noch lange bleiben. Ich will Ihnen als ein intereſ— 
ſantes Seitenſtück zu Ihren neuen Erfahrungen auch 
einen Beitrag liefern. Der Schloßgärtner des Grafen 
hat im vorigen Jahre für die Beſorgung des herrſchaft— 
lichen Küchengartens 8000 fl. an verausgabtem Tag— 
lohn verrechnet. Als im Herbſt der Graf auf einige 
Tage nach .. . va kam, war aber der Gärtner gezwun— 
gen, um die Tafel mit dem nöthigen Gemüſe verſehen zu 
können, nach dem nächſten biſchöflichen Gute zu fahren, 
und dort mittels Handeinkauf dasjenige herbeizuſchaffen, 
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was trotz der ausgelegten 8000 fl. im eigenen Garten 
nicht zu finden war. Je ärmlicher der Küchengarten heute 
noch beſtellt iſt, deſto reicher ſieht es in der Wohnung 
des Gärtners aus, und das prachtvolle Ameublement 
derſelben gibt dieſem das augenſcheinliche Zeugniß, daß 
er allerdings die Wirthſchaft ſehr gut verſtehe.“ 
Zufälliger Weiſe hatte der Pfarrer eine Gehalts— 
und Deputatstabelle der herrſchaftlichen Beamten bei 
der Hand. Da uns ſelbe bis jetzt uoch nicht zu Ge— 
ſicht gekommen war, ließen wir uns dieſelbe weiſen, 
und erſahen nun, daß die Gehalte für den Inſpector 
und Hofrichter mit 400 fl. W. W., für den Rentmeiſter 
mit 300 fl. W. W., für den Kaſtner und den Ispan 
mit 200 fl. W. W. und für den Amtsſchreiber mit 
100 fl. W. W. feſtgeſetzt waren. Wie bei ſolch' einem 
erbärmlichen Gehalte es dennoch einem Jeden möglich 
wurde, nicht nur den Haushalt für eine große Familie 
beſtreiten, täglich die glänzendſten Tafeln veranſtalten, 
und die Zwiſchenzeit von Mittag bis Abends mit 
Hazardſpielen ausfüllen zu können, dieſes große Räth— 
ſel fand ſeine genügendſte Auflöſung, als wir nach 
der Rückkehr von unſerer Reſpicirungsreiſe die Rent— 
amtsbücher aufſchlugen, und aus ſolchen entnahmen, 
daß ſämmtliche bedeutende Herrſchaften des Grafen vor 
zwei Jahren gar Nichts, im vorigen Jahre aber nur 
7000 fl. W. W. reines Exträgniß abgeworfen hatten, 
oder um ſich des richtigen Ausdruckes zu bedienen, 
als Erträgniß abgeführt wurden. Wohin aber der 
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Reſt gewandert war, darüber konnten vielleicht nur 
allein die Küchen und Preferancekarten der Herren Beam— 
ten bündigen Aufſchluß geben. 

Nachdem der Director eine genaue Relation über 
die Erfahrungen ſeiner Reſpicirungsreiſe abgefaßt hatte, 
begab er ſich nach ...n, dem gegenwärtigen Aufent— 
haltsorte des Grafen, um ihm von dem jämmerlichen 
Zuſtande ſeiner Herrſchaften treuen Bericht zu erſtatten, 
und zugleich die nöthigen Berathungen über die bevor— 
ſtehende Regulirung der dortigen Oeconomieangelegen— 
heiten mit deſſen Einvernehmen zu pflegen. Vier Wo— 
chen waren verfloſſen, als der Director zurückkam, und 
nun mit mir während des Winters die Pläne und 
Entwürfe auszuarbeiten begann, mit deren Ausführung 
im nächſten Frübjahre dann alles Ernſtes begonnen 
werden ſollte. | 

Kurz vor der Anbauzeit wies mir der Director 
die Controllorſtelle auf der Herrſchaft Ber. . .. zu, er 
ſelbſt verblieb in . . . va. 

Nebſt anderen beabſichtigten Neuerungen wollte der 
Director auch die Verabreichung des Deputates an die 
Beamten einſtellen, und hatte bereits den Grafen dahin 
zu ſtimmen geſucht, als Aequivalent für dieſe Einbuße 
von nun an denſelben einen höheren anſtändigen Gehalt in 
Baarem fixiren zu wollen, weil nur ſo den vielſeitig von 
den Beamten geübten Betrügereien und Unterſchleifen 
ein Ziel geſetzt werden könnte. Dies wirkte, und das 
Donnerwetter, welches ſich ſchon ſeit Monaten in 
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Geheim über unſere neuerungsſüchtigen ſchwäbiſchen 
Häupter langſam zuſammenzog, ſchleuderte nun mit 
Einemmale alle ſeine vernichtende Blitze auf uns nie— 
der. Noch im Herbſte des vorigen Jahres hatte der 
Director zur Hebung der Schafzucht zwei Schafmeiſter 
und einen Hofmeier aus Mähren und Schleſien nach 
Ungarn berufen, wo ſie in die verſchiedenen Höfe ein— 
getheilt wurden. Der gegen uns bei dem ganzen Wirth— 
ſchaftsperſonale, vom Hofrichter bis zum letzten Stall— 
knechte, wüthende Haß und Ingrimm hatte ſich gerade 
dieſe armen Leute zu ſeinem erſten Opfer auserkoren. 
Von den conſervativen Händen mehrerer Schaf- und 
Ochſenknechte auf Geheiß der Beamten einigemale derb 
durchgeprügelt, ſahen ſich dieſe ehrlichen, fleißigen 
Männer bald gezwungen, mit zerſchlagenen Köpfen 
und Beulen ſo ſchnell wie möglich den Rückzug in ihre 
Heimat anzutreten, wollten ſie nicht Gefahr laufen, 
am Ende gar auch noch ihr Leben hier einbüßen zu 
müſſen. Uns war für die Folge vielleicht auch ſchon 
ein gleiches Loos beſchieden, vor der Hand aber be— 
gnügte man ſich, Cabalen und Intriguen aller Art 
gegen uns beim Comitate zu ſchmieden, und hinter— 
liſtig Alles aufzubieten, die Luſt für ein längeres Ver— 
bleiben in dieſer nichts weniger als angenehmen Stel— 
lung für immer uns zu verleiden. Der Oberſtuhlrichter 
bot hiezu hülfreiche Hand, und bedeutete den Director, 
daß die Ausführung ſeines neuerungsſüchtigen Vorha— 
bens in Sehr Vielem dem conftitutionellen Principe 
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zuwider wäre, weshalb dieſer mit ſeinen Reformen ein— 
halten möchte, weil durch deren Unzweckmäßigkeit nur 
leicht Uneinigkeiten, ja ſogar Meutereuen entſtehen könn— 
ten, und wir Beide am Ende noch als Aufwiegler 
behandelt werden müßten. Unter ſo bewandten Um— 
ſtänden darf es wohl Niemand wundern, wenn der 
Director augenblicklich um ſeine Entlaſſung bei dem 
Grafen anſuchte, und dieſer, der vielleicht zu ſchwach 
war, mit Energie gegen den vorurtheilsvollen Strom 
ſeiner Landsleute anzukämpfen, ſolche ohne Anſtand 
genehmigte. Mit der Abdankung des Directors hatte 
auch ich meine Stellung verloren, und war nun wie— 
der den Schickſalswinden preisgegeben. Doch tröſtete 
mich der Director mit der Verſicherung, für mich ſor— 
gen zu wollen. Wir fuhren nach Peſth, von wo ſich 
der Director nach Sch. . . . auf ſein eigenes Beſitzthum 
begeben wollte. Kurz vor ſeiner Abreiſe übergab er 
mir ein Schreiben an den Baron —mics, welcher in 
Syrmien bedeutende Güter beſaß, und deſſen ganzer 
Beamtenſtand aus tüchtigen Oeconomen und zwar zum 
größten Theile aus Böhmen und Schleſiern zuſammen— 
geſetzt war. Erſt kürzlich hatte der Baron den Director 
um Zuſendung eines tüchtigen Individuums für das 
Rentamt erſucht, und dieſer ertheilte mir nun den 
Rath, ſogleich hinabzureiſen, und geſtützt auf ſeine 
mir mitgegebenen Empfehlungen um dieſe Stelle zu 
competiren. Der Director verſicherte mich im Voraus 
einer zu gewärtigenden ſehr guten Aufnahme, und trug 
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mir auf, falls ich unten nicht zufrieden ſein würde, 
ihm augenblicklich zu ſchreiben, wo er mich dann zu 
ſich nach Sch. . . . nehmen, und dort jedenfalls für mein 
Unterkommen beim Landwirthſchaftsfache fernerhin ſor— 
gen wolle. Dieſer freundſchaftlichen Weiſung folgend 
fuhr ich Tags darauf mit dem Dampfſchiffe ſtromab— 
wärts, neuen Hoffnungen und Erwartungen entgegen. 
Von Vukovar, wo ich an das Land geſtiegen war, 
begab ich mich zu Wagen nach dem Ziele meiner Reiſe, 
und erreichte ſolches gerade zur Mittagszeit. Baron 
— mies lud mich, nach einem flüchtigen Durchblicke 
des ihm übergebenen Empfehlungsſchreiben, auf das 
Artigſte zur Tafel ein. 

Nachdem dieſe beendet war, erſuchte mich die Baronin 
ihr Pianoforte zu verſuchen. Ich hatte bereits eine 
halbe Stunde geſpielt, und den lauten Beifall aller 
Seite rief, und auf die leutſeligſte Art in Kenntniß 
ſetzte, daß der von mir gehoffte Dienſtpoſten bereits 
beſetzt ſei, doch hätte dies nichts zu ſagen, meine un— 
vermuthete Ankunft wäre ihm trotzdem angenehm, und 
er wolle mir einen Antrag machen, der, falls ich ihm 
Gehör geben wollte, gewiß nicht unbeachtenswerth 
ſein dürfte. „Ich erſuche Sie“ — fuhr er fort — 
„dieſen Sommer bei mir zu bleiben, und biete Ihnen 
freies Quartier, die Koſt bei meinem Tiſche, nebſt 
Bedienung und die Zufriedenſtellung aller- Ihrer ſonſti— 
gen Bedürfniſſe an. Ich zahle Ihnen überdies noch 
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20 fl. CM. monatlich, wenn Sie meine älteſte Toch— 
ter, welche ſich im Herbſte verheiraten wird, dieſe 
Zeit über im Clavierſpiele noch etwas perfectioniren. 
und ihr — was den Vortrag und die feinere Nüanci— 
rung betrifft — belehrend an die Hand gehen wollen. 
Ich werde mir es ſehr angelegen ſein laſſen, Sie in 
der Umgegend bekannt zu machen, und zweifle kaum, 
daß Ihr Wunſch, eine Anſtellung zu erhalten, hier 
nicht befriedigt werden ſollte.“ Dieſem freundſchaft— 
lichen Antrage konnte ich nicht anders, als mit einer 
dankerfüllten Annahme desſelben entgegnen. 

Die Sommermonate verſtrichen mir auf die ange— 
nehmſte Weiſe, wir machten Ausflüge nach allen Rich— 
tungen, und verbrachten auch einige Wochen in Sla— 
ponien auf dem Gute eines Verwandten des Barons. 
Das Einzige, was mich mit jedem Tage immer mehr 
verſtimmen konnte, war, daß die Gelegenheit zu 
einem dauernden Unterkommen mir Nirgends die Hand 
bieten wollte. So war der Herbſt herangekommen, als 
ich unerwartet einen Brief aus Mähren von meinem 
früheren Director erhielt, welcher mich in Kenntniß 
ſetzte, daß es ſeinen Bemühungen endlich gelungen 
wäre, mir einen ſehr annehmbaren Poſten bei dem 
Grafen B. .. im Banat verſchafft zu haben. Sechzig 
Gulden Conventionsmünze waren dieſem Schreiben bei— 
geſchloſſen, mit der Weiſung, die Reiſe nach Temes— 
war ſogleich anzutreten. Während meines Aufenthaltes 
in Syrmien war die achtungswerthe Familie des 


Erſter Brief. 45 


Barons mir — und, ich darf es ſagen, auch ich ihr 
— ſehr lieb geworden. Die Trennung von einem 
Hauſe, in welchem ich bis jetzt die angenehmſten Stun— 
den ſeit meinem Eintritte in Ungarn verlebt hatte, fiel 
mir deſto ſchwerer, als die ganze Familie des Barons 
ihr aufrichtigſtes Bedauern über meine plötzliche Ent— 
fernung an den Tag legte, und dennoch meines Fortkom— 
mens wegen mir hiebei nicht in den Weg treten wollte. 
Die Reiſe nach Temeswar war die langweiligſte, die 
ich je in meinem Leben gemacht hatte, indem ſie un— 
unterbrochen durch wüſte Sandſteppen und ſonnver— 
brannte Ebenen führte. Erſt dann, nachdem ich die 
Gränze überſchritten, und inmitten des Banats, dieſer 
reichſten Kornkammer Ungarns, die auf das fleißigſte 
cultivirten Ackerböden, die üppigſten Wieſen und die 
reinlichſten, von dem Wohlſtande emſiger, betriebſamer 
Bewohner zeugenden Dörfer wohlthuend meinen von 
Flugſand gerötheten wunden Augen überall entgegen— 
traten, da erſt athmete ich wieder freier auf, und 
überfroh, die beengende Einöde endloſer Puszten nun 
hinter mir zu haben, theilte ich vielleicht dasſelbe 
Gefühl, welches dem an Seereiſen Ungewohnten auf 
das freudigſte die Bruſt durchſtrömt, wenn ſeinen zwi— 
ſchen Himmel und Waſſer ängſtlich ſuchenden Blicken 
an einem hellen Morgen endlich das lang erſehnte Land 
freundlich winkend entgegenlächelt. 

In Temeswar angekommen, fand ich in dem 
Hauſe, an welches ich durch den Director angewieſen 
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war, bereits den ſchriftlichen Auftrag des Grafen, ſo— 
gleich nach deſſen Gute —usz abzugehen, welches noch 
eine gute Tagereiſe von Temeswar entfernt war. Des 
anderen Tages früh traf ich dort ein, und machte dem 
Grafen meine Aufwartung. Er äußerte kurz und trocken 
den Wunſch, mich recht lange bei ſich zu haben, weil 
ich ihm von dem Director in Allem ſehr anempfohlen 
worden war. Er beklagte ſich zugleich über die Unbrauch— 
barkeit und Unverläßlichkeit ſeiner bisherigen Wirth— 
ſchaftsbeamten, und erzählte mir, daß er im Laufe 
des letzten Jahres ſchon fünf- bis ſechsmal ſeine Beam— 
ten zu wechſeln genöthigt war, weshalb es ihm ſehr 
lieb ſein würde, wenn er endlich einmal ein Indivi— 
duum gefunden hätte, das ihn nicht neuerdings in 
die Lage verſetzen möchte, heuer nochmals wechſeln 
zu müſſen. 

Mit dieſem entließ mich der Graf und ritt ſpa— 
zieren; ich aber begab mich in das Bedientenzimmer, 
wohin bei meiner Ankunft das Gepäck getragen wurde, 
und hoffte, man werde mir nun ein Zimmer anweiſen, 
in welchem ich meine Sachen dann auspacken und ord— 
nen könnte. Ehe ich noch Zeit hatte mich nach meiner 
künftigen Wohnung zu erkundigen, holte mich ein Be— 
dienter zum Speiſen ab, und führte mich in die Küche, 
allwo in einer Ecke zwei Reitknechte, der Kutſcher, 
das Kindsmädchen und eine blondgelockte Kammerzofe 
bereits zu Tiſche ſaßen. Die Letztere hatte mir einen 
Platz an ihrer Seite aufgehoben, und trug mir denſelben 
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mit den Worten an: „Na! ſetzen's Ihnen hübſch her 
zu mir, da iſt Platz! Jetzt wird's ſchon wieder luſtig bei 
uns werden, denn ein neuer Gaſt bringt immer neues Le— 
ben in's Haus!“ Ich war wie vom Donner gerührt und 
wußte nicht, ob ich wache oder träume. Feſt entſchloſ— 
ſen, die Geſellſchaft der Reitknechte und Kutſcher bei 
Tiſche nie zu theilen, erwiderte ich mit halb unterdrück— 
tem Zorne: „In der Küche werde ich nicht ſpeiſen, 
ſchicken Sie mir das Eſſen auf mein Zimmer!“ Dieſe 
beſtimmte Antwort hatte aber den Stubenmädchenſtolz 
auf das tiefſte verletzt, und die gekränkte Würde, der 
von mir Zurückgeſetzten, ergoß ihre Galle nun in den 
heftigſten Ausfällen gegen mich. „Was?“ — begann 
die keifende Zofe — „Wo iſt das Zimmer des Herrn? 
Der Herr wird auf dem Bedientenzimmer ſchlafen und 
mit uns ſpeiſen, wie alle andern Beamten vor ihm 
es thaten. Iſt unſere Geſellſchaft etwa keine reſpectable? 
Schaut's, der trägt die Naſe hoch!“ Ohne das Ende 
dieſes zungendreſchenden Gewäſches abzuwarten, und 
um mich nicht noch größeren Beleidigungen preis— 
zugeben, eilte ich fort, und ging zu dem Hofrich— 
ter, dem einzigen Beamten, den ich nach meiner An— 
kunft im Orte gefunden hatte. Ich ſetzte ihn von der 
ſo eben erlebten Szene in Kenntniß, und frug ihn, 
ob dieſe Gleichſtellung der Beamten mit dem gemein— 
ſten Dienſtperſonale hier wirklich übliche Sitte ſei. 
Der Hofrichter, ein alter, dem Anſcheine nach, biederer 
Mann, von Geburt ein Deutſcher, zuckte die Achſeln, 
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und beſtätigte mir, daß dem leider ſo wäre. „Ich be— 
dauere Sie“ — fuhr er fort — „wenn Sie ſich in 
dieſe Lage nicht ſchicken können, Sie würden dann jeden— 
falls beſſer thun, Ihren Poſten hier bei Zeiten aufzugeben, 
ehe Sie auch noch die Erfahrung machen, daß von einer 
Auszahlung des Gehaltes bei dem Grafen nie eine Rede 
iſt. Sie ſind in dieſem Jahre bereits der neunte Beamte, 
welchen der Graf kommen ließ, und Sie werden wahr— 
ſcheinlich auch ſo ſchnell das Weite ſuchen, wie es Ihre 
acht Vorgänger gethan haben. Die Hälfte derſelben konnte 
die ſchmähliche Behandlung eben ſo wenig wie Sie 
ertragen, die Uebrigen zwang vielleicht einige Zeit die 
Noth dazu, als dieſe aber ſahen, daß der Graf, der 
bis an die Ohren in den Schulden ſteckt, keinen Mo— 
nat zahlen konnte, entfernten auch ſie ſich. Zwei der— 
ſelben, welche mit Ernſt auf die Auszahlung ihres 
Gehaltes drangen, ließ der Graf durch ſeine Reitknechte 
mit der Hetzpeitſche aus dem Dorfe jagen. Klagen 
konnten die armen Leute nicht gehen, denn der hieſige 
Bezirksſtuhlrichter iſt der intimſte Freund des Grafen, 
und ſelbſt dann, wenn auch dieſes nicht der Fall wäre, 
findet ein Deutſcher bei unſeren magyariſchen Comitats— 
herren nie Gehör, um ſo weniger, wenn die Klage 
einen Edelmann, oder etwa gar einen Magnaten be— 
trifft. Ich ſelbſt bin zwei Jahre hier, und habe mir 
dieſe Wirthſchaft genug mit angeſehen, aber, Gott ſei 
Dank, meine Zeit iſt mit Erſten des nächſten Mo— 
nates um, ich gehe nach Arad, wo meine Frau ein 
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kleines Haus mit einigen Weingärten beſitzt, und wo 
ich mich nun für die Zeit meiner letzten Lebenstage in 
Ruhe ſetzen will.“ 

Du kannſt Dir denken, lieber Adolph, welche Ge— 
fühle bei dieſer gemüthlichen Eröffnung des Hofrichters 
mein Innerſtes durchzuckten. Ich blieb jedoch gefaßt 
und beſchloß, zu dem Grafen zu gehen, um ihn ent— 
weder zu einer rückſichtsvolleren, anſtändigeren Behand— 
lung meiner Perſon zu beſtimmen, oder aber augen— 
blicklich meine Entlaſſung zu verlangen. 

Der Graf war ob meiner anſpruchsvollen Auffor— 
derung — wie er ſich ausdrückte — ſehr aufgebracht, 
entgegnete mir, ein Wirthſchaftsbeamter wäre in ſeinem 
Hauſe nichts mehr als ein Diener, wie jeder Andere 
ſeiner Leute. Rückſichtlich der nun von mir geforder— 
ten Entlaſſung erklärte er mir auf die roheſte Weiſe, 
daß ich jedenfalls ſo lange hier verbleiben müſſe, bis 
ich das zu meiner Herreiſe durch den Director erhaltene 
Geld ihm abgedient hätte, wozu er mich nöthigenfalls 
durch das Comitat zwingen würde. Des anderen Ta— 
ges fuhr der Graf auf einige Tage nach Mehadia, 
ich aber nahm mir eine Fahrgelegenheit und begab mich 
unbekümmert um des Grafen Drohung nach Arad. 
Dort angekommen ſchrieb ich augenblicklich meiner Mut— 
ter, und ſtellte an ſie die Bitte um Ueberſendung 
einer Summe Geldes auf Abſchlag einer kleinen erſt 
vor Kurzem mir zugefallenen Erbſchaft. Nachdem ich 
in vierzehn Tagen die verlangte Summe erhalten hatte, 
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Graf geht mit ſeiner Gemalin nach Wien, und wird 
erſt in zwei Monaten zurückkehren. 

In . . . esz angekommen, ergriff ich ſogleich die 
Feder, um Dein freundſchaftliches Schreiben zu beant- 
worten, und den von Dir darin ausgeſprochenen 
Wunſch zu erfüllen, Dich mit meinen bisherigen Er— 
lebniſſen bekannt zu machen. In dieſem Briefe habe 
ich meine ganze Vergangenheit zurückgeträumt, und dabei 
zugleich Gelegenheit genommen, mein bisheriges Thun 
und Laſſen einer ſtrengen Prüfung zu unterziehen, in- 
dem ich mir zum öfteren die Frage ſtellte, ob dieſes 
unſtäte Umherirren meiner eigenen Schuld beigemeſſen 
werden darf, oder ob es wirklich nur die unabwend— 
bare Folge eines Geſchickes ſei, welches mich ſeit 
meinen früheſten Jahren ſchon zur Zielſcheibe ſeiner 
immer wechſelnden Launen auserkoren, und mit dieſen 
bis jetzt auch raſtlos verfolgt hatte. Ich darf die 
Hand ruhig an mein Herz legen und ſagen, es war 
nicht meine Schuld. Ja vielleicht darf ich mit der 
Vorſehung nicht einmal hadern, und im Gegentheile 
ihr noch danken, daß ſie abſichtlich mich dieſe Wege 
führte, auf welchen ich bis jetzt der Erfahrungen ſo 
viele geſammelt, und überreiche Gelegenheit hatte, die 
Menſchen — wie ſie ſind — kennen zu lernen. In 
dieſer letzteren Beziehung werde ich Dir nächſtens ſo 
manches Intereſſante von hier aus mittheilen, und 
hiemit auch Deinem Wunſche nachkommen, Dich wo 
möglich mit dem Leben und Treiben in Ungarn, dieſer 
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terra incognita im Auslande, ſkizzenweiſe bekannt 
zu machen. Einen Vorgeſchmack dieſer Schilderungen 
habe ich Dir bereits in dieſem Briefe geboten, es iſt 
möglich, daß mein gegenwärtiger Aufenthalt zu einer 
Sinnesänderung und zu einer anderen Anſchauungs— 
weiſe beiträgt. Leider aber ſehe ich bis jetzt dieſe 
Möglichkeit noch nicht vor mir liegen. — — — — 


— — — — — — 
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Vorzugsweiſe Verleihung der Lehrerſtellen in Un- 
garn an jene Individuen, welche ſich mit dem klein⸗ 
ſten Honorare zufrieden ſtellen. 


f ‚..arda, den 12. November 18... 


Ich ſehe Dich im Geiſte vor mir ſtehen, wie Du 
kopfſchüttelnd und neugierig dieſen Brief entfalteſt, denn 
ſchon aus der Aufſchrift der Adreſſe konnteſt Du ent— 
nommen haben, daß ich .. . esz wieder verlaſſen, und 
neuerdings den Wanderſtab ergriffen habe, der mich 
nach . . arda brachte, wo ich ebenfalls, wie ich hoffe 
und ſehnlichſt wünſche, nicht lange verbleiben werde. 
Wahrlich! ich ſelbſt komme mir vor, wie der ewige 
Jude, verdammt, von einem Orte zum andern, ohne 
Ruh und Raſt, wandern zu müſſen, und den Kelch 
bitterer Erfahrungen, wenn ich ihn ſchon bis auf die 
Neige geleert zu haben glaubte, immer wieder von 
Neuem gefüllt zu ſehen. Wie dies ſo ſchnell gekom— 
men, und weshalb ich den Ort — wo ich wenigſtens 
für den Winter geborgen zu ſein vermeinte — nach 
kaum fünf Wochen abermals verlaſſen habe, dieſe 
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Fragen, die Du gewiß auch jetzt ſchon in Gedanken 
an mich ſtellſt, bilden allerdings ein artiges Räthſel, 
deſſen Löſung — ich will es im Vorhinein zugeben — 
vielleicht nur dann glaubwürdig erſcheinen dürfte, wenn 
man vorerſt die Bildungsſtufe, welche die magyariſche 
Nobleſſe ſeit Olims Zeiten, ohne weiter zu ſchreiten, 
noch immer hartnäckig behauptet, genau kennen gelernt, 
und mit der Art und Weiſe der Kindererziehung in 
Ungarn vollends vertraut geworden iſt. 

Einige Tage ſpäter, nachdem ich mein erſtes 
Schreiben an Dich abgeſendet hatte, kam die Gouver— 
nante mit den beiden Comteſſen in ... esz an. In ihrer 
Begleitung befand ſich noch eine alte Dame, die Gräfin 
. . . ny, eine Verwandte des Grafen, und eine Bonne, 
eine feurige äußerſt lebensluſtige, dabei aber auch ſehr 
gutmüthige Franzöſin. Unſere nähere Bekanntſchaft 
war bald gemacht, und die kleinen Comteſſen hatten 
mich gleich nach den erſten Unterrichtsſtunden ſo lieb 
gewonnen, daß ſie jeden Tag den Augenblick kaum 
erwarten konnten, der uns beim Piano zuſammenfüh— 
ren ſollte. Beide verriethen ein leichtes Auffaſſungs— 
vermögen, beſaßen viel Talent und Anlage zur Muſik, 
und wetteiferten gegenſeitig von Luſt und Liebe beſeelt 
mit raſtloſem Fleiße ſchnelle Fortſchritte zu machen. 
Die Gouvernante, eine ältliche Frau, und Wittwe eines 
in k. k. Dienſten geſtandenen Hauptmannes, ſah dieſem 
Eifer mit deſto größerem Wohlgefallen zu, als ſie jetzt 
während der Abweſenheit der Herrſchaft das Hausweſen 
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zu beſorgen hatte, und ihr ſonach weniger Zeit als 
ſonſt zur ununterbrochenen Beſchäftigung mit den Com— 
teſſen erübrigte, wodurch es oft geſchah, daß meine 
Schülerinnen halbe Tage lang mit mir beim Piano 
verbrachten. Die Gouvernante hatte mir ein ſehr nied— 
liches Zimmer zur Wohnung angewieſen, und ließ auch 
ein Piano in dasſelbe ſtellen. Da mir überdies noch 
die Bibliothek des Grafen zur Benützung offen ſtand, 
ſo war für meine geiſtigen Bedürfniſſe ebenſo geſorgt, 
wie für mein phyſiſches Wohl, dem hier keine Ent— 
behrungen drohten. Des Morgens und Abends machte 
ich einen Spaziergang durch den Park, welcher ſehr 
geſchmackvoll angelegt, und mit einem Teiche verſehen, 
das Schloß mit ſeinen ſchönen Alleen und Partien 
umfängt. Entferntere Ausflüge in die Umgebung zu 
machen, hiezu mangelte es der Gegend auf Meilenweite an 
einladenden, anziehenden Naturreizen. Das Dorf mit 
dem gräflichen Schloſſe .. . esz liegt auf einer unabſeh— 
baren Puszta, wie eine Oaſe in der Wüſte Arabiens. 
So weit das Auge reicht, erblickt man nichts, als eine 
vom Winde wellenartig aufgewehte Sandfläche, hin 
und wieder ſtreifenartig von ſonnverbrannten Gras— 
plätzen durchbrochen. Die ganze Staffage der Gegend 
bilden mehrere hie und da angebrachte Brunnenſchwen— 
gel, und das zerſtreut umher weidende Vieh, welches 
träge und faul oft ſtundenlang umherſchleichen muß, 
bis es auf dieſen abgebrannten Steppen einige friſche 
Grashalme zu ſeiner Labung aufzufinden vermag. 
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Die Schon länger werdenden Abende verbrachten 
wir täglich im geſellſchaftlichen Kreiſe, zu welchem ſich 
gewöhnlich auch noch der Pfarrer des Ortes einfand. 
Die Gräfin .. . ny, welche, wie ich Eingangs etwähnte, 
mit der Gouvernante nach ...esz gekommen war, 
ſchenkte mir bei dieſen Abendzirkeln ihre beſondere Auf— 
merkſamkeit und converſirte meiſt nur mit mir allein. 
Eines Abends — die Gouvernante war mit den Com— 
teſſen auf der Pfarre — entdeckte mir die Gräfin ihre 
näheren Verhältniſſe, in welchen ſie hier zum Hauſe 
ſtand. Sie war die Couſine des Grafen, eine geborene 
Gräfin .. . ay, und hatte, da ihre Eltern in ſehr ge— 
drückten Vermögensumſtänden ſich befanden, einen Edel— 
mann geheiratet. Dieſes Bündniß zog ihr aber den 
Haß der Verwandten zu, welche die Ehre ihrer ahnen— 
ſtolzen Familie nun für immer befleckt glaubten, und 
der zum Edelmann herabgeſtiegenen Gräfin wurde, ſo 
lange ihr Mann lebte, der Eintritt in das Haus ihres 
Couſins auf das ſtrengſte unterſagt. Erſt nachdem ſie 
Wittwe geworden war, und det verſtorbene Gatte ihr 
zum Erbtheil nur ein tiefverſchuldetes Gut hinterlaſſen 
hatte, thaute die Nächſtenliebe zu der Verwandten in 
dem Herzen des hochadeligen Herrn Couſins wieder 
auf, und er gewährte ihr den Aufenthalt in ſeinem Hauſe. 
Die verächtliche Behandlung, mit welcher man ihr täglich 
begegnete, lehrte ſie aber gar bald erkennen, wie es bis 
jetzt nur bloßes Gnadenbrot war, das von Vorwürfen be— 
gleitet ihr hier verabreicht wurde. Die Gräfin war bei 
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der Erzählung deſſen weich geworden, mit Thränen in 
den Augen fuhr ſie fort: „Ich reiſe in einigen Tagen 
von hier ab, und begebe mich nach ...au zu dem 
Baron .. . ezy, deſſen Frau vor einigen Wochen geſtor— 
ben iſt, und wo ich nun die Aufſicht über ſeine beiden 
erwachſenen Töchter führen werde. Glauben Sie gewiß, 
daß es mich tief ſchmerzt, in einem Alter von 65 Jah- 
ren, ſchwach und kränklich, unter fremden Menſchen 
das Wenige, was ich noch benöthige, verdienen zu 
müſſen, doch ich werde dieſen Schmerz viel leichter er— 
tragen, als die viel tiefer in das Herz ſchneidenden 
Vorwürfe, welche in dem Haufe meiner nächſten Ver— 
wandten jede Almoſengabe, die man mir verabreicht, 
begleiten, und ſtatt mich zu laben, mich nur vergiften 
können. Auch Sie werden dieſe Erfahrung machen. 
Der Graf iſt Ariſtokrat im vollſten Sinne des Wor— 
tes, er kennt auf der Welt Nichts, wie ſich ſelbſt 
und ſein eigenes Intereſſe, benimmt ſich gegen Jeder— 
mann rückſichtslos, und kennt keine andere Beſchäf— 
tigung, wie Kartenſpiel und Reiten. Die Gräfin be— 
fist zwar etwas mehr gebildeten Verſtand, zeigt 
ſich aber trotzdem eben ſo hochfahrend und ſtolz, wie 
dies bei ihrem Gemahl Manier und hier überhaupt 
Sitte iſt. Dabei iſt ſie launiſch, ja ſogar boshaft, 
und duldet nicht den unbedeutendſten Widerſpruch, würde 
er auch in dem beſcheidenſten Tone gemacht. Ihre 
Sparſamkeit, mit welcher ſie die Verſchwendung des 
Grafen paraliſiren will, gränzt an die erbärmlichſte 
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Knickerei. Beim Frühſtücke zählt ſie ſelbſt die Sem— 
melſchnitten vor, und bei der Tafel darf nie mehr als 
ein Stückchen Brot ſervirt werden. Die Dienerſchaft 
hat hier kein Bleiben, weil ſich bisher noch Niemand 
ſatt eſſen konnte, und das ewige Keifen und Zanken 
der Gräfin, welche auf allen Seiten Betrug wittert, 
jedem Hausgenoſſen den längeren Aufenthalt hier ver— 
leiden muß. Was die Erziehung der beiden Kinder 
betrifft, ſo werden Ihnen auch da die größten Ver— 
kehrtheiten von Seite der Eltern entgegentreten. Die 
Unterrichtsſtunden werden von der Gräfin allaugenblicklich 
unterbrochen, Gouvernante und Lehrer müſſen ſich dann 
wiederholt die Ermahnungen gefallen laſſen, die beiden 
Comteſſen ja nur nicht mit vielem Lernen anzuſtrengen. 
Damit dies aber gewiß nicht geſchehe, werden die Kin— 
der ſelbſt von der Mutter jeden Tag befragt, ob ſie 
zum Lernen disponirt ſeien, keine Kopfſchmerzen füh⸗ 
len, oder ob ihnen die Zeit beim Arbeitstiſche nicht 
etwa ſchon zu lange wurde. Das iſt die adelige, Er— 
ziehungsweiſe der Kinder hier zu Lande, welche dann 
ganz natürlich die Ausbildung ſolcher Charactere zur 
Folge haben muß, welche, wie ich Ihnen eben be— 
ſchrieben habe, dem Grafen und der Gräfin eigen ſind. 
Ich habe Ihnen dies Alles im Vertrauen mitgetheilt, 
weil ich Sie in der kurzen Zeit Ihres Hierſeins als 
einen gebildeten jungen Mann kennen gelernt habe, 
der ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen wegen ein beſſe— 
res Loos verdient, als wieder Jenes ſein dürfte, welches 
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Ihnen hier bevorſteht, wenn der Graf nach ...esz 
zurückkehren wird. Verlieren Sie jedoch nicht gleich 
den Muth. Sie wiſſen jetzt, was Sie zu erwarten 
haben, meine Aufrichtigkeit ſollte Ihnen nur eine un— 
liebſame Ueberraſchung erſparen. In der Gegend von 
. . . au, wohin ich mich jetzt begebe, habe ich viele Be— 
kanntſchaften, wenn es Ihnen daher hier nicht gefallen 
ſollte, ſo ſchreiben Sie mir, ich werde mir Mühe 
geben, Sie in einem ſoliden Hauſe, wo man Ihre 
Kenntniſſe und Fähigkeiten gewiß ſchätzen wird, zu 
placiren.“ — Ich bezeugte der Gräfin für ihre auf— 
richtigen Geſtändniſſe, und für die wohlwollende Theil— 
nahme, die Sie mir ſo eben bewieſen hatte, meinen 
innigſten Dank, und verſprach ihr, nöthigenfalls ihre 
freundliche Sorge und Verwendung für mich in Anſpruch 
nehmen zu wollen. 

Die Gouvernante, welche mittlerweile mit den 
beiden Comteſſen nach Haufe gekommen war, unter- 
brach unſer tete à tete, und der Reit des Abends 
verging uns nun auf die heiterſte Weiſe. Nach dem 
Souper begab ich mich auf mein Zimmer, wo ich vor 
dem Schlafengehen noch längere Zeit verſchiedenen Ge— 
danken über das Geſpräch mit der Gräfin Raum gab. 
Obwohl ich der feſten Meinung war, daß die Gräfin 
mit gar zu ſchwarzen Farben gemalt habe, ſo fühlte 
ich mich dennoch neuerdings beunruhigt, wenn ich an 
die Möglichkeit dachte, daß mein Ehrgefühl hier wieder 
einer ſchmählichen Behandlung preisgegeben werden 
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könnte. Dies mußte ich jedoch vorerſt abwarten. Soll— 
ten ſich aber die nun rege gewordenen Beſorgniſſe wirk— 
lich beſtätigen, dann hat mir ja das gütige Verſprechen 
der Gräfin die rettende Hand bereits im Vorhinein 
geboten, und mit dieſer Beruhigung legte ich mich 
nieder, ohne zu ahnen, daß mein ferneres Geſchick 
ſchon am nächſten Tage fremder Hilfe wieder allein 
anheimfallen werde. 

Wir wollten eben vom Frühſtücke aufſtehen, als 
eine Caleſche in den Hof rollte, und gleich darauf ein 
ſehr nachläſſig gekleideter Mann von ſimplem Ausſehen 
und ohne alle Haltung und natürliche Bewegung in 
das Zimmer trat, um der Gouvernante einen von dem 
Grafen an dieſelbe adreſſirten Brief zu übergeben. Die 
Gouvernante wurde während des Leſens ſichtlich ver— 
legen, rief ſodann einen Bedienten, welchen ſie den Auf— 
trag gab, dem Ueberbringer des Briefes ſogleich ein 
Zimmer zu öffnen und ſein Gepäcke dahin zu ſchaffen. 

Der Fremde, welcher ſich auf ſehr linkiſche Art 
benahm, ging mit dem Bedienten fort, und ich blieb 
mit der Gouvernante und der Gräfin allein. „Leſen 
Sie“ ſprach die Erſtere mit entrüſteter Miene, „dieſe 
Schmutzerei geht über Alles“ und übergab mir das 
erwähnte Schreiben. Die Gräfinn, neugierig gemacht, 
bat, ich möchte ſelbes laut leſen. Da ich mir dieſen 
Brief als ein Beweisdokument magyariſcher hochadeliger 
Knickerei abgeſchrieben habe, ſo kann ich ihn Dir hier 
wörtlich mittheilen. 


& 
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Madame! 

„Ueberbringer dieſes iſt ein Muſiklehrer, der mir 
in Peſth von mehreren Seiten ſehr anempfohlen wurde 
und den ich für den Unterricht meiner Kinder auch 
ſchon deßhalb aufgenommen habe, weil er die Forde— 
rung ſeines jährlichen Gehaltes um 300 fl. billiger 
ſtellte, als jener junge Mann, der von mir vor ſechs 
Wochen nach . . . . es: geſchickt wurde. Nachdem Sie 
mir aber in Ihrem letzten Briefe geſchrieben haben, 
daß Sie mit den Leiſtungen des bereits in .. .. esz 
befindlichen Lehrers ſehr zufrieden ſind und die Kin— 
der unter ſeiner Leitung bedeutende Fortſchritte machen 
ſollen, ſo könnte derſelbe wohl noch ferner da ver— 
bleiben, nur müßte er ſich bequemen, die Hälfte von 
ſeinem früher bedungenem Gehalte nachzulaſſen, den 
ich ihm ohnedieß nur fo lange auszubezahlen mich 
verbindlich machte, bis ich nicht einen wohlfeileren 
Meiſter gefunden haben werde, wozu ſich damals 
keine Gelegenheit darbot. Sollte er das eingehen, ſo 
zahlen Sie dem Ueberbringer dieſes 10 fl. zur Reiſe 
BR olz aus, wo demſelben, wenn er nicht 
in . . . . es: verbleibt, eine gleiche Stelle angetragen 
ſein ſoll. Ich verlaſſe mich auf Sie mit dem Bedeuten, 
daß ich in keinem Falle mehr wie 300 fl. jährlich zahle.“ 

Die Gräfin war ob dieſer Schmutzerei auf das 
äußerſte entrüſtet. 

„Da haben Sie den Beweis deſſen klar vor ſich 
liegen, was ich Ihnen geſtern vertraute, und was Sie 
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mir vielleicht nicht alauben wollten. Kömmt morgen 
noch ein miſerableres Sujet als dieſe triſte Geſtalt, 
welche Sie nun ablöſen ſoll, und bietet ſich dem Grafen 
wieder um die Hälfte billiger an, ſo ſchlägt er mit Freuden 
ein, unbekümmert darum, daß durch eine ſolche Minuendo— 
lizitation bei der Aufnahme der Lehrer die Erziehung ſei— 
ner Kinder nur den empfindlichſten Schaden leiden muß, 

„Ach über die magyariſche Nobleſſe! Was in Peſth 
und in Wien beim Spieltiſche und hundertfältig auf 
andere Weiſe leicht vergeudet wird, das glaubt man 
durch das fortwährende Beſchneiden der Gehalte ſeiner 
Lehrer, Erzieherinnen und ſonſtigen Beamten wieder her— 
einzubringen, und ſolch ein ſaubere Wirthſchaft nennt 
man hier zu Lande Oekonomie!“ 

Nach dieſem Ausfalle der Gräfin wollte die Gou— 
vernante nun meinen Entſchluß wiſſen. Empört von der 
Lüge des Grafen, der mir den Gehalt von jährlichen 
600 fl. ſelbſt angeboten hatte, erklärte ich, eher zurückzu— 
treten, als auch nur einen Kreuzer nachlaſſen zu wollen. 

Die Gräfinn nahm meine Außerung mit Beifall 
auf und erſuchte mich, nur noch zwei Tage in ... esz 
zu verbleiben, denn ſie wäre feſt entſchloſſen, ſchon 
dem Grafen zum Trotze für mich zu ſorgen. 

Sie ließ augenblicklich einſpannen und fuhr, ohne 
mich von ihrem Vorhaben in Kenntniß zu ſetzen, nach 

. . . arda, einem benachbarten Marktfleken. 

Es war ſchon ſpät Abends als ſie zurückkam und 

mich auf ihr Zimmer rufen ließ. Erfreut ſetzte ſie mich 


64 Briefe von der Puszta. 


in Kenntniß, daß ſie ſo glücklich war, ein zeitweiliges 
Unterkommen mir verſchaffen zu können. 

„Sie fahren morgen Früh mit mir nach .... arda 
zu dem Obernotär des hieſigen Komitates, dieſer hat 
eine erwachſene Tochter, welche recht brav Klavier ſpielt. 
Ich war ſoeben dort, und habe den Obernotär gebe— 
ten, er möchte Sie auf einige Wochen zu ſich nehmen, 
bis ich Ihnen in . . . au, wie ich nicht zweifle, einen 
anſtändigen Platz ausfindig gemacht haben werde. Er 
war dazu ſogleich bereit, weil ſeine Tochter dadurch 
Gelegenheit erhält, ſich unter Ihrer Leitung wieder ein 
wenig üben zu können. Machen Sie ſich alſo morgen 
reiſefertig, ich werde Sie ſelbſt nach . . . . arda füh— 
ren, und für das Uebrige laſſen Sie mich ſorgen, be— 
trachten Sie mich von heute an als Ihre Mutter.“ 

Geleitet von dieſer edlen Dame kam ich Tags 
darauf in . . . . arda an, wo ich mich ſeit drei Tagen 
befinde. Die Gräfinn fuhr geſtern nach .... ES z, um 
ſogleich ihre Reiſe nach . . . au anzutreten, von wo fie 
mir ſobald als möglich zu ſchreiben verſprach. Nach den 
Beweiſen, die ſie durch ihre thätige Theilnahme an 
meinem Geſchicke bis jetzt klar an den Tag legte, vertraue 
ich um ſo mehr ihren tröſtenden Worten, als ihr freund— 
ſchaftliches Wohlwollen für mich bisher nur auf wah— 
rer Rechtserkenntniß beruhte, und von einem Herzen 
ausging, das durch eigene gleiche Erfahrungen tiefge— 
kränkt, ſchon deßhalb dem Mitgefühle fremder Leiden 
und Vefolgungen ſich deſto leichter öffnet. 
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Die Magd des Herrn, Ehſtandsſzenen aus dem Leben eines 

magyariſchen Edelmannes. — Die erſten Unterrichtsſtunden 

eines adeligen Sprößlings in Ungarn. — Magyariſche Bor- 

nirtheit und Sittenverdorbenheit. — Pſpychologiſche Betrach— 

tungen eines ungariſchen Edelmannes bei der Schlachtung eines 
Schweines. 


bor, 20. Dezember. 


Die Gräfin hat Wort gehalten. Ihr zufälliges 
Zuſammentreffen in . . . . au mit dem Baron . . . en, 
welcher ſchon längere Zeit einen Erzieher für ſein Haus 
ſuchte, gab ihr Gelegenheit, mich angelegentlichſt 
empfehlen zu können. Der Baron, ſeit Jahren ſchon 
ein intimer Freund der Gräfin, war ſehr erfreut, der 
unangenehmen Lage enthoben zu werden, eine blinde Wahl 
treffen zu müſſen, und entſchloß ſich daher ſogleich zu 
meiner Aufnahme. Vor acht Tagen erhielt ich von der 
Gräfin wie auch von dem Baron ein Schreiben. Er— 
ſtere ſetzte mich von Allem in Kenntniß, rieth mir aber 
zugleich vorſichtig zu ſein, und mit dem Baron einen 
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feſten, bindenden Kontrakt abzuſchließen. Der Baron 
lud mich ein, nach . . . . bor zu kommen, wo er mich 
perſönlich kennen lernen, und dann das Nähere mit 
mir beſprechen wolle. Ich folgte augenblicklich die— 
fer Einladung und fuhr nach . . . . bor. Der Baron 
both mir 400 fl. C. M. jährlichen Gehalt nebſt freier 
Station an, und wir unterzeichneten noch am ſelben 
Tage in Gegenwart von zwei Zeugen den Kontrakt, wel— 
cher beide Theile auf die Dauer von drei Jahren bin— 
den ſollte. Ich war überglücklich, und dankte im Stillen 
der guten Gräfin, deren theilnehmende Sorge um mich, 
ſo ſchnell Gelegenheit für meine Unterbringung gefun— 
den hatte. 

Was meinen ſwöchentlichen Aufenthalt in .. . arda 
betrifft, ſo war dieſer für mich ebenfalls überreich an Er— 
fahrungen, denn ich hatte beinahe täglich Gelegenheit 
den verwahrloſten Sittenzuſtand des magyariſchen Vol— 
kes und die niedrige Bildungsſtufe, welche dasſelbe bis 
ett, ohne im Mindeſten nur vorwärts zu ſchreiten, 
noch immer hartnäckig behauptet, in dem grellſten Lichte 
wieder erglänzen zu ſehen. 

Zum Beweiſe deſſen will ich Dir einige Szenen 
vorführen, deren Zeuge ich in .. arda ſelbſt war, das 
Urtheil überlaſſe ich dann Dir. 

Der Obernotär, wie ſich von ſebſt verſteht, ein 
ungariſcher Edelmann, war zum zweiten Male verhei— 
rathet, und zwar mit einem Mädchen bürgerlicher Ab— 
kunft. In Gegenwart dieſer ſeiner Frau äußerte er 
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bei Tifche öfters zu mir, das Weib wäre nur ein Halb— 
menſch, beſtimmt dem Manne als Magd zu dienen, 
und deshalb wäre es ſeiner Meinung nach auch die größte 
Thorheit, daß man die Frau nicht nach Belieben, wie 
jeden andern Dienſtboten wechſeln könne. 

Im Bewußtſein ſeiner adeligen Würde hatte er 
ſeine bürgerliche Frau ſo abgerichtet, daß ſie ihn nie 
anders als mit den Worten „Tekintetes ür“ (gnädiger 
Herr) anreden, und eben ſo wenig es unterlaſſen durfte, 
vom Tiſche aufzuſtehen, ohne ihm vorerſt die Hände 
geküßt zu haben. Ihren Verwandten, wenn dieſe dann 
und wann in das Haus kamen, begegnete er auf das 
Verächtlichſte, unterſagte ihnen, das Empfangszimmer 
zu betreten, und ſie mußten ſich daher allein damit be— 
gnügen, im Vorzimmer oder in der Kinderſtube einige 
Worte mit der Frau wechſeln zu können. 

Sämmtlichen Dienſtboten im Hauſe war von ihm 
auf das ſtrengſte verboten, ſeine Frau mit der Titu— 
latur „gnädige Frau“ anzureden, indem dieſe Auszeich— 
nung nur einer adelig gebornen Edelfrau gebühre. 

Auch mir wurde dieſes Verbot mitgetheilt. Als 
ich lächelnd darüber mein Befremden äußerte und die 
Meinung laut werden ließ, daß ſeine Frau denn doch 
immer als die Frau vom Hauſe zu betrachten, und 
darnach zu behandeln wäre, gab mir der Obernotär 
ganz gutmüthig zur Antwort: „Uram! Sie wiſſen nicht, 
was ein ungariſcher Edelmann iſt. Ein ungariſcher 
Edelmann iſt mehr wie ein Kaiſer und ein Gott, und 
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darf ſeine Würde nie vergeben. Merken Sie ſich das. Es 
iſt mir recht leid um Sie. Sie find ein recht geſcheidter 
und verſtändiger Mann, aber das verſtehen Sie nicht, 
weil ſie kein Ungar, alſo auch kein Menſch ſind. Ein 
Menſch ſein wollen, ohne in Ungarn geboren zu ſein, 
wie kann man ſich ſolchen Unſinn nur einbilden!“ 

Ich hatte in meinen früheren Jahren ſo manche 
Aneedote von magyariſcher Bornirtheit und Ignoranz 
erzählen gehört, konnte aber nie an die Wahrheit der— 
ſelben glauben, ja vielmehr wurde ich oftmals ſehr 
böſe darüber, daß ſich der Witz zu ſeiner Zielſcheibe 
eine Nation auserſehen hat, die den civiliſirten Staa— 
ten Europas doch ſo nahe ſteht, und daher unmög lich 
ſolche Carricaturen und Auswüchſe in ihren beſſeren 
Schichten bergen könne, wie ſolche von Aneedotenjä— 
gern bisher dem Auslande zum Beſten gegeben wur— 
den. Nun aber hatte ich das leibhafte Conterfei dieſer 
magyariſchen Verſtandescarricaturen vor mir ſtehen, 
und meine bisherigen Zweifel über die Möglichkeit ihres 
wirklichen Vorhandenſeins im Leben waren geſchwun— 
den. Doch weiter! 

Dieſer dem alleinſeligmachenden Ungarn entſpro— 
ßene Obernolär war vor vierthalb Jahren von ſeiner 
bürgerlichen ihm angetrauten Magd mit einem Knaben 
beſchenkt worden, deſſen Erziehung zum ungariſchen 
Edelmanne er ſich beſonders angelegen ſein ließ. Täg— 
lich voc dem Frühſtücke nahm der beſorgte Vater ſei— 
nen zarten Sprößling auf den Arm, ſetzte ihn auf den 
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Tiſch, und redete ihn mit den Worten an: „Nun ſag' 
mir deine Lection auf, früher bekommſt du nichts zu 
eſſen.“ — Das vierjährige Knäblein ſtemmte ſogleich 
den linken Arm in die Seite, zog die Stirne in fin— 
ſtere Falten zuſammen, hob die rechte Hand mit ge— 
ballter Fauſt drohend in die Höhe und recitirte ſodann 
mit komiſchem Pathos folgende von dem Vater ihm ein— 
gekäute Glaubensformel: „Ich bin ein ungariſcher 
Edelmann, mir hat kein Gott und kein Kaiſer etwas 
zu befehlen.“ Küſſe bedeckten die Wangen des Knaben, 
der nun erſt ſeine Taſſe Caffe erhielt. Ich war täg— 
lich Augenzeuge dieſer erſten Unterrichtslection eines 
adeligen Sprößlings. 

Eines Tages ſagte der Vater ganz ſeelenvergnügt 
zu mir: „Dieſer Burſche wird einmal ein Ungar von 
ächtem Schrot und Korn werden. Ich laſſe es mir aber 
auch recht angelegen ſein, ihn vollends dazu auszubil— 
den. Was meinen Sie, hat der Burſche kein Talent?“ 

„O ja!“ erwiederte ich, „er ſcheint ſehr viel Auffaſ— 
ſungsvermögen zu beſitzen, dies beweiſen die Pantomi— 
men, mit welchen er ſeine Lection beim Aufſagen 
begleitet!“ — 

Nun was ſagſt Du, lieber Adolph, zu einer ſol— 
chen Kindererziehung? Kann man einer ſpäteren Gene— 
ration, welche durch Vorurtheile verdummt, in tiefſter 
Ignoranz bornirt und arrogant noch immer daſteht, es 
wohl verargen, wenn der Giftſtoff zu dieſer Verſtan— 
deskrankheit den Kindern ſchon in dem zarteſten Alter 
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vorſätzlich eingeimpft wird, dmit nur ja jede beſſere, 
edlere Regung in ihrem Keime vollends erſtickt werde? 

Ich habe in dieſem Hauſe noch eine Szene mit 
angeſehen, die ihresgleichen wohl in dem ganzen ci— 
viliſirten Europa vrrgebens ſuchen dürfte, 

Aus der erſten Ehe des Obernotärs befand ſich ein 
neunzehnjähriger Sohn im Hauſe, ein Ausbund von 
Liederlichkeit und dem Spiele ebenſo wie dem Trunke 
ergeben. Er ſtudirte privat die ungariſchen Jura, in 
welchen ihn der Vater ſelbſt unterrichtete. Der Oberno— 
tär erzählte mir, er habe ſeinen Sohn deshalb auf keine 
öffentliche Schule geſchickt, weil er ſeine Kinder bloß in 
ſeinem eigenen Sinne erzogen wiſſen wolle. Er geſtand 
mir ſelbſt, daß er mit ſeinem Sohne in jedem Jahre 
nach der Stadt fahre, damit dieſer die vorgeſchriebenen 
Prüfungen dort ablege. Zu dieſen käme es aber nie, 
weil er ſich deshalb mit den Profeſſoren ſchon abzu— 
finden wiſſe, Zeugniſſe wären überhaupt bei ihm bloße 
Nebenſache, da man ſich dieſe für Geld immer zu ver— 
ſchaffen vermag. Es genüge ihm, wenn nur er über— 
zeugt ſei, daß ſein Sohn die ungariſchen Rechte und 
Adels-Privilegien genau kenne und in dieſen unter 
weiſe er ihn ſchon ſelbſt am richtigſten. 

Dieſer Burſche, welcher alle Anlagen beſaß in jeder 
Beziehung ein würdiger Nachfolger ſeines Vaters zu 
werden, hatte plötzlich ein beſonderes Wohlgefallen an, 
einem im Hauſe dienenden, aus der Zips gebürtigen 
Mädchen gefunden und wollte dieſes zum Gegenſtande 
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feiner Unterhaltung machen. Eines Abends rief er un— 
ter einem Vorwande die blonde Zipſerin auf fein Zim— 
mer und verſuchte dort die Spröde mit Gewalt ſeinen 
Wünſchen willfährig zu machen. Die Arme wehrte ſich 
mit Kraft, da aber all ihr Mühen vergebens war, fing 
ſie endlich laut zu ſchreien an. Ich befand mich im 
Nebenzimmer, als plötzlich der Obernotär mit einer 
Hundspeitſche in der Hand die Thüre öffnete, und mit 
erzürnter Miene ſich um die Urſache des Lärmens er— 
kundigte. Der Sohn verheimlichte keineswegs ſein ſchänd— 
liches Vorhaben, und hatte ſogar noch die Dreiſtigkeit 
ſeinem Vater klagend zu erzählen, wie ihn die Magd von 
ſich geſtoßen habe. Wüthend verſetzte der Obernotär 
dem Mädchen einige Streiche mit der Hundspeitſche auf 
den Rücken, und donnerte die Worte heraus: „Wie? du 
elende Creatur unterfängſt dich Hand anzulegen an einen 
ungariſchen Edelmann, der ſich zu dir herab laſſen will? 
Ich werde dich Ehrfurcht lehren! Niederfallen auf die 
Knie ſollſt Du und die Hände küſſen, wenn Dir eine 
ſolche Ehre widerfährt. Elende Schwabin!“ — 

Du kannſt dir denken, lieber Adolf, wie froh ich 
war, als das gütige Schreiben der Gräfin mich einem 
Orte entriß, wo mir täglich Beiſpiele der niedrigſten 
Sittenverdorbenheit und des graſſeſten Unſinnes vor 
die Augen traten, wo ich den Werth einer beſſeren Er— 
ziehung mit jedem Tage höher ſchätzen lernte, und wo 
mich nur dann ein fröhliches Gefühl überkommen konnte, 
wenn nach dieſen und anderen ähnlichen Szenen meine 


72 Briefe von der Puszta. 


innere Stimme mir heimlich zuflüſterte „Danke Gott, daß 
du nicht biſt, wie dieſe hier!“ — 

Gänzlicher Mangel an Religion, Unglaube an ein 
künftiges Leben, bilden das Miasma der Demoraliſa— 
tion in Ungarn, welches bereits alle Claſſen der Geſellſchaft 
mit ſeinem Gifthauche verpeſtet hat, und jedes Gefühl 
für höhere und edlere Zwecke unſerer irdiſchen Beſtimmung 
vollends zu erſticken droht. Wehe! wenn dieſe allgemeine Fin 
ſterniß und Verdummung des Volkes in dieſem Lande einſt 
zur Anfachung einer Revolutionsflamme als der beſte 
Glimmſtoff benützt werden ſollte! Die Schreckniſſe des fran— 
zöſiſchen Revolutionsdramas dürften dann den hier zu 
gewärtigenden Erlebniſſen gegenüber zu bloßen Schat— 
tenbildern ſich geſtalten, und zwar um ſo gewiſſer, als 
die hier herrſchende Sittenverwilderung an dem ſich 
immer mehr regenden gegenſeitigen Nationalhaſſe einen 
mächtigen Bundesgenoſſen zur Ausführung der furcht— 
barſten Gräuel finden würde. | 

Ich habe während meines nun ſchon mehrjähri— 
gen Aufenthaltes in Ungarn vielſeitig die Bemerkung 
gemacht, daß ſelbſt bei der gebildeteren Klaſſe die ſo 
troſtreiche Lehre von der Unſterblichkeit der Seele für ein 
bloßes Märchen, für ein Hirngeſpinnſt gehalten werde, 
höchſtens gut dazu den dummen Pöbel durch Androhung 
der Höllenqualen im Zaume zu halten. Auch der 
Obernotär von .. . . arda gehört zu dieſen Ungläubigen. 
Sein Glaubensbekenntniß in dieſer Beziehung hat er 
mir ſelbſt abgelegt und zwar bei folgendem Anlaſſe. 
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Eines Tages wurde ein Schwein geſchlachtet. Ich 
und der Obernotär waren gerade im Hofe anweſend 
als dieſer Akt vor ſich ging, Mit ernſter ſinnender 
Miene ſah dieſer den letzten Zuckungen des geſchlachte— 
ten Thieres zu. „Sehen Sie“ — ſprach er zu mir 
— „wie die Zuckungen immer ſchwächer werden, je 
mehr Blut aus der Wunde fließt. Folianten ſind ſchon 
von den Philoſophen geſchrieben worden, um den Be— 
griff von der Seele zu erläutern, und was mir davon 
zu den Ohren kam, — denn geleſen habe ich derlei Bücher 
nie, — war Alles nur dummes und tolles Zeug. Ich 
habe das Wahre an der Sache ohne Kopfzerbrechen her— 
ausgebracht: Das Blut iſt die Seele, wird es ver— 
dorben, ſo iſt der Menſch krank, rinnt es aus dem 
Körper heraus, oder ſtockt es plötzlich, ſo iſt der Menſch 
auch hin. Das ſehen Sie jetzt hier bei dem Schweine.“ 

Ich ſtellte ihm die ganz einfache Frage, ob er 
zwiſchen ſich und dem Schweine keinen Unterſchied mache, 
und was er von der Fortdauer der menſchlichen Seele 
denke, wenn er dieſe für etwas materielles, was doch 
das Blut jedenfalls ſei, — halte. 

„Was Fortdauer? Was Unſterblichkeit?“ — ent— 
gegnete er mir barſch. — „Da ſieht man ſchon wieder, 
daß Sie kein Ungar ſind. Wie kann man an Etwas 
glauben, was man nicht ſehen nicht greifen kann? 
Ich glaube weder an Gott, noch an eine Unſterblich— 
keit. Ich glaube, daß ich ein Menſch bin, das ſehe 
ich, wenn ich vor dem Spiegel ſtehe, ich glaube, daß ich 


74 Briefe von der Puszta. 


ein ungariſcher Edelmann bin, den Beweis hiefür gibt 
mir mein Adelsbrief, und damit baſta, mehr brauche 
ich nicht zu wiſſen und zu glauben. Bin ich einmal 
hin, ſo iſt es mit mir ebenſo aus, wie mit dem 
Schweine hier im Troge!“ — Ich blieb die Antwort 
ſchuldig, und lächelte im Stillen daß der magyariſche 
adelige Solomenſch nun doch wenigſtens den Spiegel 
als Argument des Menſchſeins anerkannt hatte, denn 
dann mußte ich trotzdem daß er mir meine Menſchheit 
als Nichtungar früher abſtreiten wollte, nun doch auch 
ein Menſch ſein, und endlich entzückte mich der Ideen— 
gang des hochweiſen Obernotärs, der gewohnt, von ſei— 
nem adeligen Standpunkte aus, auf Alles mit Ver— 
achtung herabzublicken, das Reſultat ſeines göttlichen 
nemes-ember- Lebens der proſaiſchen Beſtimmung eines 
Maſtſchweines an die Seite ſtellte. 

Ich überlaſſe es Dir zu dieſen Thatſachen, deren 
Augen- und Ohrenzeuge ich war, die weiteren Rand— 
gloſſen nun ſelbſt zu machen. Du wirſt zwar vorerſt 
lächeln, dann aber auch bei längerem Nachdenken ein— 
geſtehen müſſen, daß hinter dieſen Erbärmlichkeiten, ſo 
komiſch ſie Anfangs auch erſcheinen mögen, ein tiefer 
bedeutungsvoller Ernſt verborgen liegt, wenn man hiezu 
noch in Betrachtung zieht, daß es die höhere Klaſſe 
in Ungarn iſt, welche, — wie ich Dir ſo eben geſchil— 
dert habe — auf dieſer unterſten Stufe der Bildung ſteht. 
Auf welche Weiſe von ſolcher auf das gemeine Volk 
influirt wird, und wie dann die Bildung der niederſten 
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Klaſſen beſchaffen ſein muß, dies läßt fich leicht und 
ſehr deutlich abſehen, und bedarf daher auch keines 
beſondern Fingerzeuges. 

Der Obernotär iſt zunächſt nach dem Vicegeſpan 
der erſte Beamte in jedem Komitate. Seine Anſtellung 
hängt von der freien Wahl des ganzen Komitates ab. 

Die Carricatur, welche ich Dir jo eben ſkizzirt 
habe, wurde von beiläufig 30000 Bewohnern des Co— 
mitates zum Obernotär erwählt. Spinne Dir nun den 
Faden Deiner Betrachtungen weiter. Stoff zum Nachdenken 
über den in Ungarn herrſchenden Geiſt und über den 
gegenwärtigen Bildungsgrad des Volkes habe ich Dir 
hinreichend geboten. 


Vierter Brief. 


Nutzen eines Contractes in Ungarn. — Ein Magnat verſucht ſich 
als Dieb. 


Nagy . . . den 24. Jänner 18. 


Meine Erlebniſſe in Ungarn drängen und über— 
ſtürzen ſich. Es ſcheint, als ob es mir beſtimmt wäre, 
im ſchnellſten Fluge der Zeit all' die Schattenſeiten des 
hieſigen Lebens ſowohl in ſocialer wie in polttiſcher 
Beziehung vollends kennen zu lernen. Leider fiel ich 
aber bis jetzt den meiſten dieſer Erfahrungen noch 
immer zum Opfer, und dies war auch in ..., bor der 
Fall, welchen Ort ich nach einem Aufenthalte von kaum 
4 Wochen ſchon wieder verlaſſen mußte, trotzdem daß 
zwiſchen mir und dem Baron — wie ich Dir be— 
reits ſchrieb, — ein Contract für die Dauer von 3 Jah— 
ren abgeſchloſſen war. 

Ich muß geſtehen, daß mir gleich bei meinem erſten 
Eintritte in das Haus des Barons die mir zugewieſene 
Stellung etwas ſonderbar vorkam. Der Baron hatte 
eine einzige Tochter, 10 Jahre alt, welche ich in allen 
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literariſchen Gegenſtänden, in den Anfangsgründen der 
franzöſiſchen Sprache, im Zeichnen und in der Muſik 
unterrichten ſollte. 

Von einem Oberlieutenant, welcher mit einem Zuge 
Cavallerie in . . . . bor bequartiert war, und deſſen nä— 
here Bekanntſchaft ich bei der Tafel des Barons ge— 
macht hatte, erfuhr ich, daß im Laufe des abgefloſſenen 
Jahres bereits vier Erzieherinnen im Hauſe des Ba— 
rons ſich gewechſelt hatten, und eine Jede derſelben 
mit Eclat fortgegangen war. An dieſer oftmaligen 
Wechslung ſoll jedoch die Eiferſucht der Baronin die 
meiſte Schuld getragen haben, weshalb, um dieſen Auf— 
tritten ein Ende zumachen, beſchloſſen wurde, die Erziehung 
der Tochter von nun an nur einem Manne anzuverttauen. 

Ich war der erſte Glückliche, welcher ſich auf 
dieſem männlichen Gouvernantenpoſten verſuchen ſollte. 
So neu und originell meine Stellung auch war, ſo fand 
ich mich in dieſe doch bald, und zwar um ſo eher als 
meine Schülerin viel Talent und guten Willen bewies, 
und mir nicht abgeneigt ſchien. Luxus und Verſchwen— 
dung in der Zufriedenſtellung phyſiſcher Bedürfniſſe 
waren auch hier im Hauſe an der Tagesordnung. Von 
einem Techniker, welcher im Orte ſich aufhielt, um 
dem Baron eine großartige Branntweinbrennerei einzu— 
richten, erfuhr ich, daß durch dieſe hier herrſchende Ver— 
ſchwendungsſucht die freiherrliche Familie bereits zwei— 
mal ſchon zum Falle gebracht wurde. Beidemale mußte 
das Gut den Gläubigern als Pfand in Verwaltung 
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übergeben werden, und der Baron, welcher während 
dieſer Zeit ein ſehr ärmliches Quartier in der nächſten 
Comitatsſtadt bezog, war kaum im Stande, das Leben 
ſeiner Familie auf das Nothdürftigſte zu friſten. Eine 
Erbſchaft von 80,000 fl. C. M. welche dem Baron vor 
zwei Jahren unverhofft zufiel, entriß ihn zwar den 
Händen ſeiner Gläubiger, das wiederholt ihn betroffene 
Falliment hatte ihn jedoch nicht im Mindeſten klüger 
gemacht, im Gegentheile die verſchwenderiſche Wirth— 
ſchaft begann nun von neuem nur noch viel ärger. 
Die Folgen dieſer Lebensweiſe ſtünden, wie mir der Tech— 
niker weiters mittheilte, bereits vor der Thüre, denn 
nicht nur waren in dem Zeitraume von 2 Jahren die 
80,000 fl. vergeudet worden, ſondern der neue Schul— 
denſtand des Barons erreiche jetzt ſchon wieder beinahe 
die gleiche Summe. 

Alles das beſtätigte mir auch der Oberlieutenant, 
deſſen ich früher erwähnte, und rieth mir wegen 
meines Gehaltes vorſichtig zu ſein, und ſolchen mit 
jedem Monate in Empfang zu nehmen. Ich war kaum 
14 Tage in .. .. bor anweſend, als in Folge mehrerer 
gegen den Baron anhängiger Schuldenprozeſſe Fiscale 
und Stuhlrichter deſſen Zimmer fortwährend in Be— 
lagerungs-Zuſtand erhielten, Die Sache ſchien endlich 
ſehr ernſt werden zu wollen, denn der Baron mußte 
ſich neuerdings dazu entſchließen ſein Gut zu ver— 
laſſen, und ſolches den Händen feiner Gläubiger preis- 
zugeben. 
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Vor acht Tagen rief er mich zu fich auf fein 
Zimmer, wo ſich glücklicherweiſe auch der Oberlieutenant 
befand. Er eröffnete mir, daß er durch Privatverhältniſſe 
gezwungen wäre, nach Peſth zu gehen, wo er ſeine 
Tochter in einem Inſtitute unterbringen wolle weshalb 
ich am 1. Februar von . . .. bor abgehen, und mich 
daher um ein anderweitiges Unterkommen umſehen 
möge. 

Ehe ich Dir meine Antwort auf dieſe kurze Ab— 
fertigung mittheile, muß ich noch erwähnen, daß der 
Baron im fünften Punkte des Contractes die Verbind— 
lichkeit einging, mir eine Summe von 100 fl. C. M. 
als Abfertigung dann auszubezahlen, wenn ohne meine 
Schuld durch ihn ſelbſt die Auflöſung des Contractes 
vor Ablauf der feſtgeſetzten Zeit von drei Jahren beſonderer 
Zufälle oder Verhältniſſe wegen, veranlaßt werden ſollte. 

Mit Bezug auf dieſe Contractsklauſel forderte ich 
nun nicht nur meinen noch rückſtändigen Monatgehalt, 
ſondern auch die Auszahlung der erwähnten 100 fl. 
Hund zwar um fo mehr, als ich mir nebſtbei noch im 
Contracte für den oberwähnten Fall eine vierwöchent— 
liche Aufkündigung bedungen hatte. 

Die Antwort des Barons war: „Ich kann Ihnen 
jetzt kein Geld geben, da ich morgen erſt nach Peſth 
fahre, um ſolches dort zu beheben. Schreiben Sie mir 
in einigen Wochen wo Sie ſich aufhalten, und ich 
werde Ihnen dann Ihr Monathonorar nachſenden. 
Die verlangten 100 fl. zahle ich Ihnen aber auf keinen 
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Fall, ich wüßte nicht wofür.“ Ich erwiderte dem Ba— 
ron, daß ich mich nur an den Wortlaut des Contracte 
halte, und falls dies bei ihm nicht auch der Fall ſein 
würde, es mir ſehr leid wäre beim Comitate klagbar 
gegen ihn auftreten zu müſſen. 

Eine Flut von Schimpf- und Scheltworten ent— 
ſtrömte nun den geifernden Lippen des erboßten Barons. 
Vergebens verſuchte der anweſende Oberlieutenant ihn 
zur Einſicht ſeines Unrechtes zu ſtimmen, und ihn zu 
bewegen, ſich mit mir auf gütlichem Wege abzufinden; 
ich ſelbſt erklärte, mit der Hälfte der bedungenen 
Summe mich zufrieden ſtellen zu wollen, aber alles 
dies war nur tauben Ohren gepredigt. Der Baron 
blieb feſt dabei, mir keinen Kreuzer zahlen zu wollen. 
Plötzlich ſprang er auf, und eilte zur Thüre hinaus 
mit den Worten: „Ich werde dem allen ſchnell ein 
Ende machen.“ 

Der Oberlieutenant, dieſes Ende vielleicht ſchon ah— 
nend, fragte mich, wo ich den Contract aufbewahrt 
habe. „Er liegt in meiner Tiſchlade, welche verſperrt 
iſt, und zu welcher ich den Schlüſſel bei mir trage,“ — 
war meine Antwort. 

Es mochten kaum einige Minuten vergangen ſein 
als der Baron mit höhniſchem Lächeln in das Zimmer 
trat; meinen Contract ſah ich in ſeinen Händen. Er 
hatte mit dem Bedienten meine Tiſchlade erbrochen, 
und aus dieſer die Vertragsſchrift herausgenommen. 
Mit den Worten: „Jetzt klage mich beim Comitat, 
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Hundsfot! Schwab! Gaz ember!, zerriß er den Contract 
in zwei Theile warf mir ein Stück vor die Füße und 
brannte ſich mit dem anderen unter lautem Gelächter 
die Pfeife an. 

Es war von jeher ein eigenthümlicher Zug meines 
Characters und mein gewöhnlicher Temperamentsfehler, 
daß unbedeutende, kleinliche Perſönlichkeiten und Be— 
leidigungen mich vollends in Feuer und Flamme ver— 
jegen konnten, während dort, wo Gemeinheit und 
Niederträchtigkeit in ihrer vollen Blöße mir entgegen⸗ 
traten, ich meiſt kalt und empfindungslos blieb, und 
die gerechte Entrüſtung einem bloßen ſtarren Erſtau— 
nen wich. 

So war es auch diesmal der Fall. Ohne über die— 
ſes ſchändliche Bubenſtück im Mindeſten nur aus der 
Faſſung zu kommen, erwiederte ich ruhig und gelaſſen: 

„Herr Baron! Ich glaubte den Contract mit einem 
ungariſchen Magnaten abgeſchloſſen zu haben, aber 
nicht mit einem wortbrüchigen Diebe!“ 
| Nun ging der Höllenlärm erſt vollends los. Der 
Baron wüthete, rief ſeinen Diener, beauftragte dieſen, 
ſämmtliche Hausleute im Hofe zu verſammeln, und 
ließ ſich verlauten, er werde mich gebunden dem Co— 
mitate übergeben. 

Mittlerweile war der anweſende Oberlieutenant — 
ein ausländiſcher Graf — aufgeſtanden, hatte ſeinen 
Säbel umgeſpannt, und wandte ſich mit folgenden 
Worten zu dem Baron: 
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„Herr Baron! Ich habe jetzt einer Szene beige— 
wohnt, nach welcher ich als Mann von Ehre und 
Offizier Ihr Haus nicht mehr betreten kann. Was 
den jungen Mann betrifft — (bei dieſen Worten nahm 
er mich bei der Hand und hängte dieſe in ſeinen Arm 
ein) ſo ſteht er von nun an in meinem Schutze. Vor— 
erſt müſſen Sie mir Gewalt anthun, ehe Sie ihm 
ein Haar krümmen. Vergeſſen ſie nicht daß ich Offi— 
zier bin, und Zeuge war, auf welche Art und Weiſe 
der Contract von Ihnen aufgelöst und das Document 
vernichtet wurde.“ 

Der Baron ob dieſer unerwarteten ernſten Erklä— 
rung des Oberlieutenants nicht wenig beſtürzt, antwor— 
tete: „Nun gut! So lange Sie, Herr Graf, dieſen 
Menſchen an Ihrem Arme halten, werde ich ihm 
nichts anthun, wie er aber auf meinem Gute irgend— 
wo allein getroffen wird, laſſe ich ihn arretiren, und 
dem Comitate übergeben.“ 

Der Oberlieutenant führte mich nun Arm in Arm 
in ſein Quartier, wohin er auch meine Effecten nach— 
bringen ließ. Bei Tiſche tröſtete er mich mit der Ver— 
ſicherung, daß meine Lage binnen 2 Tagen ſich beſſer 
geſtalten werde! Ohne mir Näheres hierüber mitzu— 
theilen, fuhr er Nachmittags nach Nagy ..., nachdem 
er mich noch ermahnt hatte, während ſeiner Abweſen— 
heit das Zimmer nicht zu verlaſſen, 

Des andern Tages Abends kam der Oberlieute— 
nant ſehr heiter und fröhlich geſtimmt zurück. Seine 


Vierter Brief. 83 


erſten Worte, die er an mich richtete, waren: „Sie find, 
wie ich hoffe, ſehr gut placirt. Morgen früh werde 
ich Ihnen eine Gelegenheit beſorgen, welche Sie nach 
Nagy .... führen wird. Nagy. .. . iſt ein großer Ort, 
in welchem die reichſten Edelleute des Comitates 
anſäßig ſind“ Ich lag ein Jahr dort in Quartier und 
dieſe Cantonirung war bisher eine meiner angenehm— 
ſten in Ungarn. Vor 14 Tagen, als ich mich 

Nagy. . . . auf Beſuch befand, war von Ihnen die Rede, 
und nachdem ſich ſchon damals das Gerücht verbreitet 
hatte, daß der Baron binnen Kurzem gezwungen ſein 
werde, ſeine Zahlungen einzuſtellen und das Gut neu— 
erdings ſeinen Gläubigern abzutreten ſo erſuchte mich der 
frühere Vicegeſpan und deſſen Frau, wenn dieſe Ca— 
taſtrophe eintreten ſollte Sie zu bereden ein Engage— 
ment in Nagy. . .. anzunehmen. Ich komme fo eben 
von dort. Sie ſind durch mich nochmals auf das Beſte 
empfohlen worden und man ſieht mit Verlangen Ihrer 
Ankunft entgegen. Eine gute Behandlung dürfen Sie 
dort jedenfalls gewärtigen, und was Ihr Einkom— 
men betrifft, ſo wird dieſes — da die Leute reich ſind, 
und gut zahlen — gewiß ihre Forderungen zufrieden 
ſtellen. Trachten Sie, wenigſtens ein Jahr dort ver— 
bleiben zu können, und wenn dieſes vorüber iſt, und 
Sie ſich Einiges erſpart haben, ſo gehen Sie nach 
Peſth. Ihre Talente und Kenntniſſe können Sie dort 
viel theuerer verwerthen, als hier auf dem Lande, wo 


man an Geiſt und Körper nur vertrocknen muß. Siehe 
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lieber Adolf, ſo war mir plötzlich wieder ein Freund 
und Retter in der Noth gefunden, den ich mir wahr— 
lich ſo nahe nicht geglaubt hatte. Ich konnte nach 
dieſer Mittheilung nicht genug Worte des Dankes finden, 
und verſprach dem Oberlieutenant ſeinem Rathe, bald 
nach Peſth zu gehen, Folge zu leiſten. Tags darauf 
fuhr ich nach Nagy .... wo man mich auf das Freund— 
lichſte empfing. Ich habe hier in mehreren Häuſern 
Unterricht zu ertheilen. Das Geſammthonorar welches 
ich jährlich beziehen ſoll, beträgt 1200 fl. W. W., und 
ich erhalte ſolches in monatlicher Vorau sbezahlung. 
Ueberdies habe ich bei dem früheren Vicegeſpan freie 
Wohnung, Koſt, Bedienung und Wäſche, und in 
meinem Zimmer, was mir das angenehmſte iſt, ein 
Piano zur Benützung ſtehen. Bis jetzt habe ich keinen 
anderen Wunſch, als daß es in Allem das ganze Jahr 
ſo verbleiben möge, wie ich es die erſten Tage wäh— 
rend meines Hierſeins fand. Meine gewiß ſehr be— 
ſcheidenen Anforderungen wären dann zufriedengeſtellt, 
und ich auch in der Lage, mir binnen einem Jahre 
das Nöthigſte für die Ueberſiedlung nach Peſth eripa- 
ren zu können. 


Fünfter Brief. 


\ 


Die vier Hauptnationalitäten des ungarischen Bauernſtandes. 


Nagy, 24. Februar i8.. 


Du haſt mich in Deinem letzten Schreiben um eine 
Schilderung des Landvolkes, und zwar des Bauern— 
ſtandes erſucht. Soll ich dieſem Wunſche auf befriedi— 
gende Weiſe nachkommen, ſo vermag ich dies nur dann, 
wenn ich Dir der Reihe nach die Hauptcharacterzüge der 
verſchiedenen Nationalitäten in Ungarn vorführe. Un— 
garns Bevölkerung iſt eine ſehr geſpaltene, und die einzel— 
nen Theile derſelben divergiren nicht nur in der Sprache, 
ſondern ſie ſtehen auch durch die Verſchiedenheit ihrer Sit— 
ten und Gebräuche ſehr ſcharf marquirt einander gegen— 
über. Dem Stockungarn iſt dieſes Mixtum compositum 
ſeiner Miteinwohner allerdings ein Dorn im Auge. Sein 
bornirter Blödſinn will das wirkliche Vorhandenſein 
fremder Elemente auf ungariſchem Territorium durch— 
aus nicht zugeben, und nichts kann den Alles beherr— 
ſchen wollenden Nationalſtolz der Magyaren tiefer krän— 


86 Briefe von der Juszta. 


ken und verletzen, als wenn man ihnen gegenüber von 
einer deutſchen, ſlowakiſchen oder wallachi— 
ſchen Bevölkerung Ungarns ſpricht. 

Die Glaubensformel des Stockungarn lautet da— 
her: Wer in Ungarn wohnt, muß ein Ungar 
(Magyar) ſein. Dieſer Beweisſatz, ungariſch ausge— 
ſprochen, birgt ſehr vielen Doppelſinn, welcher ſich 
aber erſt dann kundgibt, wenn dieſe G Glaubensformel 
in die deutſche oder in eine andere Sprache überſetzt wird. 
Wenn der Ungar die Geſammtbevölkerung des Landes 
bezeichnen will, ſo kann er ſich allerdings keines anderen 
Ausdruckes bedienen, als „die magyariſche Be— 
völkerung,“ weil er die Benennung „Ungar“ nur 

t „Magyar“ überſetzen kann. Nachdem das König— 
reich Ungarn gegenwärtig noch immer auch die von 
Deutſchen, Slowaken und Wallachen bewohnten Comi— 
tate in ſich begreift, ſo bilden natürlich dieſe verſchie— 
denen Nationalitäten vereint die Bevölkerung Ungarns, 
und dies in Betracht genommen, hat die vorerwähnte 
Glaubensformel der a allerdings ihre vollſte 
Richtigkeit, weil der Slowake, Deutſche und Wal— 
lache unbeſtreitbar als 11 che Einwohner be— 
trachtet werden müſſen. 

In jeder anderen Sprache aber wird der Beweis— 
ſatz, daß, wer in Ungarn wohnt, auch Ungar iſt und 
ſein muß, ſchon durch den mit dieſer Behauptung zu— 
gleich ausgeſprochenen Widerſpruch gegen die eigene 
dationalität Lügen geſtraft. Der Deutſche unterſcheidet 
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ſonach am richtigſten, wenn er das Wort Magyare 
ſeinem Fremdwörterbuche einreiht, wodurch es ihm 
dann allein möglich wird, die Sonderbegriffe Ungar 
und Ma gyare auf ſcharf bezeichnende Weiſe von 
einander zu trennen, und ſo auch, in Ungarn woh— 
nend, Ungar zu ſein, ohne gerade ſeine eigene ange— 
ſtamnte Nationalität deshalb verläugnen zu müſſen. 
In dem Munde des Deutſchen wird daher die obige 
Glaulensformel der Stockungarn mit einem kleinen, 
aber jepr viel bedeutenden Zuſatze lauten: Der Deut— 
ſche, welcher in Ungarn wohnt, ift wohl 
als Unterthan des Königreichs ein Ungar, 
aber nie ein — Magyare. 

Dieſen bedeutungsvollen Unterſchied, mit welchem 
nun die magyarifche Vevölkerung von der ungarischen 
abgeſondert wird, will aber die tyranniſche Herrſchſucht, 
der bornirte Eigendünkel und der nicht zu bändigende 
Wahnwitz, der Magyaren durchaus nicht zugeben. Ab- 
geſehen von der Ungerechtigkeit, welche die Magyaren 
ſchon dadurch ausüben, daß ihr einziges Streben 
dahin geht, jedes nicht magyariſche Element gewaltſam 
zu unterdrücken, dirch welchen Zwang das furchtbare 
Gift des Nationalhaſes nur immer weiter und verder— 
benbringender verbreite wird, — ſo erſcheint dieſe terro— 
riſtiſche Unterdrückung der übrigen Nationalitäten im 
Lande auch noch als eim die Stupidität der Stockun— 
garn ſehr charakteriſirende Lächerlichkeit. 

Was würde man von einem Gärtner ſagen, wel— 


88 Briefe von der Puszta. 


cher in ſeinem Garten auf die Aeſte der beſſeren Frucht— 
bäume Holzbirnenreiſer pfropfen wollte, um von allen 
Bäumen eine gleiche Fruchterzeugung zu erzielen? Man 
würde ihn einen Narren ſchelten, weil er ſtatt zur 
Veredlung der wilden Baumgattungen gerade dem ent— 
gegen, zur Unterdrückung der edleren Gewächſe in ſei— 
anem Garten gewaltſm hinarbeitet, und dies vielleicht 
nur deshalb thut, um der fleißigeren Sorge, Pflege 
und Wartung dieſer letzteren für immer enthoben zu 
werden, und die Productivität ſeines Gartens, in be— 
quemer Trägheit dann fortlebend, der lieber Mutter 
Natur allein anheim ſtellen zu können. 

Ob es möglich ſei, durch die Magyanſirung der 
verſchiedenen in Ungarn ſeßhaften Nationolitäten, dieſe 
auch wirklich zu einem gemeinſamen einhatlichen Stre— 
ben zu amalgamiren, ob das magyariſche Element über— 
haupt in ſeiner geiſtigen Entwicklung ſo weit ſchon 
fortgeſchritten ſei, daß Sinn und Cheracter der Ma— 
gyaren als nachahmenswerthe Vorbider den übrigen 
Mitbewohnern des Landes hingeſtelt werden können, 
dieſe Fragen drängen ſich jetzt üferall in den Vor⸗ 
dergrund des politiſchen Lebens. Folgende Charakter— 
ſkizze der vier Hauptnationalititen Ungarns wird 
dir nicht nur den Beweis für die Unausführbarkeit 
eines ſolchen Anſinnens lieern, ſondern zugleich 
auchdas Geſtändniß entlocker, daß eine gewaltſame 
Magyariſtrung der nicht ungariſchen Nationalitäten nur 
den gänzlichen Ruin und zerfall des Landes herbei— 
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führen müßte, abſonderlich dann, wenn man unter der 
Magyariſirung nicht nur allein die Annahme eines ma— 
gyariſchen Familiennamens und das Tragen eines At— 
tilas und Kalpaks verſteht, ſondern zugleich noch beab— 
ſichtigt, daß der Nichtungar nun auch die Sitten, Ge— 
bräuche, Gewohnheiten und ſonſtigen Eigenheiten ſeiner 
früheren Nationalität ablege, und ſich in allem in die 
Verſtandesbrache der Magyaren hineinträume. 

Den magyariſchen Bauer characteriſirt vor 
Allem eine unbegränzbare, faulthierähnliche Trägheit, 

Es iſt eine ſehr irrige Behauptung, welche von 
mehreren Touriſten ausgeſprochen wurde, daß nämlich 
dieſes Laſter der Trägheit in Ungarn die Wirkung einer 
außerordentlichen Genügſamkeit des magyariſchen Bauers 
ſei. Dies iſt vielmehr umgekehrt der Fall, indem die 
den Magyaren ſo ſehr nachgerühmte Genügſamkeit bloß 
eine natürliche, unausweichliche Folge ihres angebor— 
nen Trägheitsſinnes iſt, welches Laſter durch Vorur— 
theile genährt, hier zu Lande fo tiefe Wurzeln gefaßt 
hat, daß der Magyare ſelbſt da, wo die günſtigſten 
climatiſchen und Territorialverhältniſſe ihm zur Verbeſ— 
ſerung ſeiner Exiſtenz von ſelbſt die Hand reichen, im 
vollſten Sinne des Wortes zu faul iſt, um nur auf— 
zuſtehen, und nach dieſer zu greifen. Verwahrloſung 
ſeines Körpers, Schmutz in der Kleidung, Unrath in 
ſeiner Wohnung, welche hie und da mehr einem Vieh— 
ſtalle als einer menſchlichen Behauſung gleicht, — ſind 
die weiteren Folgen dieſer Trägheit, welche übrigens 
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in Ungarn nicht nur dem Bauer allein eigen iſt, ſon— 
dern auch bei der gewerbtreibenden und höheren Claſſe 
überall ſichtlich hervortritt. Ich habe mich in kleineren 
Städten und Marktflecken ſehr oft überzeugt, daß der 
Profeſſioniſt in der Woche nur ſo lange fortarbeitet, 
bis er ſeinen nothdürftigſten, bis zum Sonntage vor— 
aus berechneten Bedarf hinlänglich gedeckt zu haben 
glaubt. Man biete ihm dann für eine Arbeit oder 
ſonſtige Reparatur einen dreifachen Verdienſt an, er rührt 
ſo lange keinen Finger mehr, bis nicht der Hunger 
mahnend wieder vor der Thüre ſteht, 
Eben fo der Grundherr in Ungarn. Um aller. 
cühwaltung, aller Sorge für immer enthoben zu fein, 
verpachten die meiſten Grundeigenthümer ihr Beſitzthum 
an Juden, welche unter dem Namen Arrendatoren in 
jedem Orte zu finden ſind. Der Grundherr ſtellt ſich 
ſchon allein damit zufrieden, wenn der Jude die Ra— 
ten der Verpachtungsſumme jedesmal richtig einzahlt, 
und ihn ſonach fortwährend in den Stand erhält, von 
einem Vierteljahre zum andern den gewohnten Schla— 
raffenleben ganz gemächlich nachhängen zu können. 
Thätigkeitsſinn für die Verbeſſerung und Veredlung 
der Landwirthſchaft ſucht man daher in Ungarn verge— 
bens. Der miſerable Zuſtand der Wege und Comuni— 
cationsmittel iſt ein weiterer Beweis für den rohen Na⸗ 
turzuſtand, des ſinn- und thalentlos dahin lebenden, 
Magyaren, der noch immer nicht aus dem lethargiſchen 
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Schlafe, in welchem er von dieſen unheilvollen Grund— 
übeln befangen iſt, erwachen kann. 

Der magyariſche Bauer ſo wie der Edelmann be— 
ſitzen bei allem dem doch ſo viel Verſtandeskraft, um 
es einzuſehen, wie der verfluchte Deutfche (bäszäma 
Nemet) in allen feinen Hantirungen fie bei weitem über: 
flügelt, fie geſtehen es wohl auch ein, aber ihr Un— 
abhängigkeitsſinn, ihr bornirter, auf angeerbte Vorur— 
theile eingewurzelter Eigendünkel läßt es nicht zu, dem 
Beiſpiele des verachteten Deutſchen zu folgen, ſelbſt 
dann nicht, wenn die reichgekrönten Erfolge deutſcher 
Betriebſamkeit zu gleichem Genuſſe einladend vor ihren 
Augen ſtehen. 

Dieſer Hartnäckigkeit und Indolenz geſellt ſich über— 
dies noch das Laſter der Trunkſucht zu, welches den ma— 
gyariſchen Halbmenſchen vollends zum Thiere erniedriget; 
und ihn in dieſem Zuſtande am empfänglichſten für 
das Gefühl einer nicht zu dämpfenden Rachſucht macht. 
Grundeigenthümer, welche hie und da ihr Beſitzthum 
ſelbſt bewirthſchaften, nehmen daher nur nothgedrungen 
magyariſche Bauern in Arbeit und Taglohn auf, und 
verwenden hiezu meiſt die deutſchen Inſaſſen, die ſo— 
genannten Schwaben. | 

Der magyariſche Bauer ſieht mit Neid dieſe Be 
vorzugung an, und rächt ſich hiefür ſehr oft durch 
Brandlegung der Getreideſchober, mitunter auch der Hof— 
gebäude. Beiſpiele dieſer viehiſchen Rache aus ähnlichen 
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Anläſſen habe ich beinahe in jedem Comitate, wo ich 
mich längere Zeit aufhielt, erlebt. Daß der magyari— 
ſche Bauer in ſeinem rohen Naturzuſtande ſich ganz 
all dieſen verderblichen Leidenſchaften hingibt, daß er 
von den Segnungen einer wahren Civiliſation noch 
immer nicht den entfernteſten Begriff hat, dieſer Uebel— 
ſtand liegt einzig und allein nur darin, daß ihm bis 
jetzt keine Gelegenheit wurde, die wohlthätigen Ein— 
flüſſe von Schulen und Unterrichtsanſtalten kennen 
zu lernen. Von kräftiger Körperconſtitution wäre er 
zwar ein tüchtiger Arbeiter, aber es mangeln ihm ſelbſt 
die für einen ergiebigen, „ Feldbau nö— 
thigſten Kenntniſſe, und ich glaube, daß er ſelbſt dann, 
wenn er dieſe wirklich beſäße, ſolche in ſo lange nicht 
zur Anwendung benützen würde, bis nicht die ihm inne— 
wohnenden Nationalitäts-Vorurtheile vollends ausgerot— 
tet und der bekannte fahrläſſige Wankelmuth des ma— 
gyariſchen Characters einer das Beſſere und Vortheil— 
haftere mit Kraft anſtrebenden eiſernen Ausdauer ge— 
wichen ſein werden. 

Der wallachiſche Bauer in Ungarn nimmt 
leider, was deſſen ſittliche Bildungsſtufe betrifft, noch 
eine viel tiefere Stufe ein, als der magyariſche, weil 
ſeine Intelligenzkraft eine noch viel beſchränktere iſt. 
Wenn er nicht gereitzt wird, iſt er jedoch weniger indo— 
lent, als der Magyare. Ein Trunkenbold im höchſten 
Grade, wird ſeine Rachſucht noch um ſo gefährlicher 
weil er ſolcher meiſt nur meuchlings die Zügel ſchie— 
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ßen läßt. Raufereien find daher in wallachiſchen Gegenden 
an der Tagesordnung, und enden ſelten, ohne daß nicht 
ſchwere oder gar tödtliche Verwundungen dabei vorkä— 
men. Als Arbeiter hat er ſeiner Faulheit wegen gar 
keinen Werth. 

Der ſlowakiſche Bauer bewohnt die längs 
der galiziſchen Gränze gelegenen Gebirgscomitate. Be— 
reist man dieſe Gegend, ſo fällt vor allem der elende, 
verfallene Zuſtand der Häuſer und das miſerable Aus— 
ſehen des abgemagerten Viehes auf. Auch das blei— 
che und ſieche Ausſehen des ſlovakiſchen Bauers deutet 
nichts weniger als auf eine kräftige geſunde Körper— 
conſtitution hin, ſo wie auch ſein ſittlicher Zuſtand im 
Allgemeinen ganz darniedergedrückt erſcheint. Der vor— 
züglichſte Grund dieſer überall ſich offenbarenden Hin— 
fälligkeit liegt in der Leidenſchaft, mit welcher der ſlowa— 
kiſche Bauer dem Branntweintrinken ergeben iſt, wel— 
chem Laſter hier nicht nur allein von den Männern, 
ſondern in gleichem Grade wie bei dieſen auch von den 
Weibern und Kindern gefröhnt wird. Der Slowak iſt 
im Stande, das letzte Stück Brot, ja ſogar ſein Hemd 
für ein Gläschen Palenka hinzugeben. Leider wird von 
Seiten der Grundherren dieſe Trunkſucht noch unter— 
ſtützt, weil dieſe ihre größten Einnahmen aus dem 
Getränkregale beziehen, und daher ihrem Vortheile ge— 
mäß zu handeln glauben, wenn ſie nur ſo viel als 
möglich die Gelegenheit ausbeuten können, welche ihr 
Einkommen zu vermehren im Stande iſt. So wird 
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auch hier der augenblickliche Vortheil dem künftigen grö— 
ßeren leichtſinnig geopfert und man vergießt hiebei, 
daß der Wohlſtand eines Landes in letzter Inſtanz 
auf den des Bauers ſich ſtützt. Trunkſucht aber erzeigt 
Verarmung, und ein Land, welches einen armen Bau— 
ernſtand hat, bleibt immer arm. Den Beweis für 
dieſe unumſtößliche Wahrheit bietet die Slowakei in 
Ungarn. Eine weitere Folge dieſer Trunkſucht liegt 
in dem ſchlechten Wirthſchaftsſyſteme, welches ſich in 
den Gebirgscomitaten überall bemerkbar macht. Es iſt 
allerdings wahr, daß hier der magyariſche kalte Ge— 
birgsboden nichts hervorbringt, als Hafer, Gras und 
Flachs, aber dies hat er mit jedem andern Gebirge ge— 
mein, und doch befindet ſich in anderen ähnlichen Ge— 
genden, wie z. B. in Steiermark und im Rieſenge— 
birge, der Bauer im beiten Wohlſein. Unverjtöndigfeit 
der ſlowakiſchen Bauern trägt an der Armuth derſel— 
ben im gleichen Grade ebenſo wie die Laſter der Trunk— 
ſucht und Trägheit die Schuld. 

Der wohlhabende Bauer hat hier gewöhnlich vier 
Ochſen, vier elende Pferde und höchſtens eine bis zwei 
Kühe. Würde er ſtatt der Pferde mehrere Kühe hal— 
ten, ſo könnte er nicht nur ſeine Feldarbeiten beſſer 
beſorgen, ſondern durch den Erlös von Milch und But— 
ter auch ſein Einkommen bedeutend vermehren, über— 
dies aber noch eine reichlichere Düngererzeugung erzie— 
len, welch letzterer Vortheil dem mageren Boden ſehr 
zu Nutzen kommen müßte. Die Felder werden hier 
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nie zweimal im Jahre bearbeitet, im Frühjahr wird 
angebaut, der Saame eingeackert, und nach der Ernte 
bleibt das Feld brach liegen. Das magere Vieh ſucht 
dann in dem ſchütter hervor wachſenden Graſe ſeine 
kümmerliche Nahrung. Werden hie und da die Wie— 
ſen gedüngt, ſo wird der Dünger im Herbſte hinaus— 
geführt, auf dem Felde ausgebreitet, und dann liegen 
gelaſſen. Die flüchtigen Stoffe führen Regen und Luft 
weg, den trockenen Rückſtand verwehen die Winde. 
Auch der Flachsbau, welcher überall eine Quelle des 
Wohlſtandes öffnet, wird hier nachläſſig und mit vie— 
lem Unverſtande betrieben. Es wird hier immer nur 
der ſelbſterzeugte Same geſät, und hiezu das Feld weder 
gedüngt noch zweimal geackert. 

Die Pflanze wird ſich ſelbſt überlaſſen, bis ſie in 
der Blüthe ſteht, und dann erſt gejätet. So erreicht 
der Flachs hier kaum die Höhe von 9 — 12 Zoll. 
Beim Spinnen des Flachſes bedient man ſich hier noch 
der Spindel, mit der, wie bekannt. ſehr wenig geleiſtet 
wird, während mit guten Spinnrädern, wie ſie in 
Schleſien gebraucht werden, das Doppelte gewonnen 
werden könnte. Daß der Nothſtand zin dieſen Co— 
mitaten mit jedem Jahre zunimmt, darf unter ſo miß— 
lichen Verhältniſſen, und bei ſo elenden Culturszuſtän— 
den wohl nicht verwundern. Wohl aber muß es in 
Erſtaunen erſetzen, wenn von Seiten der Behörden, 
der Comitats-Obrigkeiten, der Grundherren und der 
Geiſtlichkeit für die Hebung des Wohlſtandes in dieſen 
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erbärmlichen Comitaten, bis jetzt nichts weiter noch 
geſchehen iſt, als daß jährlich einige Bälle zum Beſten 
der Nothleidenden in der Arva, Zips und Saros ver— 
anſtaltet wurden. 


Neben dieſen drei Nationalitäten deren Hauptcha— 
racterzüge und ſittlichen Zuſtände, wie ich Dir ſo 
eben geſchildert habe, ein ſehr düſteres Licht auf den 
Bildungsgrad und auf das Schaffungsvermögen der un— 
gariſchen Bevölkerung werfen, ſteht nun noch der 
Deutſche, welcher, was Intelligenz, Ordnung, Fleiß 
und Betriebſamkeit anbelangt, ſeinen Genoſſen weit 
überlegen iſt. Seine weiß gewaſchene Wäſche, welche 


er wöchentlich wechſelt, — während der ungariſche 
Bauer Monate lang in ſeinem mit Schmutzfett ge— 
tränkten Hemde einhergeht — ſein ſauber gebürſteter 


meiſt blaufärbiger Spenſer, zierlich mit runden ſil— 
bernen Knöpfen beſetzt, ſein weiß getünchtes Häus— 
chen mit der blank geſcheuerten Stube, in welcher das 
nach ſchwäbiſcher Sitte hoch aufgethürmte Federbett 
hinter den Gardinen-Säulen, eher ein wollüſtiges, als 
ein bloß behagliches Ruhelager zu ſein ſcheint, die 
den Hofraum und das Wohngebäude umgebenden grü— 
nenden Zäune und Abzugsgräben, der nett angelegte 
Küchengarten hinter dem Hauſe, alle dieſe hier ſcharf 
hervortretenden Merkmale und Kennzeichen eines deut— 
ſchen Inſaſſen und ſeiner Wohnung beweiſen, daß der 
deutſche Bauer in Ungarn allerdings viele Bedürfniſſe 
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hat und Wohlſtand und Bequemlichkeit liebt. Aber 
eben das Streben nach dieſen Bedürfniſſen gibt ihm, 
weil er ordentlicher und arbeitſamer als alle übrigen 
Nationalitäten in Ungarn iſt — auch die Kraft ſie 
befriedigen zu können. Seinem Fleiße hat er es zu 
danken, wenn er zu größerem Wohlſtande gelangt, wo 
er ſich dann leicht dem Uebermuthe und der Verſchwen— 
dung hingibt, was aber weniger nachtheilige Folgen 
für ihn haben kann, weil er auf die Kraft ſeiner Hände 
vertrauend, gar bald wieder hereinzubringen weiß, was 
eine Kindstaufe, ein Hochzeitsſchmaus, oder ein ande— 
res Feſtgelage ihm vielleicht über Gebühr gekoſtet haben 
mögen. Es iſt eine ſehr richtige Bemerkung, die ich 
kürzlich irgendwo geleſen habe, das der deutſche 
Bauer im Stande ſei, in dem Winter eines glücklichen 
Jahres mehr zu verſpielen, als der Ungar und Wal— 
lache zu ſeinem und ſeiner Familie Unterhalt bedürfen. 
Der deutſche Bauer beſitzt nebſt den Vorzügen der Thä— 
tigkeit und des Fleißes auch noch einen gutmüthigen 
Character und zeigt bei allem ſeinen Thun und Laſſen 
viel Phlegma. Mit Verachtung ſieht er aber auf den 
magyariſchen Bauer herab, der in ſeiner Strohhütte, in 
Schmutz gebadet, ihm gegenüber wohnt. Ich hatte öfters 
Gelegenheit dieſes verächtliche Vornehmthun der deutſchen 
Bauern in Ungarn zu beobachten. Erſt kürzlichbot ſich mir 
eine ſolche in meinem gegenwärtigen Aufenthaltsorte. 
In der Comitatsſtadt wurde eine Reſtauration der Be— 
amten abgehalten. Es war gerade an einem Sonntage Nach— 
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mittags, als ſich der Zug der Wähler (Cortes) durch das 
Dorf bewegte. Eine Zigeunerbande an der Spitze taumelten 
die bereits berauſchten Wahlmänner mit der Weinfla— 
ſche in der Hand die Straße entlang, und erfüllten die 
Lüfte mit ihrem brüllenden Gejohle. Mich ekelte 
dieſe Szene umſomehr, wenn ich daran dachte, daß 
von ſolchen rohen entmenſchten Naturen in ſolch' einem 
trunkenen Zuſtande Tags darauf ein freier Wahlakt 
geübt werden ſolle, ich bedauerte diejenigen, welche 
um zu Amt und Würden zu gelangen, erſt zur Hefe 
des Pöbels herabſteigen und dieſen ſich willfährig 
machen müſſen, wollen ſie ihre Wünſche mit Erfolg 
gekrönt ſehen. Die deutſchen Bauern des Ortes ſtanden 
phlegmatiſch an die Hausthüre gelehnt, und ſahen ſtumm 
und ſchweigſam ihr Pfeifchen rauchend, dieſem Treiben zu. 
Ein Lächeln verzog ihren Mund als der Zug ſich vorüber 
bewegte, und dieſes Lächeln ſchien mitleidsvoll ſagen zu 
wollen: „Zieht nur fort! Wir bleiben daheim, am friedli— 
chen Herde ſchmeckt's beſſer als bei eueren Saufgelagen.“ 

Schulbildung fehlt dem deutjchen Bauer ebenſo 
wie ſeinen übrigen Genoſſen, und ſo ſteht er mitunter 
kaum ſittlich höher wie der Ungar, wozu auch ſeine leiden— 
ſchaftliche Vorliebe für den Wein Vieles mit beiträgt. 

Aus dieſer kurzen flüchtigen Skizze kannſt du ent- 
nehmen daß dieſem Lande wohl etwas ganz Anderes 
Noth thut, als der Glaube an einen allein ſeligma— 
chenden Magyarismus. Je mehr von Seiten der Stock— 
ungarn auf die Magyariſirung der nicht ungariſchen 
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Nationalitäten jetzt hingearbeitet wird, deſto bemerk— 
barer macht ſich der ſchon lange im Geheim genährte 
Nationalitätshaß. Ein magyariſcher Narrenhaus-Can— 
didat hat ſo eben in Leipzig eine Broſchüre erſcheinen 
laſſen, welche den Titel trägt Tot nem ember (der 
Slave iſt kein Menſch.) In Peſth hat ein Profeſſor 
und Mitglied der ungariſchen Gelehrtengeſellſchaft eine 
mehrere Bogen ſtarke Abhandlung geſchrieben, um den 
Beweis herzuſtellen, daß Gott Vater mit Adam und 
Eva im Paradieſe ungariſch converſirt hat. 

Bei den Comitaten auf dem Lande wird jedes 
Anliegen, welches deutſch vorgebracht wird, zurückge— 
wieſen, jedes deutſch ausgeſtellte Zeugniß als ungültig 
erklärt. Und mit dieſen excentriſchen Wahnſinnsbeſtre— 
bungen allein glaubt man hier die Wohlfahrt des 
Landes gründen zu können. Für Errichtung von Schulen, 
für Aufklärung und Belehrung des Landvolkes, für die 
Mittel dem reichen Boden ſeine innewohnenden Schätze, 
und die größtmöglichſte Productivität abzugewinnen, 
dafür erhebt ſich keine Stimme. Die traurigen Folgen 
eines ſolch' verkehrten Handelns können nicht ausblei— 
ben. Sie werden über kurz oder lang den Sturz der 
gegenwärtigen Verfaſſung nach ſich ziehen, was aber 
unumgänglich nothwendig iſt, ſoll dieſe reichſte Länder— 
perle in Oeſterreichs Kaiſerkrone nicht zu Staub und 
Aſche werden. Der jetzt ſchon immer weiter um ſich 
greifende Wahnſinn der Magyaren, dieſer aſiatiſchen 
Wolluſttrinker, wird dieſe Cataſtrophe vielleicht ſchneller 
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herbeifübren, als wir es denken mögen. Geſchieht 
ſolches, wie es auch nicht anders zu erwarten ſteht, ſo hat 
die babyloniſche Verſtandesverwirrung der Magyaren durch 
ihr thätiges Mitwirken zu einer ſolchen Umſtaltung, une 
willkührlich an der Förderung der guten Sache Antheil ge— 
nommen, und die Narrheit auf die höchſte Spitze ge— 
trieben, wird hoffentlich dann zu einem vernunftvolle— 
ren Bewußtſein wieder zurückkehren. — — — 


Sechſter Brief. 


Der ungariſche Edelmann und ſein Traum von einem magya— 
riſchen Reich. 


Nagy... am 28. Februar 18. 


Ich habe Dir in meinem letzten Schreiben die 
bedauernswerthen Zuſtände des ungariſchen Bauern— 
ſtandes in flüchtigen Conturen hingeworfen, heute habe 
ich mir vorgenommen Dir Einiges aus dem Bereiche 
meiner bisher gemachten Beobachtungen und Erfahrungen 
über den magyariſchen Landadel mitzutheilen, 
und will Dir möglichſt getreu die Grundzüge ſeines 
Charakters wie ſie dem unbefangenen Beſchauer überall 
in Ungarn entgegentreten, entwerfen. 

In dem Hauſe des Vicegeſpanes, bei welchem 
ich mich gegenwärtig befinde, verſammeln ſich beinahe 
täglich die meiſten Notabilitäten des Comitates, und es 
befindet ſich ſonach hier der Brennpunkt aller politiſchen 
Converſation und Debatte. Der Unſinn, welcher in 
dieſen Cirkeln maſſenweiſe zu Tage gefördert wird, läßt 
ſehr deutlich die Symptome jener nationalen Krankheit 
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erkennen, an welcher das Magyarenthum ſchon feit 
Jahrhunderten ſchwer leidet, und welche dasſelbe auch über 
kurz oder lang tödten muß, wenn nicht bald irgendwo 
ein helfender Arzt gefunden wird, der entſchloſſen und 
befähigt eine Radicalcur vorzunehmen, dieſes Vorhaben 
auch beharrlich zu Ende führen kann. 

Ich will es zugeben, daß Eigenliebe und 
Selbſtſucht in gewiſſer Beziehung die Bahn zum 
Fortſchritte öffnen können. Dies kann jedoch nur dann 
der Fall ſein, wenn der auf ſein eigenes Intereſſe 
ſtets allein Bedachte und von neidiſcher Selbſtſucht 
Fortgetriebene — um zu einem ehrgeizig erſehnten Ziele 
zu gelangen — alle feine Verſtandeskräfte zuſammen— 
rafft um hinter den Leiſtungen derſelben die wahre 
Triebfeder ſeines egoiſtiſchen Strebens verborgen zu 
halten. Die Reſultate dieſes letzteren kommen dann den 
Kraftäußerungen ſeiner geiſtigen Beſtrebungen zu Gute 
und er ſteht wenigſtens vor der Welt ſcheinbar gerecht— 
fertigt da. Wo aber Eigenliebe und Selbſtſucht allein 
die Schritte eines einzelnen Menſchen oder einer ganzen 
Parteiung leiten, wo durchaus kein höherer Geſichts— 
punkt, als das eigene Intereſſe anerkannt werden will, 
wo man, um einen thöricht geträumten Zweck zu 
erlangen, die Rechte und Intereſſen Anderer gewaltſam 
mit Füßen tritt, einer ſolchen bornirten Ueberſchätzung 
ſeines eigenen Ich gemäß handeln, das heißt: die 
menſchliche Würde verkennen und gebildeten Individuen 
und Nationen gegenüber auf dieſe offen Verzicht leiſten. 
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Daß dies Letztere bei dem Magyaren der Fall, bewa hr— 
heitet jedes Wort aus ſeinem Munde. Die Magya— 
riſirung aller in Ungarn ſeßhaften nicht magyariſchen 
Nationalitäten, die auf dem letzten Reichstage ſanctio— 
nirte Erhebung der ungariſchen Sprache zur Geſchäfts— 
ſprache, dieſe beiden Themas bilden hier fortwährend 
den langweiligen Stoff zu endloſen Debatten. Die kühnen 
Hoffnungen, welche man auf die ſo eben berührte 
Errungenſchaft des letzten Reichstages baut, werden nun 
jetzt ſchon immer lauter ausgeſprochen, und der hirnver— 
brannte Glauben an die Möglichkeit eines großen magyari— 
ſchen Reiches, das in der nächſten Zukunft ſchon erſtehen 
ſoll, greift wie ein verpeſtender Lufthauch immer weiter 
um ſich. Der Räkos bei Peſth, wo vor Jahrhunder— 
ten die Königswahlen und die Reichstage abgehalten 
wurden, ſoll wieder zu Ehren kommen. Die alte Kö— 
nigsburg in Ofen ſoll nicht länger eine bevormundete 
Waiſe bleiben, und Stephans heilige Krone das Haupt 
eines Magyaren zieren, den ſich das Volk nach alter 
herkömmlicher Sitte aus ſeiner Mitte wieder ſelbſt er— 
wählen werde. Hier haſt Du das ganze Glaubens— 
bekenntniß der Magyaren, das Summarium ihrer 
Beſtrebungen, ihrer Wünſche. Ein Traum, der in den 
leicht erhitzten Köpfen dieſes aſiatiſchen Volkes durch 
die Rückerinnerung an Ungarns verblichene Urzeiten 
angeregt wurde, der ſich als Phantaſiegemälde wohl 
recht artig ausnehmen mag, zugleich aber auch bei 
jedem Nüchternen das Bedauern erwecken muß, daß 
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die aus der längſten Vergangenheit ſo ſüß in die 
nächſte Zukunft ſich Hinüberträumenden ganz die Ge— 
genwart zu vergeſſen ſcheinen. Ein Blick auf dieſe, 
und der ganze Traum verſchwindet vor unſern Augen 
wie eine Seifenblaſe. Aus dem bloßen Vorhandenſein 
eines Volksthumes allein das Recht herleiten zu wollen, 
ſeinen Körper als Reich herzuſtellen, iſt an und für 
ſich ſchon ein widerſinniges Begehren. Nur dann, 
wenn die Möglichkeit erwieſen vorliegt, daß ein ſolcher 
Körper unter den anderen bereits vorhandenen leben, 
dauernd fortbeſtehen kann, nur der Nachweis, daß 
Bildung, Sinn und Charakter hinlängliche Garantie für 
den ſelbſtſtändigen Fortbeſtand deſſelben bieten, nur dies Al— 
les vereint könnte ein ſolches Streben noch rechtfertigen. Ich 
will hier die äußerlichen Verhältniſſe ganz außer Acht 
laſſen, welche dem geträumten magyariſchen Reiche 
gleich bei ſeiner Geburt hemmend und ſehr bald tödtend 
in den Weg treten würden, und die Unmöglichkeit deſſel— 
ben nur von einem anderen, eben ſo wichtigen Geſichts— 
punkte aus in's Auge faſſen. Es iſt eine nicht zu— 
widerlegende Wahrheit, daß das Charakteriſtiſche der 
neueren Zeit, ſoll dieſe nicht wie aus einem Höllen— 
pfuhle Verderben ſpeien, bedächtigen Sinn, gei— 
ſtige und ſittliche Bildung und unabläſſige 
Arbeit verlangt. Ein Volksthum, welches dieſer 
Eigenſchaften entbehrt, welches bis jetzt in nichts Anderm 
als in der Befriedigung materieller Wohlgelüſte den 
Zweck ſeines irdiſchen Daſeins erkannt hat, und dennoch 
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ſeinen Körper zu einem Reiche aufſtellen will, ſchleift 
mit dieſem Streben unbewußt das Meſſer zum Selbſt— 
morde. Und dies iſt bei den Magyaren der Fall. 
Der bedächtige Sinn, welcher hier gerade am 
meiſten Noth thut, wird bei jeder Gelegenheit durch das 
Strohfeuer phantaſtiſch erhitzter Sprudelköpfe verzehrt. 
Der Entwicklung geiſtiger und ſittlicher Bildung ſtehen 
eingewurzelte Vorurtheile und bornirter Uebermuth ent— 
gegen und jedes mögliche Gedeihen eines beſſeren Kei— 
mes wird durch den fühlbaren Mangel an öffentlichen 
Lehr⸗ und Unterrichtsanſtalten auf das Gewaltſamſte 
unterdrückt. An die Stelle eines emſigen arbeitſamen 
Lebens iſt hier der Müſſiggang, der Urquell aller Laſter 
und Verirrungen des menſchlichen Verſtandes, getreten, 
und damit dieſem einige hundert tauſend bevorrechtete 
Edelleute nach Gefallen fröhnen können, müſſen Millio— 
nen Sklaven im ſauern aber trägen Schweiße ihres 
Angeſichtes arbeiten. Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Wild— 
heit und eine grenzenloſe Unordnung herrſchen hier 
bei der Verwaltung und Schlichtung aller öffentlichen 
Angelegenheiten eben ſo, wie auch in der häuslichen 
Lebensweiſe des Privatmannes. Ausdauer, Selbſt— 
überwindung, Anſtrengung in Erfüllung ſeines Berufes, 
kaltblütige Ueberlegung, welche vorſchnelle Wünſche 
verſtummen läßt, und die Dinge der Außenwelt nimmt 
und wägt, wie ſie ſind und nicht wie ſie einſt waren, 
Alles dies ſucht man vergebens bei dem Magyaren. 
Dagegen iſt er ſtolz, herriſch und Ariſtokrat im engſten 
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Sinne des Wortes. Sein Adelsbrief, der ihm ſo viele 
Rechte und Privilegien verleiht und ihn mit einem 
Heiligenſchein in Ungarn umgibt, iſt ſein Amulet, vor 
dem allein noch er ſich in Ehrfurcht zu beugen vermag. 
Dieſer bornirte Adelsſtolz hält ihn auch von jedem 
ehrlichen bürgerlichen Gewerbe zurück. Der magyariſche 
Edelmann wird ſich daher viel eher entſchließen ein 
Winkeladvokat zu werden, welcher von Bauernprozeſſen 
und Wirthshausſtänkereien zu leben angewieſen iſt, als 
daß er die Hände rühren und ein Gewerbe oder eine 
Profeſſion erlernen möchte. um dann als nützlicher 
Staatsbürger im Stande zu ſein, ſich und die Seinigen 
ehrlich und redlich ernähren zu können. Sogar den 
Selbſtbetrieb der Landwirthſchaft verachtet der beſitzende 
Adel als eine mit ſeiner erhabenen Stellung nicht zu ver— 
einbarende Hantierung, und überläßt, theils in Folge 
dieſes Wahnes, theils aus Bequemlichkeit, ſein Beſitzthum 
den Juden, welche dieſe magyariſchen Uebergriffe und Verir— 
rungen ſehr ſchlau zu benützen verſtehen und ſich auch in 
der That ſchon unbemerkt zu Herren des Landes und des 
Geldes in Ungarn gemacht haben. Die Thätigkeit des 
Magyaren beſchränkt ſich darauf, immer und ewig nur 
nach Idealen zu jagen, die aber nichts weniger als fein 
geformt ſind, ſondern in roh und derb gezeichneten 
Conturen als Erinnerungsbilder einer längſt entſchwun— 
denen Zeit ihm vorſchweben und ihn deshalb auch 
nicht vorwärts, ſondern vielmehr nur zurück in die 
ſchönen Zeiten des Fauſtrechtes zu leiten vermögen. 
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Dabei befindet er ſich ſtets in einer fieberhaften Auf— 
regung, welche die Folge ſeiner gegenwärtig ſehr lächer— 
lich erſcheinenden Abenteuerſucht iſt, und ihn ſehr oft 
zu Händeln verleitet. Er iſt überglücklich, wenn er 
den Attila, dieſe allein ihm aus der guten alten Zeit 
noch übrig gebliebene Reliquie, anlegen und ſich dann 
wohlgefällig im Spiegel betrachten kann. Ich habe 
hier einen Verwandten des Vicegeſpanes, einen 
Stuhlrichter des Bezirkes, kennen gelernt und geſehen, 
wie er vor dem Bilde eines ſeiner Urahnen nur des— 
halb Thränen vergoß, weil — wie er mir ſelbſt ſagte 
— das Geſchick ihn zu einer Zeit auf den Erdball 
geſchleudert habe, wo der Magyare keinen Streitkolben 
und keine Axt mehr führen dürfe! — In der Liebe 
zum ſchönen Geſchlechte zeigt der Magyar ebenfalls keine 
Beharrlichkeit, und bleibt daher dem ſchnell gewählten 
Mädchen ſeines Herzens ſelten treu. Leichtſinnig von 
Blume zu Blume hüpfend, betrachtet er vielmehr das 
Weib als ein ihm untergeordnetes Weſen, nur geſchaf— 
fen zur Befriedigung ſeiner Sinnlichkeit. Nicht ſelten, 
ja nur zu oft geſchieht es, daß Frauen und Töchter 
von den Ehegatten und Vätern wiſſentlich dem Ver— 
langen Anderer hindangegeben werden, um für dieſen 
Preis die eigenen ehrgeizigen Wünſche mit Erfolg 
gekrönt zu ſehen. Die Magyarin hat wenig nationalen 
Charakter, dagegen verſteht ſie vollkommen die Kunſt zu lie— 
ben und zeigt dabei ſehr viel Coquetterie. Mangel an 
wiſſenſchaftlicher Bildung trägt Schuld daran, daß ſich 
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bei ihr ein politiſches Glaubensbekenntniß nie feſt 
ausprägt. In dieſer Beziehung richtet ſich dieſelbe 
jedes Mal nach der Farbe ihres Anbeters, ſo oft ſie 
dieſen wechſelt, ändert ſie auch ihre politiſche Meinung. 

Wie der windbeutelige Müſſiggang des Magyaren 
dieſen vor jeder geiſtigen Beſchäftigung zurückbeben 
macht, wie dieſer ſelbſt zu träge iſt, um nur das kleinſte 
Büchelchen zu ſeiner Aufklärung und Belehrung zur 
Hand zu nehmen, und zu Nichts als zu Zerſtreuun— 
gen, zum Luxus, zur Vergeudung ſeiner Zeit und zur 
Verſchwendung ſeines Vermögens unverſiegbaren Hang 
zeigt, dies zu beobachten, hatte ich in meinem gegen— 
wärtigen Aufenthaltsorte wieder reichliche Gelegenheit. 

Wie ich Dir bereits in meinem letzten Briefe 
ſchrieb, find in Nagy . . .. mehrere der anſehnlichſten 
Grundbeſitzer des hieſigen Comitates als Compoſſeſſo— 
ren der umliegenden Puszten anſäßig. Sie bekleiden 
zugleich die höchſten Stellen des Comitates bis auf 
einen, welcher vor Jahren Vicegeſpan geweſen, nun 
aber vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend die 
liebe gute Zeit mit Grande-patience-Spielen verbringt, 
oder eigentlich tödtet. Die Bekanntſchaft mit ſämmt⸗ 
lichen Häuſern hatte ich bald gemacht. Die langen 
Winterabende welche bei dem unfreundlichen Wetter, 
die haute volee dieſes Fleckens zur gemeinſchaftlichen 
Unterhaltung bald in dieſem bald in jenem Hauſe ver— 
ſammeln, werden von dem älteren Theile der Geſell— 
ſchaft regelmäßig mit Kartenſpiel verbracht, während 
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die noch lebensluſtigere Jugend ſich beim Klavier er— 
götzt. Doch iſt es meiſtens nur Tanzmuſik, dieſe die— 
nende Sklavin Terpſichorens, welche nebſt dem Kling— 
klang einiger italieniſchen Opernarien in Ungarn be— 
ſonders protegirt wird. Muſik edlerer Art und ernſteren 
Charakters langweilt, man zieht ſich ſogleich, wenn 
mit dem Vortrage einer ſolchen Piece begonnen wird, 
in die Nebenzimmer zum Spieltiſche zurück und die 
liebe Jugend, ob dieſer Fadaiſſen ſichtlich verſtimmt, 
rümpft dann ſehr die Naſe. Nur der ungariſche zwei— 
viertel- oder der Walzertakt ſind allein im Stande den 
früheren Frohſinn und die allgemeine Heiterkeit wieder 
zu entzünden. Nicht nur hier, ſondern auch an ande— 
ren Orten hatte ich Gelegenheit mich zu überzeugen, 
daß man hierlands Muſik zwar gerne hört, aber deſto 
weniger Eifer zeigt, ſich ſelbſt in dieſer Kunſt auszu— 
bilden. Auf meine Frage: „Haben Sie Freude an 
der Muſik?“ erhielt ich ſchon öfters von mehreren 
Schülern die naive Antwort: „O ja! Aber nur dann 
wenn ein Anderer ſpielt, mir iſt nichts langweiliger, als 
die Clavierſtunde.“ So tritt der magyariſche Trägheits— 
ſinn auch dort hervor, wo es ſich um die Aneignung 
einer Kunſt handelt, welche, ſelbſt geübt, gewiß zu den 
höchſten und edelſten Genüſſen des Lebens gezählt 
werden darf. Welche Begriffe von Elternpflicht und 
Kindererziehung hier eingewurzelt ſind, läßt ſich deutlich 
aus folgenden Worten abnehmen, die ein hieſiger ade— 
liger Grundherr erſt vor einigen Tagen in gutmüthigem 
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Vertrauen an mich richtete. „Meine Kinder,“ ſprach 
er, „laſſe ich durchaus nicht mit vielem Lernen pla— 
gen. Geld habe ich ſo viel, daß keines meiner Kinder 
einſt darben wird. Wenn ich Lehrer und Gouvernante 
halte, ſo geſchieht dies blos deßhalb, um hier auf 
dem Lande ein etwas regeres Leben in das Haus zu 
bringen, und dann, weil ſolches einmal ſchon zum 
bon ton gehört!“ Ich wußte nicht, ſollte ich mich 
über die Verſtandesverrücktheit dieſes Herrn nemes em- 
ber ärgern, oder die dumme Aufrichtigkeit desſelben 
belächeln, mit welcher er ſeinen Unſinn ſo vertrauend 
vor mir auskramte. Was mich hier in Nagy... aber 
noch mehr überraſchte, war, daß ich in keinem dieſer 
adeligen Häuſer Ein, ſage Ein Buch, weder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen noch belletriſtiſchen Inhaltes vorfand. Die 
ganze Lecture der Ortsbewohner beſtand in zwei unga— 
riſchen politiſchen Zeitſchriften dem „Pesti hirlap“ und 
„Jelenkor,“ dem ungariſchen Modejournal „Divatlap“ 
und einem Exemplar der „allgemeinen Augsburger“ 
und „Wiener Theaterzeitung“. Meine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit der ungariſchen Sprache habe ich erſt hier 
gemacht. Die Gelegenheit dazu bietet ſich mir täglich 
aus Anlaß ſehr heftiger Debatten dar, welche bei Durch— 
leſung der magyariſchen Blätter über Tiſche regelmä— 
ßig ſtattfinden. Es handelt ſich hiebei keineswegs um 
politiſche Discuſſionen, wohl aber um die Enträthſe— 
lung und Begriffsbedeutung der unzähligen neu kreir— 
ten und plötzlich in das Sprachgebiet aufgenommenen 
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Worte, welche Neugeburten der magyariſchen Etymolo— 
gie für den Uneingeweihten oft den Sinn ganzer Sätze 
und Perioden in ein undurchdringliches Dunkel hüllen. 

Dasſelbe gilt von der Ortographie, welche fort— 
während neue Regeln bildend, noch immer nicht all— 
gemein feſtgeſetzt iſt, weshalb auch einzelne Literaten 
dem eigenen Gutdünken folgend, fortwährend in ſolcher 
von einander abweichen. Es iſt allerdings wahr, daß 
nachdem die magyariſche Sprache durch ihre Erhebung 
zur Geſchäftsſprache eine viel größere Bedeutung wie 
früher gewonnen hat, auch eine Reform derſelben nöthig 
wurde. Aber die allzugroße Haſt und der alles über— 
ſprudelnde Eifer, womit zu dieſem Werke von Allen 
Hand angelegt wird, ſind Urſache, daß dieſe forcirte 
Sprachreinigung und Wortvermehrung wenigſtens jetzt 
bei ihrem erſten Aufflammen eher der Sprachenverwir— 
rung beim babyloniſchen Thurmbau gleicht. Jeder Literat, 
jeder Rezenſent und Notizenſkribler drechſelt ſich bald 
für dieſe bald für jene Bedeutung ſeine eigenen Aus— 
drücke zuſammen, und ſetzt ſie dann in der Journali— 
ſtik, auf dieſer offenen Freitafel der Literatur, zum be— 
liebigen Genuſſe hin. Da aber nicht ein Jeder zu ſei— 
nen ungariſchen Beiträgen, reſpective den darin enthal— 
tenen etymologiſchen Erfindungen, ein Lexicon oder Nach— 
ſchlagebuch für die Bedeutung der von ihm mühſam 
aufgegrübelten Neuworte mit herausgeben kann, ſo iſt 
es ganz natürlich und darf gar nicht wundern, wenn 
dem in die Myſterien ſolcher Wörterkompoſitionen Un— 
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eingeweihten der Sinn ganzer Sätze ein unauflösliches 
Räthſel bleibt. 

Und dieſe armſelige und mangelhafte Sprache will 
man allen Nationalitäten Ungarns gewaltſam aufdrin— 
gen, und fie ſogar als Unterrichtsſprache auf den Lehr— 
kanzeln einführen. Da der Stockungar bei der Sprach— 
reform jetzt vor Allem dahin ſtrebt, alle Fremdwörter 
und ſogar die in allen Sprachen eingebürgerten techni— 
ſchen Ausdrücke und Kunſtwörter auszuſcheiden, ſo 
müßte es ſehr intereſſant ſein, einer Vorleſung beizu— 
wohnen, welche in der magyariſchen Sprache über Ma- 
thematik oder Phyſik gehalten würde. 

Nach dieſer Skizze, die ich Dir ſomit hier daguer— 
reotipirt habe, wird wohl die Frage nicht ſchwer zu beant— 
worten ſein, ob ein Volksthum, welches überall wohin man 
nur in ſeinem Kreiſe das Auge wendet und wo immer man 
mit demſelben in nähere Berührung kommt, die deut— 
lichſten Merkmale und Kennzeichen ſeines unverzeihli— 
chen Zurückbleibens hinter allen civiliſirten Nationen 
Europa's offen zur Schau trägt, wohl ein Recht da— 
zu haben mag, ſeinen Körper als ſelbſtſtändiges Reich 
aufſtellen zu wollen. 

Glaube übrigens ja nicht, ich hätte mein heute 
entworfenes Bild zu derb aufgetragen, und mit zu 
grellen Farben ſchattirt. Ich habe Dir die hieſigen Zu— 
ſtände im All gemeinen geſchildert, und bin weit 
davon entfernt, es nicht zugeben zu wollen, daß auch 
Ungarn ſeine Capazitäten beſitzt, und Männer 
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eines, das wahre Wohl des Volkes anſtrebenden Fort— 
ſchrittes aufzuweiſen hat. Wo es ſich aber um eine all— 
gemeine Volksſchilderung handelt, können Einzelne nie 
gegen die Durchſchnittsſumme gelten. Und gerade dieſe 
Einzelnen, welche den Beſſeren des Landes beigezählt zu 
werden verdienen, liefern den triftigſten Beweis für die 
Wahrheit des hier Geſagten, indem die Meiſten derſel— 
ben den höheren Grad ihrer Bildung und ihre tiefere 
Einſicht einzig und allein nur einem längeren Aufenthalte 
im Auslande zu danken haben. Hätte ſich ihnen hiezu 
keine Gelegenheit geboten, würden ſie dann dieſe im Gefühle 
eines edleren Bewußtſeins zu ihrem eigenen Vortheile 
nicht reichlich ausgebeutet haben, wahrlich auf magya— 
riſchen Boden wäre der in ihnen gelegene edlere Keim 
eben ſo erſtickt worden, und ſie würden an Geiſt und 
Herz eben ſo verkrüppelt aufgeſchoſſen ſein, wie es im 
Allgemeinen bei dem Pusztaadel der Fall iſt, deſſen 
trauriges Abbild ich Dir hier ſkizzirt habe. — — — 
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Die Emancipation des Czardas (eines Bauerntanzes) inden Salons 
der haute volee als ein Zeichen magyariſchen Fortſchrittes. 


Nagy. . 8. März 18 


Die Magyaren find doch ein ſonderbares Volk. 
In ihrem Character durchkreuzen ſich Widerſprüche aller 
Art. Unläugbar iſt des Ungarn größter Fehler, daß 
er ſich mehr dünkt als er iſt, — während der Deutſche 
dagegen ſich weniger ſchätzt als er werth iſt. 

Bornirte Eigenliebe, Verachtung alles Fremdlän— 
diſchen und Aufgeblaſenheit im Benehmen entſpringen 
obigem Fehler, den der Magyare aber als ſolchen ſammt 
ſeinen Folgen nicht erkennen will, ſondern vielmehr 
noch immer in dem Wahne fortlebt, daß nur durch 
dieſe Ueberſchätzung ſeines Ich's ſeine Nationalität be— 
wahrt werden könne. So hochtrabend er, gehüllt in 
die blauen Dunſtwolken dieſes Wahnes, einerſeits da— 
herſchreitet, ebenſo große Rückſchritte macht er ander— 
ſeits, wo es ſeine wahre Bildung betrifft; ja er zeigt 
nicht einmal bei ſeinen Vergnügungen Sinn für einen edlen 
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Luxus, ſondern ſteigt jetzt ſogar, um Stoff für dieſe ſich zu 
holen, zur Hefe des Volkes herab. Dieſe Entciviliſi— 
rung feiner ſelbſt nennt der Magyare aber Nationali— 
ſirung, wie überhaupt alle ſeine grell hervortretenden 
Fehler und Gebrechen immer nur mit dem Nationali— 
tätsſinne bemäntelt und beſchönigt werden, weshalb 
die Laſt der aus dem mißbrauchten Nationalitätseifer 
entſpringenden magyariſchen Sünden bereits auch ſchon 
zu einem Rieſengebirge herangewachſen iſt. 

Einen neuen Beweis für dieſe Wahrheit lieferte 
der ſo eben abgefloſſene Faſching, welcher dem magy— 
ariſchen Bauerntanze, Czardas genannt, Eingang in 
die Salons der haute volee verſchaffte. 

Während in civiliſirten Ländern Tanzunterricht 
ſchon auch deshalb genommen wird, um von der Salon— 
gewandheit der Françaiſe, von der graziöſen Galante— 
rie der Mazurka und von dem gemüthlichen Sphären— 
tanze des Walzers anſtandsvolle Stellung, leichte Be— 
wegung und manierliche Sitten zu lernen, begibt ſich 

der Magyare, dieſem Allem gerade entgegengeſetzt, in die 
durchräucherten Chaluppen und Kneipen der Puszta, um 
ſich ſeinen Tanzmeiſter aus der Mitte der Czikoſe und 
Viehhirten herauszuholen. In Peſth, wo dieſer Tanz 
in den Salons der Nobleſſe während des heurigen Fa— 
ſchings auch ſchon emancipirt wurde, ſoll Graf Sce— 
ehenyi eine der intelligenteren Geiſtesnotabilitäten Un— 
garns, ſehr gegen dieſen, allem ſittlichen Gefühle Hohn 
ſprechenden Kueipentanz geeifert haben, was ihm jedoch 

g* 
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von Seiten der nationalen Journaliſtik äußerſt übel 
angerechnet wurde. Statt Dir ein treues Bild dieſes 
plötzlich zu hochadeligen Gnaden gekommenen Bauern— 
tanzes ſelbſt zu entwerfen, laſſe ich diesmal eine Be— 
ſchreibung desſelben in gleichem Wortlaute, wie mir 
ſolche erſt vor einigen Tagen in einem ungariſchen 
Journale zu Geſichte kam, folgen. Streiche die poe— 
tiſche Tünche dieſer Beſchreibung dann weg, und 
wenn Dir nichts als die proſaiſchen Formen dieſes 
Tanzes übrig bleiben, wird Dir dann die Beantwortung 
der Frage wohl nicht ſchwer fallen, ob die Eman— 
cipation dieſes Tanzes in den Haute-volée-Zirkeln 
ein Zeichen magyariſchen Fortſchrittes, oder aber eines 
neuen Rückſchreitens ſei. 

„Der Czardas gleicht ganz den vielen K in der 
ungariſchen Sprache. (2) Zu feiner Vollkommenheit gehört 
keine Geſellſchaft von Tänzern, nicht einmal ein Weib: 
Ein Mann erntet allein, für ſich allein und durch ſich 
allein, allen Triumph dabei; es iſt ein Feſt der Man— 
neskraft, des Mannesmuthes, des Mannesſtolzes, des 
Mannestrotzes!! Mit ſtets in die Lenden geſtemmten 
Fäuſten kommt er nachläſſig und langſam her, ſtreckt 
die Glieder, ſtimmt jede Muskel und Sehne, geht durch 
die Scala aller Bewegungen in den ungewöhnlichſten 
Octaven, in ganzen und halben Tönen. Doch bald 
bringt er Harmonie in dieſe bizarren Stellungen. Das 
iſt ein Schreiten, ein Wenden, ein Springen, Drehen, 
ein Crescendo, ein Wirbelwind. Da hält er plötzlich 
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inne, ſteht unbeweglich da und beſieht vor Allem ſich ſelbſt 
wohlgefällig belächelnd, den Schnurbart ſtreichelnd, dann 
zum erſtenmale die Zuſchauer, von denen er bis nun 
nicht die geringſte Notiz genommen, und läßt ſich ſo ein 
Weilchen ſehen; dann tritt er, pathetiſch ſchreitend wie 
im Triumphe, im ſelbſt zuerkannten, dicht an die ihn 
im Halbmond umſtehenden Zuſchauer, ſie vom Kopf 
bis zu den Füßen meſſend, herausfordernd, beinahe 
verachtend, fängt dann plötzlich von Neuem an, und 
übertrifft ſich ſelbſt. Donnernder ſtürmiſcher Beifall 
lockt nun auch andere Tänzer. Jeder aber ſieht nur 
ſich ſelbſt, tanzt wie, wo und ſo lange er will, keiner 
unterordnet ſich dem Andern, keiner gruppirt ſich mit den 
Anderen — juſt wie ſie's im Leben machen — aber, wie un— 
ſymmetriſch auch immer, der Nationalmuſik gehorchen 
doch Alle. Nun erfaßt hie und da Einer eine ſich ſträubende 
und mit dem Munde proteſtirende Tänzerin, aber er 
bleibt ſichtlich der Herr; ſie huldigt ihm bald recht 
freiwillig bewegt ſich trippelnd, eine Lunatrabantin, 
um dieſen ſtolzen Planeten, oder wie ein Doppelſtern, 
um einen gemeinſamen Schwerpunkt, oder wie Venus 
um den Sonnengott, bis endlich die Centripedalkraft, 
die Centrifugalkraft der Himmelskörper — der bis in 
den ſiebenten Himmel entzückten Körper!? — überwindet, 
und dem Geſetze der Gravitation, folgend, ſie ſich feſt 
verſchlingen. 

Jetzt beginnt das ſogenannte Friſch- (Presto furi- 
oso-) Tempo Der Tänzer, feine eroberte Beute bei 
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den Hüften faßend, dreht ſich nun wie vom Wirbel— 
winde gepeitſcht, einige zwanzigmale im Kreiſe herum, 
wobei er die Schöne bald auf der einen, bald auf 
der andern Seite zu ſich hinauf hebt. Endlich gelingt 
es der Geherzten ſich loszureißen, es nützt ihr aber 
Nichts, der Czardastänzer, von einer Ecke des Zimmers 
zu der anderen, ihr nachjagend erfaßt die Spröde noch— 
mals, wirft ſie mit Ungeſtüm an feine Bruſt und nun beginnt 
die Tarantell-Drehe vom Neuen. Am Schluſſederſelben 
heben oder eigentlich werfen die Tänzer ihre Mädchen 
ſo heftig in die Höhe, daß beim Niederſinken derſelben, 
die Gewänder über die Köpfe zuſammenfliegen. 

Ausrufe erſchallen wohl hie und da von Tänzern, 
aber es iſt nicht Luſt, nicht das Juchhe, Juchhe, 
Juchheyſſa, heyſſa he, nur Ueberkraft, Uebermuth, 
Stolz, Selbſtgefälligkeit, eine Art Wiehern. (sie:) 

Es gehört aber zu dieſem echten Nationaltanz 
auch ungariſches Coſtüm, in Frackſchwanz, iſt's execra— 
bel, horribel, ſelbſt im Attila nicht gut, nur im kurzen 
Dollman, oder in der Weſte. Auch gehört als Staffage 
und Hintergrund ein ungariſches Publikum dazu; 
und mit der ungariſchen Muſik iſt's auch nicht abge— 
than, dazu wird ſchlechterdings eine faſhionable Zi— 
geunertruppe, nicht eine livreeirte, ſondern eben von 
dem Tagwerk kommende, jämmerliche verlangt, vor 
allem muß der Hakelbretſpieler alt, bedächtig, mager, 
lang, olivenbraun, tiefgefurcht ſein, die ſchwarzen, bu— 
ſchigen Augenbrauen recht in die Höhe ziehen können, 
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und überhaupt die Kunſt des entſetzlichen Geſichter— 
ſchneidens von den Affen gelernt zuhaben ſcheinen. 

— Endlich iſt das wahre Lokale kein Salon mit 
ennuirten Damen und blaſirten Dandys, Glacé-Hand— 
ſchuhſeelen, ſondern eine Honi-Wirthshaus-Trinkſtube; 
keine Milly-, Apollo- oder Phänomen-Kerzen, ſondern 
echte Honi-Unſchlittlichter; möglichſt einſam und un- 
gevutzt; auch muß eine Tabaksdampfwolke das Ganze 
geiſterhaft umhüllen, und an klirrenden Gläſern, 
Thür auf- und zuſchlagen jo wie an Weindunſt darf's 
auch nicht fehlen. Kleine Händel ſind aber vollends die 
Seele ſolcher Kunſtgenüſſe. 

Man muß Ungar ſein, ungariſch denken, unga- 
riſch fühlen, ungariſch enthuſiasmirbar ſein; dann aber, 
zum Danke, ſteigen die wilden, kriegsſchnaubenden 
Schaaren Arpad's vor uns auf, und ergießen ſich 
kriegsſchäumend über die öden, kahlen, grauen Puszten.“ 

So weit der ungariſche Skizzenzeichner dieſes 
Tanzes. Ich aber, der ich kein Ungar bin, und ſo— 
nach auch an den rohen, wilden Ausbrüchen der Freude 
in den Kneipen der Pusztaſöhne, an dem Honiun— 
ſchlittgeruch und Tabakwurzelgeſtank, an dem Herum— 
werfen der Gläſer und Thüren eben ſo wenig Wohl— 
gefallen finde, als an den Wirkungen des Weindun— 
ſtes, deſſen Ohren im Auslande bereits ſo verwöhnt 
worden ſind, daß ihnen ein vom Tagwerke kommendes 
jämmerliches Zigeunergefidel nur zur fürchterlichſten 
Höllenpein werden muß, ich alſo, gänzlich unfähig und 
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unzugänglich für dieſe exaltirten magyariſchen 
Gefühle, glaube bei nüchterner Betrachtung dieſes 
Treibens, daß dieſem Coquettiren mit dem Pöbel, — 
deſſen Sittenwildheit und ſonſtige Unmanieren nun auch 
auf dem Parket introducirt werden, — ein, jetzt noch zwar 
verborgener, aber gewiß nicht eingebildeter politiſcher 
Zweck zum Grunde liege, welchen aber die meiſten 
hochnaſigen Edeileute vielleicht ſelbſt noch nicht kennen 
und ſo bis jetzt unbewußt durch dieſe in Folge der Czardas— 
emancipation überall eingeleitete Fraterniſirung mit den 
Knechten und Viehhirten ihrer Puszten einem Bor: 
haben die Hände bieten, welches nebſtbei noch durch andere 
Kennzeichen, die hie und da aufzuſteigen beginnen, wohl 
leicht zu errathen ſein dürfte. 


Letzter Brief. 


Tägliche Lebensweiſe der magyariſchen Gutsbeſitzer auf dem 

Lande. — Magyariſche Begriffe von der Freiheit. — Ein Vice— 

geſpan gibt bei Gelegenheit einer Sonnenfinſterniß ſeine Kalen- 

dergelehrſamkeit zum Beſten. — Wie ein Landgeiſtlicher ſeiner 

Gemeinde Buße predigt — Geographiſche Kenntniſſe eines 19jäh— 

rigen adeligen Fräuleins. — Notizen über die Erziehungsweiſe 
bei den höheren Ständen. 


Nagy .. . den 22. Auguſt 18.. 


Du frägſt mich, warum ich Dir ſchon ſo lange 
nichts Ausführlicheres über mein gegenwärtiges Le— 
ben in Nagy... mitgetheilt habe. Für die Antwort 
auf dieſe Frage hätte ich wohl verſchiedene Entſchuldi— 
gungsgründe bereit; doch dürfte der die meiſte Gel— 
tung haben, daß mir, was meine Perſönlichkeit betrifft, 
bis jetzt Nichts beſonderes begegnete. Ich bewege mich 
hier Tag für Tag ſo maſchinenmäßig in dieſer abge— 
ſchloſſenen Einöde, meine Beſchäftigung iſt ſo leer an 
geiſtigem Wirken, daß ich dieſen gegenwärtigen abnor— 
men Zuſtand meines Seins kein Leben, ſondern ein 
bloßes Vegetiren nur nenen darf. Damit Du Dich ganz 
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in meine Lage und Beſchäftigungsweiſe hineinträumen 
kannſt, will ich Dir eine kleine Beſchreibung machen, 
wie man hier auf dem Lande die Zeit durchbringt. 
Des Morgens um 6 Uhr wird aufgeſtanden; ich mache 
dann gewönlich bei ſchönem Wetter einen Spazier— 
gang um das Dorf. Um 8 Uhr ruft man zum Früh— 
ſtücke bei welchem gewöhnlich eine Stunde ſitzen geblie— 
ben wird. Rach dieſem beginnen die Frau vom Hauſe 
und die Fräuleins ihre Toilette zu machen. Um 10 Uhr 
wird Obſt, an beißen Tagen auch kalte Milch und But- 
terbrot ſervirt. Von 11 bis 12 Uhr ſoll ich zwar Un— 
terricht ertheilen. Oft vergehen aber 14 Tage, ohne 
daß ſich hiezu die Gelegenheit bieten will. Entweder 
kommenaus den nächſtliegenden Ortſchaften Gäſte an, und 
da nimmt das Geſchwätze kein Ende oder aber ſind oder 
ſcheinen meine Schülerinnen unpäßlich zu ſein und er— 
ſuchen mich dann ganz naiv, ich möchte ihnen etwas 
vorſpielen. Um 1 Uhr iſt Eſſenszeit. Man beobachtet 
hier ſehr ſtrenge die Verdauungsregel, welche ein lang— 
ſames Zuſichnehmen der Speiſen empfiehlt. Die Inter— 
vallen von einem Gerichte zu dem andern dehnen da— 
her die Tafeldauer ſo in die Länge, daß gewöhnlich 
erſt um 4 Uhr Nachmittags vom Tiſche aufgeſtanden 
wird. Mittlerweile duftet in dem Nebenzimmer ſchon 
der ſchwarze Mocca für die Herren der Geſellſchaft, 
welche ſich nun zu einer Partie Preferance oder Tarok 
zuſammenſetzen. Um 5 Uhr wird in dem Sitzzimmer der 
Frau vom Hauſe die Jauſe ſervirt, welche gewöhnlich aus 
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weißen Caffe, Thee, Obſt, Backwerk und mitunter Gefror— 
nen beſteht. Die nöthige Verdauung'zu fördern, wird dann 
bis 8 Uhr Abends ein kleines Tänzchen, oder wenn 
gerade keine Gäſte anweſend ſind, eine kleine Prome— 
nade durch den Garten gemacht. Um 9 Uhr beginnt 
das Souper, worauf um 10 oder halb 11 Uhr ſich 
Alles zu Bette begibt, um von dem mühſamen Tage— 
werke auszuruhen, und neue Kräfte für den gleichen 
Beginn desſelben am nächſten Morgen zu ſammeln. 
Ich habe nach längerer Beobachtung dieſer Lebensweiſe, 
— deren täglich wiederkehrende Ordnung hier ſehr genau 
und pünktlich eingehalten wird — berechnet, daß in 
de- Regel 7 Stunden verſchlafen, 10 Stunden mit Eſſen 
und Trinken undder Reſt des Tages mit Spiel, Tanz 
und Converſationspolitik durchgebracht werden. 

Weſſen Geiſtes der Vicegeſpan iſt, kannſt Du aus 
folgender Mittheilung entnehmen, die mir derſelbe einſt 
bei Tiſche machte. 

Es war die Rede von den Annehmlichkeiten des 
Reiſens. 

„Ich finde das Reiſen,“ erwiderte der Vieege— 
ſpan „nichts weniger als angenehm, und mich wird 
auch in meinem ganzen Leben Nichts dazu bewegen. 
Seit ich geboren bin, habe ich die Gränzen meines 
Comitats nur einmal überſchritten, als ich in drin— 
genden Familienangelegenheiten nach P... fahren mußte. 
Ich kam Abends dort an. Als ich mich ſchlafen 
legen wollte, nahm ſich ein Kellner die Kühnbeit her— 


124 Briefe von der Puszta. 


aus, mir einen Meldzettel vorzulegen, und verlangte 
ich ſollte Namen, Charakter und ſogar den Zweck 
meiner Reiſe in ſolchen eintragen. Wüthend darüber, 
daß dieſer Burſche mit mir, einem ungariſchen Edel— 
mann und Vicegefpan, ein ordentliches Verhör anſtellen 
wollte, antwortete ich mit einer derben Ohrfeige und 
warf den naſeweiſen Frager zur Thüre hinaus. Des 
andern Tages aber ließ ich eiligſt einfpannen und fuhr 
nach Haufe, hoch und theuer gelobend, mein Comitat 
bis zu meinem Tode nicht mehr zu verlaſſen. Hier 
bin ich Herr und ein König auf meinem Gute. Hier 
kennt mich Jedermann und beweist mir die ſchuldige 
Achtung, hier bin ich das vollkommen, was ein un— 
gariſcher Edelmann ſein ſoll und auch ſein muß — 
nämlich frei!“ 

Was ſagſt Du nun zu dieſem Begriffe von Frei— 
beit? Dieſer geiſtesarme Vicegeſpan, welcher ſich in 
die Gränzen ſeines Comitats zurückziehen und ſich ſelbſt 
auf ſeinem Gute gefangen halten muß, um da nach ſei— 
ner Meinung frei ſchalten und walten zu können, kömmt 
mir vor wie ein dem Narrenhauſe entſprungener Irr— 
ſinniger, der, weil er ſeiner verrückten Idee wegen auf 
ſeinem Ausfluge überall verfolgt wurde, ſich wieder am 
behaglichſten fühlt, wenn er eingefangen und in ſeine 
Zelle gebracht wird, wo man ihn, wenn er incu— 
rabel, noch am ungeſtörteſten ſeiner fixen Einbil— 
dung überläßt. 

Was die wiſſenſchaftliche Bildung dieſes Vicege— 
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ſpans und oberſten Comitatsleiters betrifft, fo legte 
derſelbe erſt vor kurzem ein ſehr artiges Pröbchen hie— 
von ab. 

Wie Du weißt, bot ſich uns heuer das ſo ſeltene 
erhabene Naturſchauſpiel einer totalen Sonnenfinſter— 
niß. Des Abends vor dieſem merkwürdigen Greigniffe 
frug ich den Vicegeſpan, ob er ſolches mit anſehen 
werde. 

„Ach, geben Sie mir Ruhe mit dieſen Albernhei— 
ten“ erwiderte der Vicegeſpan, „ich weiß nicht, was 
ſo beſonders Merkwürdiges an einer Sonnenfinſterniß 
ſein ſoll. Die kann ich alle Tage ſehen, wenn der 
Himmel mit Wolken umzogen iſt.“ 

Das Fräulein vom Hauſe und deren Gouvernante 
baten mich, ſie des Morgens wecken zu laſſen, weil 
ſie ſich in den Garten begeben wollten, um dieſe Him— 
melsſzene zu betrachten. Ich erfüllte ihr Verlangen, 
und wir fanden uns früh des andern Tages an dem 
beſprochenen Orte im Garten. Es war ½ Uhr, die Mon— 
desſcheibe hatte ſchon mehr als die Hälfte der Sonnen— 
kugel bedeckt, und allmälig begann nun jenes düſtere 
Dunkel über der Erde ſich zu verbreiten, welches Jedem 
der nicht bar aller höheren Gefühle iſt, einen ehr— 
furchtsvollen Schauer einflößen muß, wenn, in einem 
ſolchen Momente die Größe der Allmacht ihre Wun— 
der offenbart. 

Wir ſtanden ſtumm und ernſt in der Betrachtung 
dieſes erhabenen Schauſpieles als plötzlich der Jäger 
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des Vicegeſpanes wiederholt uns zum Frühſtücke rief. 
Die Fräuleins folgten dem Rufe, ich aber blieb im 
Garten, um dieſe großartige Naturſzene bis zu ihrem 
Ende mit meinen Blicken verfolgen zu können. Doch 
auch ich wurde nun gerufen und ſo begab ich mich 
denn auf einige Augenblicke in das Zimmer, jedoch 
nicht um zu frühſtücken, ſondern mehr um die beiden 
Fräulein zu bewegen, noch einmal in den Garten zu 
kommen, weil ohnedies in einigen Minuten ſchon die 
Sonnenfinſterniß zu Ende ſein werde. 

Denke Dir mein Erſtaunen, als ich im Speiſe— 
zimmer ſämmtliche Dienerſchaft des Hauſes beſchäftigt 
fand, in ein Dutzend Leuchter Kerzen einzumachen. 
Auf meine Frage, wozu dies geſchehe, fuhr mich der 
Vicegeſpan ſehr barſch an: 

„Nun, wir werden hier doch nicht den ganzen Tag 
über im Finſtern verbleiben?“ 

„Wie ſo?“ entgegnete ich, „dieſe Dämmerung dauert 
keine zwei Minuten n indem die Sonnenfinſterniß 
dann zu Ende ſein wird.“ 

„Sie verſtehen ſchon wieder alles beſſer,“ ant— 
wortete der Vicegeſpan, „im Kalender seht t das Ende 
derfelben erſt kurz vor Sonnenuntergang verzeichnet, 
und der Kalendermacher wird dies wohl beſſer wiſſen 
als Sie. Nur anzünden die Kerzen, ſchnell! Im Fin— 
ſtern werde ich nicht den ganzen Tag hocken bleiben,“ 

Und ehe er noch das Wort geendet, ſiehe, da leuch— 
teten ſchon die erſten Strahlen der Sonne wieder freund— 
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lich zum Fenſter herein. Ganz verblüfft, warf der 
hochgelehrte Herr Vicegeſpan ſeine Blicke im Zimmer 
herum. Plötzlich ging er zu ſeinem Schreibepulte, nahm 
den Kalender zur Hand, und betrachtete in ſolchem 
nochmals die verhängnißvolle Stelle, welche ihm ſo 
unerwartet ein Dementi gegeben hatte. Zornentbrannt 
warf er das Buch zur Erde mit dem Ausrufe: „Ba— 
szam' teremtete! Nicht genug daß die Journaliſten lügen, 
jetzt pfuſchen dieſen auch ſchon die Kalendermacher 
das Handwerk!“ 

Ich äußerte daß da ein Irrthum obwalten müſſe, 
und hob den Kalender auf, um die Löſung dieſes 
Rätſels ſelbſt zu erforſchen. Ich wußte nicht, ſollte 
ich lachen oder mich ärgern, denn da ſtand es wirklich 
ganz deutlich: Anfang der Sonnenfinſterniß auf der 
Erde 550 haupt um — Uhr — Minuten Morgen 
w. 9. Z. Ende derſelben auf der Erde überhaupt um 
— Uhr — Minuten Abends. Das war ganz richtig, 
hätte aber der hochweiſe Herr Vicegeſpan, — wenn 
er auch ſchon das Wichtigſte der Erd- und Himmels— 
kunde aus ſeinen Studienjahren vergeſſen hatte — in 
dem Kalender um eine Seite weiter geblättert, ſo würde 
er das Verzeichniß jener Städte gefunden haben, in 
welchen, nebſt Angabe der Stunde und der Dauer die 
Sonnenfinſterniß ſichtbar ſei, und ebenſo würde er 
erſehen haben, daß der obbezeichnete Anfang der Ver— 
finſterung ihr erſtes Erſcheinen auf den Inſeln des 
ſtillen Oceans, das obbezeichnete Ende derſelben aber ihre 
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letzte Sichtbarkeit auf den Gebirgen des Himmalaja in 
Aſien anzeigt. Hier haſt Du ein Beiſpiel wiſſenſchaft— 
licher Bildung bei den höheren Ständen; wie es mit 
dieſer bei den niederern Claſſen beſchaffen ſein mag, 
läßt ſich daraus leicht abnehmen, und die Erkenntniß 
deſſen bedarf nach Allem dem, was ich Dir hierüber 
in meinen Briefen mitgetheilt habe, wohl keines Kopf— 
zerbrechens mehr. 


Ich verſuchte es nun, dieſen Irrthum aufzuklären, 
wurde aber mit den Worten zur Stille verwieſen: 
„Sie reden vergebens! Hier ſteht es gedruckt: Ende 
der Sonnenfinſterniß um — Uhr Abends. Der Aſtro— 
nom, welcher den Kalender gemacht, verſteht ebenſo 
wenig wie ein Anderer. Uebrigens iſt das auch nicht 
zu verwundern, nur ärgern kann es mich, wenn dieſe 
Sterngucker ein Ereigniß auf die Minute vorher be— 
rechnen wollen, deſſen Eintreffen ſich niemals voraus 
beſtimmen läßt, und wo es nur vom bloßen Zufall 
abhängt, wenn eine ſolche Vorherſagung dann und 
wann zur Wahrheit wird!“ 


Ich konnte nichts anders, als nach einer ſolch' 
ernſthaft ausgeſprochenen Aeußerung ein ehrfurchtsvolles 
Stillſchweigen zu beobachten. 


Dieſes Naturereigniß bot mir auch Gelegenheit, 
auf ſehr erbauliche Weiſe in Erfahrung zu bringen, 
wie und auf welche Art von Seiten der Geiſtlichkeit 
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zur Aufklärung und Belehrung des Landvolkes einge— 
wirkt wird. 

Des Sonntages, nach welchem in der folgenden 
Woche die Sonnenfinſterniß ſich ereignete begab ich 
mich in die Kirche. Der Geiſtliche hielt eben ſeiner 
Gemeinde eine markerſchütternde Bußpredigt Er wies 
in dieſer darauf hin, wie die ſich immer mehrende 
Sündenlaſt des Volkes den Zorn Gottes nun ſchon 
ſo entflammt habe, daß dieſer zum offenbaren Zeichen 
ſeines Abſcheues das Licht der Sonne am hellen Tage 
den Augen der Miſſethäter entziehen werde. Eine 
Finſterniß werde ſich dann auf der Erde verbreiten, 
daß ſelbſt ein Kochlöffel darin ſtecken bleiben müſſe!! 

Glaube ja nicht, lieber Adolf, daß ich mit dem 
Wortlaute dieſes bildlichen Gleichniſſes hier übertreibe, 
oder Dir etwa gar etwas Unwahres berichte. Die Sache 
verhält ſich wörtlich ſo, wie ich ſie hier niederſchrieb. Die 
Gouvernante, welche mir gegenüber ſaß, konnte nur mit 
Mühe das Lachen unterdrücken. Dieſes Kochlöffelbild 
oder Gleichniß dient ſeit dieſer Predigt mir und der 
Gouvernante bei Tiſche als geheimes Correſpondenz— 
mittel unſerer Gedanken und Beobachtungen. So oft bei 
der Tafel irgend ein Unſinn an Tag gefördert wird, 
winken wir uns mit dem Löffel zu, welcher unter halten— 
den Beſchäftigung hier täglich reichliche Gelegenheit ge— 
boten wird. 

Die Gouvernante iſt das einzige Weſen im Hauſe, 
oder eigentlich im ganzen Orte, welches wahre Bil dung 
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und Reichthum an literariſchen Kenntniſſen beſitzt und 
eine ſehr ſorgfältige Erziehung genoſſen zu haben ſcheint. 
Meine angenehmſten Stunden bringe ich in ihrer Ge— 
ſellſchaft zu. Sie iſt bereits ſeit 15 Jahren hier in 
Ungarn, und hat ſich dieſe Zeit in mehreren der an— 
gefeherften Herrſchaftshäuſern als Gouvernante mit 
der Erziehung der Kinder beſchäftigt. Als ich ihr 
meine Erlebniſſe mittheilte, wunderte ſie ſich nicht im 
Mindeſten über die Verſtandesverrücktheiten der Ma— 
gyaren, welche mir noch überall begegnet waren. Sie 
hatte die gleichen Erfahrungen gemacht, und adelige 
Gutsbeſitzer kennen gelernt, wo die Erzieherinnen nicht 
einmal mit ihren Schülerinnen ein und dasſelbe Zimmer 
bewohnen durften, und außer den Unterrichtsſtunden 
angewieſen waren, ſich im Stubenmädchenzimmer auf— 
zuhalten. 

Hie und da zog man die Gouvernante nicht ein— 
mal zum herrſchaftlichen Tiſche, und ließ ſie mit der 
weiblichen Dienerſchaft ſpeiſen. Von einer wahrhaft 
gründlichen Erziehung, von einer Lernbegierde der 
Kinder, wußte ſie mir kein Beiſpiel während ihres 
ganzen 15jährigen Aufenthaltes aufzuweiſen. Ueberall 
wo ſie geweſen, war Eſſen und Trinken, Spiel und 
Tanz, Schlafen und Schwätzen an der Tagesordnung 
der hochadeligen Beſchäftigungsweiſe, und die Gou— 
vernante wurde mehr als Geſellſchafterin der Frau 
vom Hauſe und zum bloßen Zeitvertreibe der Kinder 
gehalten. 
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Erſt vor einigen Tagen bewahrheitete ſich dies 
ausgeſprochene Urtheil auch hier. Wir waren im 


nächſten Orte bei einem Verwandten des Vicegeſpanes 
geladen. Die Tochter des dortigen Hauſes, Fräulein 
Rosza, iſt Braut, und ihre Gouvernante, welche durch 
6 Jahre im Hauſe war, begibt ſich in einigen Tagen 
nach Wien. Als wir des Abends bei Tiſche ſaßen, 
brachte der Bediente mehrere Hefte des illuſtrirten Uni— 
verſums, welche ſoeben mit der Poſt angekommen waren. 
Jeder von uns nahm ein Heft, und blätterte ſolches 
durch. Fräulein Rosza, welche am oberen Ende der 
Tafel ſaß, bewunderte die Abbildung eines Paradies— 
vogels, während ich und mein Nachbar eine Anſicht 
der Stadt Amſterdam vor uns hatten Mein Nachbar, 
welchem dieſe Stadt ſehr gefiel, rief: „Ach! wie ſchön 
iſt Amſterdam!“ worauf Fräulein Rosza, welche dies 
hörte, entgegnete:“ Ei! Geben Sie doch her, den Vogel 
Amſterdam habe ich noch nicht geſehen.“ — 

N Nun, lieber Adolf, wie würde Dir eine ſolche 

Braut gefallen? 

Ich habe Dir hier von der Erbärmlichkeit magy— 
ariſchen Menſchſeins nur einige flüchtige Conturen 
hingeworfen, obwohl zu weiteren Copienzeichnungen 
noch unzählige Originalien vorhanden wären. Aber ſelbſt 
das Wenige, was ich Dir aus dem Bereiche meiner Er— 
fahrungen mitgetheilt habe, wird Dich auf jenen Stand— 
punkt ſtellen von welchem aus das allein ſeligmachende 
Magyarenthum mit allen feinen Fehlern, Mängeln 
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und Gebrechen am richtigſten beurtheilt werden kann. Ich 
gehe jedenfalls in einigen Monaten nach Peſth, und 
werde Dir auch von dort aus noch ſo Manches In— 
tereſſante über die hieſigen Verhältniſſe und volitiſchen 
Zuſtände aus meinem Notizenbuche mittheilen. Bis 
dahin ein herzlich Lebewohl! — — — 


Die Nationalgarde 
in Peſth⸗Ofen. 


Der angebliche Zweck der Nationalgarde. — Die allgemeine 
Volksbewaffnung der kräftigſte Hebel der Rebellion. — Die 
Rückwirkung des Nationalgarde-Inſtitutes auf das bürgerliche 
Leben. — Die durch das Nationalgardeleben in Peſth-Ofen plan- 
mäßig herbeigeführte Demoraliſation des Volkes. — Benehmen 
der Nationalgarde bei dem Morde des Grafen Lambergs — 
Gründe für das Aufgebeu der Idee einer allgemeinen Volks— 
bewaffnung. 


Der verhängnißvolle 15. März war gekommen. 
Vom Rathhausthurme in Peſth dröhnte die dritte Nach— 
mittagsſtunde, und elektriſch durchzuckte dieſer für Un— 
garns Geſchichte fo verhängnißvolle und folgenreiche 
Moment die geſammte Bevölkerung der beiden Schweſter— 
ſtädte. Die ſeit mehr als achthundert Jahren beſtandene 
Conſtitution des Landes hatte den letzten Todesſtoß 
erhalten, und ihre Mörder rollten nun ohne Scheu den 
Vorhang auf, um das blutige Revolutions-Drama, 
welches von ihnen ſchon lange in Geheim vorbereitet 
war, zum Vortheile Koſſuths jetzt in die Szene gehen 
zu laſſen. Wer gleich den erſten, am 15. März in Peſth— 
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Ofen, abgeſpielten Act einer ſtrengen, kaltblütigen Be— 
urtheilung unterzogen hat, mußte dazumal ſchon die 
gewiſſe Ueberzeugung geſchöpft haben, daß aus dem jähen 
Umſturze der Verfaſſung und aus dem gleich Anfangs 
auf Hochverrath, Lüge und offene Gewalt begründeten 
Neubaue derſelben ein feſtes und dauerndes Völkerheil 
nie hervorgehen könne und werde. 

Die Erſtürmung der Preſſe, die mit offener Ver— 
höhnung und Inſultirung des k. k. Militärs verbun— 
dene gewaltſame Befreiung eines Staatsgefangenen, 
die durch furchtbare Drohungen erwirkte Ausfolgung 
der Schießgewehre aus dem k. k. Zeughauſe behufs 
allgemeiner Volksbewaffnung, dazu das höhnende Pla— 
cat, welches in zwölf Puncten die dem Reichstage und 
Sr. Majeſtät zu unterbreitenden Wünſche der Nation 
ausſprach, von welchen aber gleich am erſten Tage die 
88. 1 (Preßfreiheit) 5 (Volksbewaffnung) und 11 (Be 
freiung der Staatsgefangenen) eigenmächtig und zwar 
als vorberechnetes Mittel zur gewaltſamen Erzwingung 
der übrigen Puncte verwirklicht wurden, alles dies 
mußte den ruhigen Beſchauer die unausbleiblich folgen— 
den Phaſen dieſes plötzlich eingetretenen Zeitſturmes klar 
und deutlich vorausſehen laſſen. Aber Koſſuth, der 
ſich zum Oberprieſter der Freiheit aufgeworfen hatte, 
wußte es nur zu gut, wie leicht mit dem Rufe: 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit!“ 
der größere Theil des leicht zu bethörenden Volkes zu 
gewinnen ſei, und wie die, durch das Mißverſtehen dieſer 
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heiligen Trias, ſchnell Ueberſättigten im tiefſten Rauſche 
dahingeſtreckt, ſich von ſeinem herrſchſüchtigen Zügel 
dann auch um deſto leichter lenken laſſen würden. Mit 
dem Freiheitsrufe hatte er ſonach die ihm dienenden Höl— 
lengeiſter heraufbeſchworen, welche Niemand mehr ban— 
nen konnte, und die fluchwürdige Pandorabüchſe, voll 
des Unheils, welches in tauſendfältigen Geſtalten und 
Masken zum Verderben der leichtbethörten Völker in 
ihr verborgen lag, ſtand durch ihn nun geöffnet da. 

Die niedrigſte Demoraliſation, die Verhöhnung der 
Dinaſtie, die frevelhafte Antaſtung aller göttlichen und 
menſchlichen Satzungen waren in der Perſon der Hetzer 
und Wühler die verkörperten Teufel, welche jetzt nach 
dem Heiligſten im Leben ihre frevelhaften, Alles ver— 
peſtenden Hände ausſtreckten, und den Frieden eines 
vor ihrem Auftreten, wenn auch nicht verdienſtvoll, ſo 
doch ruhig lebenden Volkes bis in ſeine tiefſten inner- 
ſten Marken zu erſchüttern und zu untergraben beſtimmt 
waren. 

Die gewaltſam entfeſſelte Preſſe war vor Allem 
zum Werkzeuge auserleſen, das Gift der Verführung 
tropfenweiſe dem Volke einzuflößen, und durch offen an 
den Tag gelegte Verhöhnung und Verſpottung des Ehr— 
furchtsvollſten im Menſchenleben, der Religion und ihrer 
Diener, ſelbſt den Glauben an Gott und an eine richtende 
Zukunft bei der leicht zu verführenden Menge gänzlich 
zu Nichte zu machen. 

Die zur Ausführung dieſes Vorhabens gemieth e— 
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ten Organe haben ihre Aufgabe gleich im Beginne der 
Revolutionszeit auf das Befriedigendſte gelöst. Die an 
den Straßenecken auf den Pranger geſtellte Scha— 
cher-Lectüre der fo plötzlich aufgetauchten Zweigro— 
ſchenblätter fand bei den allabendlichen Kneipenunter— 
haltungen des ſcandalſüchtigen Pöbels mit jedem Tage 
einen deſto größeren Anklang, während ſie dagegen bei den 
Gebildeten und Gutgeſinnten durch ihre täglich aus— 
ſchweifendere Entartung nur den widerlichſten morali— 
ſchen Ekel und die gerechteſte Entrüſtung erregen mußte. 
Aber die Revolutionspartei verſtand es gleich Anfangs, 
einen ſo terroriſtiſchen Einfluß auf die Preſſe zu üben, daß 
es Jedem Beſſergeſinnten unmöglich gemacht wurde, von 
den nun offenſtehenden Thoren der Hölle, gleichwie 
Elias, bei Zeiten noch den feurigen Wagen der Zeit 
gegen Himmel zu lenken. 

Wohl hatten die Leiter der Revolution am 15. 
März die Feſſeln der Preſſe gewaltſam gelöst, keines— 
wegs aber um der ſo lange Geknechteten endlich einmal 
die ſo heiß erſehnte Freiheit zu geben, ſondern viel— 
mehr nur um ſie in noch viel engere und feſtere Bande 
zu ſchlagen, und ſo die Neugefeſſelte deſto bequemer 
dann zum ſclaviſchen Frohndienſte im eigenen ſchändlichen 
Intereſſe unbehindert benützen zu können. 

Dieſer Umtauſch der Ketten, mit welchen die nun 
neu geſchmückte Preſſe auf den Schandpranger der 
Tagesgeſchichte trat, war das erſte Dementi, welches ſich 
die Umſturzpartei gleich im Anfange ihres thatenreichen 
Auftretens gegeben hatte. 
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Mit Hülfe dieſer Schandpreſſe, welche mit dem 
Gifthauche der niedrigſten Demoraliſation alle Schichten 
der menſchlichen Geſellſchaft zu verpeſten begann, war 
den künftigen Rebellenführern jedoch nicht genug gethan. 
Noch ſtand die Armee da, feſt, wie ein einziger Mann, 
von jeher unbekümmert um politiſche Fragen, bloß 
ihrem Herren und Kaiſer im Dienſte des Vaterlandes 
und Rechtes gehorchend, nur Einem Rufe folgend, dem 
Rufe unantaſtbarer Ehre und heiliger Pflicht. Ihre 
Einheit, ihre Fahne, ihre Ehre waren die leitenden 
Sterne, denen ſie feſt und beharrlich auch jetzt, ſo wie 
immer, vertraute. Hier frug keiner nach nationalen und 
ſprachlichen Unterſchieden. Jeder wünſchte nur, treu 
ſeinem Kaiſer, das Wohlergehen Oeſterreichs, und zwar 
eines Einigen, ungetheilten, eines großen 
mächtigen Oeſterreichs. Dieſer kräftigen Stütze 
des Thrones und des Geſammtwohles der Monarchie 
gegenüber ſollte nun eine ſtärkere Gegenmacht gebildet 
werden, und ſo wurde denn in der erſten Rathsſitzung 
der Wühler und Hetzer vor Allem die Volksbewaffnung 
und zwar im weiteſten Sinne des Wortes verlangt, 
von welcher ſonach auch das Proletariat als das 
willfährigſte und tauglichſte Werkzeug für die geheimen 
Zwecke der dazumal noch verkappten Rebellen nicht 
ausgeſchloſſen werden durfte. Die im laufenden Zuge 
raſtlos fortarbeitende Schandpreſſe ſollte dazu dienen, 
das von treuen und geſunden Anſichten erfüllte Heer 
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als volksfeindlich und entbehrlich darzuſtellen, und in 
der öffentlichen Meinung vollends herabzuſetzen. 

Im Wahne, ſeine von dem Monarchen kaum ge— 
währte Freiheit ſei bedroht, ergriff ſelbſt der ruhige, 
zufriedene Bürger, wenn er auch ſonſt wenig Zeit für 
ſich und ſeine Familie erübrigte, das Gewehr, um zu 
exerziren, und Schildwache zu ſtehen. Er vergaß, daß 
Freiheiten, welche auf Vernunftgeſetze und den Willen 
eines gütigen Fürſten begründet find, in einrm civili— 
ſirten Staate nie bedroht werden können. Dieſer bittern 
Selbſttäuſchung, welche unerklärlicher Weiſe ſelbſt einen 
großen Theil der gebildeteren Claſſe momentan ergriff, 
hatten es die Wühler allein zu danken, in der Natio— 
nalgarde eine bewaffnete Oppoſition, als das unent— 
behrlichſte zweite Werkzeug zur Ausführung ihrer weit— 
angelegten Verſchwörungspläne mit Einemmale zu be— 
ſitzen. Der eigentliche Zweck der Nationalgarde, welcher 
dazumal noch tief verborgen in der Bruſt Koſſuths 
und ſeiner Mitverſchwornen lag, durfte aber nicht an 
den Tag gelegt werden, vielmehr mußten dieſe Volks— 
betrüger darauf bedacht ſein, dieſer allgemeinen Volks— 
bewaffnung eine anſcheinend gerechte und in den ver— 
meinten Volksrechten begründete Urſache vorzuſchieben. 

Demgemäß fprach ſich der §. 1 des XXII. Geſetzarti— 
kels dahin aus, daß der Zweck der Nationalgarde in 
der Wahrung der Perſon und des Eigenthumes, in der 
Sicherung der Ruhe und des innern Friedens während 
der Tage der Gefahr beſtehe. 
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Der F. 2 befahl hierzu, daß alle Landesbewoh— 
ner, die ein Haus oder einen Grund im Werthe von 
200 fl. oder ein jährliches reines (2) Einkommen von 
100 fl. beziehen, der Nationalgarde einzureihen ſind. 
Aber ſchon dieſen zwei Geſetzparagraphen läßt ſich mit 
allem Rechte und vernunftgemäß Folgendes entgegnen. 

Durch die eigenthümlichen Verhältniſſe des Bür— 
gers kann der Dienß der Nationalgarden zur Vermei— 
dung von unberechenbaren Koſten und Nachtheilen nur ört— 
lich, höchſtens im Kriege, wo ſelbe den Sicherheits— 
dienſt im Innern zu übernehmen hätten, practiſch und 
nützlich ſein. 

Dieſem alleinigen Zwecke vernünftigerweiſe ent— 
ſprechend, hätte es genügen ſollen, die bereits vor den 
Märztagen beſtandenen Bürgergarden den Forderungen 
der Neuzeit entſprechend zu reorganiſiren. Die allgemeine 
Volksbewaffnung zur Friedenszeit aber entbehrt, durch 
die den Bürger treffende Laſt und Verſäumniß im Ge— 
ſchäfte, jedes vernünftigen Grundes, in ſo lange die 
Armee ihren Doppelzweck: „Sicherheit nach Außen und 
im Innern“ erfüllen kann. Die ſtehenden Heere, dieſen 
gewaltigen Dorn im Auge der republikaniſchen Wühler, 
vollends aufzulöſen, und durch die Nationalgarden erſetzen 
zu wollen, iſt ſchon deshalb an und für ſich unmöglich, 
weil die Nationalgarden ihrer bürgerlichen Verhältniſſe 
wegen nie eine derlei militäriſche Ausbildung und Ver— 
wendbarkeit erlangen können, wodurch ſie fähig wür— 
den, eine organiſirte, ſtehende Armee zu erſetzen, endlich 
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weil es anderſeits lächerlich wäre, wollten ſich alle Män— 
ner eines Staates bloß dem Kriegsſtande widmen und 
fo dem 19. Jahrhunderte eine Parodie der Spartaner— 
und Römerzeiten zum Beſten geben. Uebrigens bleibt 
es eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß in ſo lange auch 
nur ein Staat, ſei es auch der kleinſte in Europa, 
ſein ſtehendes Heer beibehält, alle übrigen ein gleiches 
thun müſſen. Iſt aber endlich einmal jene Zeit ein⸗ 
getreten, welche noch ſehr ferne liegen mag, allem An⸗ 
ſcheine nach nie kommen dürfte, welche allen Staaten 
erlauben würde, ihre ſtehenden Heere aufzulöſen, was 
nur bei vollkommen beendigter Bildung der Menſch— 
heit möglich ſein könnte, dann dürften auch die Na— 
tionalgarden, ſo wie jedes Gericht überflüſſig ſein. 
Wie lange wir noch brauchen, um zu dieſem goldenen 
Zeitalter der Menſchheit heranzureifen, läßt ſich aus 
den Ereigniſſen der jüngſten Vergangenheit ſehr leicht 
abnehmen. 

Was ferner den $. 2. des XXII. ungariſchen 
Geſetzartikels betrifft, fo erſcheint der Ausdruck „reines 
Einkommen“ als ein ſehr unklarer und ungenügen— 
der, beſonders dann, wenn der im F. 1. beſtimmte 
Zweck der Nationalgarde dabei in's Auge gefaßt wird. 
Mit einem reinen Einkommen können ſich gar Viele 
ausweiſen, jedoch iſt die Art, auf welche ſie ſich ſolches 
erwerben, dem obausgeſprochenen Zwecke der National— 
garde ganz entgegengeſetzt. Es muß nicht gerade offener 
Raub oder Mord ſein, der ſo Manchem ſein jährliche 
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Einkommen von 100 fl. zufließen macht, es gibt noch 
andere, ebenſo ſtrafbare, die bürgerliche Geſellſchaft 
gefährdende unmoraliſche Erwerbsquellen, von deren 
Betreibern ſelbſt bei einem viel größeren reinen Ein— 
kommen ſich wenig oder gar nichts für die Aufrecht— 
haltung der öffentlichen Ruhe hoffen läßt. Bewaffnen 
wir derlei öffentlich beinzichtigte oder nur im Ge— 
heim wirkende Individuen, ſo haben wir dem Feinde 
der öffentlichen Ruhe ſelbſt unter die Arme gegriffen, 
und müſſen im Augenblicke einer wirklichen Gefahr ge— 
wärtig fein, daß er, der Aufwieglermaſſe ſich anſchlie— 
ßend, nun gegen uns ſelbſt, die wir ihm die Waffe 
in die Hände gegeben, die Spitze ſeines Bajonettes 
zu unſerem eigenen Verderben wenden werde. Der 
Nationalgarde überdieß ein politiſches Recht einräu— 
men, wodurch ſie insgeſammt zum Richter inſtallirt 
wird, vor welchem die Regierung, gehöre dieſe welch' 
immer für einer Form an, von ihrem Thun und 
Laſſen Rechenſchaft abzulegen habe, dieſe Idee iſt ebenſo 
wahnwitzig als lächerlich. Abgeſehen davon, daß in 
dem kleinſten ungariſchen Marktflecken allein ſchon durch 
die Verſchiedenheiten der Nationalität, Sprache und 
Religion bei den Einwohnern ebenſo viele politiſche Mei— 
nungsunterſchiede ſchroff hervortreten, und der klein— 
liche nicht ſo leicht zu vertilgende Kaſtengeiſt am Meiſten 
in den untern und mittleren Ständen noch immer 
Anlaß zu vielſeitigen Spaltungen gibt, ſo finden ſich 
überdieß noch viele andere Motive, durch welche nur 
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zu oft die getheilteſten politiſchen Meinungsanſichten 
hervorgerufen werden. Fehlt es dem einzelnen Garden 
dann noch an der nöthigen Intelligenz, die Tragweite 
und den wahren Endzweck der durch die Regierung 
gefaßten Beſchlüſſe richtig ermeſſen zu können, laſſen 
ſie ſich von den bombaſtartigen ſchwülſtigen Aufrufen 
eines ihre politiſche Unmündigkeit benützenden Wühlers 
und Hetzers leicht bethören und vorſchnell hinreißen, 
in der Meinung, ihre ſogenannten Rechte wären ge— 
fährdet, und die Regierung hege volksfeindliche Ten— 
denzen, dann — ſtürmt die Nationalgarde auch en 
masse auf die ihr angewieſenen Sammelplätze — 
läßt ſich der chaosartige Erfolg eines ſolchen blinden 
Treibens bei der obberührten Meinungsverſchiedenheit 
der einzelnen Individuen unter ſich mit Beſtimmtheit 
ſchon im Voraus abſehen, und die traurigen Revo— 
lutionsſcenen, welche Prag, Wien und Peſth erleben 
mußten, werden dann dem ruhigen Beſchauer auch keine 
unauflösbaren Räthſel mehr bleiben. 

Das Unpraktiſche des Nationalgardeinſtituts dürfte 
durch das ſoeben Geſagte nun wohl klar und deutlich am 
Tage liegen, und von keinem Beſonnenen und ruhig 
Denkenden mehr beſtritten werden. Der Sirenenge— 
ſang der zu ſogenannten Volksrechtsvertheidigern ſich 
aufwerfenden Wühler und Hetzer, welche in bloßen 
Tiraden und Rednerfloskeln die Behauptung aufſtellen 
wollen, als könnten die Auswüchſe an dem Körper 
eines Staates nur allein durch die phyſiſche Gewalt 
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der Nationalgarde ausgeſchnitten werden, dieſe für den 
minder begriffsfähigen Theil der Bevölkerung allerdings 
ſehr verführeriſch klingende Stimme, muß den obigen 
Einwürfen gegenüber um ſo eher verſtummen, als eben 
durch dieſe der volle Beweis hergeſtellt wurde, daß, 
wo Einheit, Intelligenz und die nöthige mechaniſche 
Militärfertigkeit mangeln, bei der überdieß noch viel— 
ſeitig vorherrſchenden politiſchen Meinungsverſchieden— 
heit ſich nie ein dem allgemeinen Wohle entſprechender 
Erfolg erwarten läßt, umſoweniger dann, wenn die 
Nothwendigkeit es erfordern ſollte, nicht nur ſchein— 
baren, ſondern wirklichen Uebergriffen und Gefährdungen 
der Ruhe und des allgemeinen Völkerglückes, ſei es 
durch einen inneren oder äußeren Feind, mit vereinter 
Kraft entgegen zu treten. 

Aber ſelbſt dann, wenn wir das ſoeben Bewieſene 
auch außer Acht laſſen, und der Behauptung einzelner 
Sprudelköpfe beipflichten wollten, daß die Auflöſung 
der ſtehenden Heere die wichtigſte Vorbedingung zur Be— 
gründung allgemeinen Völkerglückes und Wohles ſei, 
und die Nationalgarde die einzige Garantie für die 
Sicherheit eines Staates nach Außen und im Innern 
bieten könne, ſo dringt ſich uns ſelbſt dann uoch abgeſehen 
von dieſem Wahnwitze die Beleuchtung zweier Schatten— 
ſeiten des von den Freiheitsapoſteln ſo hoch geprieſenen 
Nationalgardeinſtitutes auf, die in keinem Falle mit 
Stillſchweigen ühergangen werden darf: wenn nämlich 
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die „Rückwirkung desſelben auf das bürgerliche 
Leben“ in Betracht genommen wird, wo wir ſodann ſehr 
bald zu der Ueberzeugung gelangen müſſen, daß mit 
der Errichtung der Nationalgarden die erſte Stufe zu 
der von der Rebellenpartei planmäßig beabſichtigten De— 
moraliſation und Verarmung des geſammten Volkes 
erklommen wurde. Der Gewerbmann, zum National— 
gardendienſt berufen, mußte in der Werkſtätte ſeine Ge— 
ſellen und Arbeiter ohne alle Aufſicht allein ihrer eigenen 
Willkühr überlaſſen. Von ſchwächlicher Geſundheit und 
Körperconſtitution an die Strapazen des Schildwach— 
ſtehens und der Nachtwachen nicht gewöhnt, erkrankte 
nun derſelbe. Nebſt der, durch den Wachdienſt ſchon 
erlittenen Verſäumniß im Geſchäfte, erwuchſen ihm 
jetzt überdies noch aus dem mehrere Wochen dauernden 
Krankenlager bedeutende Koſten und Auslagen für 
Doktor und Apotheke, ſein Verdienſt wurde durch die 
länger währende Arbeitsunfähigkeit nun noch bedeuten— 
der geſchmälert, und er ſah ſich, — wollte er mit 
ſeiner Familie wenigſtens nicht augenblicklich verkümmern, 
oder aber gab er ſich der trügeriſchen Hoffnung auf 
baldige Aenderung ſeines herben Geſchickes hin — noth— 
gedrungen, zu dem traurigen Auskunftsmittel des Schul— 
denmachens zu greifen, das ihn über kurz oder lang, 
gönnte ihm das Schickſal nicht ſchnell die nöthige Er— 
holung, an den Rand des ſichern Verderbens führen muß. 
Der unerfahrene Jüngling und der leichtſinnige Fa— 
milienvater ergriffen den Nationalgardendienſt als die 
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günſtige Gelegenheit, den Hang zum Nachtſchwärmen 
und zu ſonſtigen Ausſchweifungen auf den Wachſtuben 
und während des Patrouillendienſtes im vollſten Maße 
befriedigen zu können. Hazardſpiele, Trinkgelage und 
andere entſittlichende Ausartungen, waren auf den 
Peſth⸗Ofner Wachſtuben an der Tages -Ordnung. 
Bei der großen Miſchung der Wachmannſchaft aus 
allen Ständen der Bevölkerung durfte es nicht wundern, 
wenn ſelbſt mancher ſtrenger denkende und beſſer füh— 
lende Familienvater in den Strudel des allgemeinen 
Rauſches mit hineingeriſſen wurde, und wenn ſo mancher 
hoffnungsvolle Jüngling, der vor den Märztagen der 
Stolz glücklicher Eltern war, als Nationalgarde, an 
Herz, und Geiſt, vielleicht auch am Körper verkrüppelt, 
dem Laſter befreundet, und mit Schulden belaſtet, nach 
kaum wenigen Wochen ſeine Ehre und Ruhe, ſomit 
ſeine künftige redliche Exiſtenz für immer zu Grabe getra— 
gen hatte. Aber eben dies lag in der Abſicht der Rebellen, 
die jeden ſolchen Entartungsfall mit dem Hohngelächter 
der Hölle beklatſchten, denn ſie wußten es nur zu ge— 
wiß, daß der ſo tief Gefallene, wollte er ſich aus dem 
Chaos ſeiner Verirrung ſchnell herauswinden, dann deſto 
eher und ſicherer ihnen zur Beute fallen müſſe. Dieſe Art 
der Seelenverkäuferei mit reichen Erfolgen zu betreiben, 
waren von den Rebellenführern eigene Individuen ge— 
dungen, welche, mit Banknoten reichlich verſehen, auf 
den Wachſtuben jede Gelegenheit zur Ausſchweifung 
herbeiriefen, um ſowohl den Unerfahrenen, wie auch 
10 
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den Leichtſinnigen in das ſchlau hingeworfene Netz ihrer 
Verführungskünſte zu locken. 

Koſſuth und fein Gelichter konnten ihre teufliſche 
Freude nicht bergen, als ſie ſahen, wie das bethörte 
Volk aus allen Ständen heerdenweiſe dem Rufe: „Auf, 
zu den Waffen“ folgte. Der größte Theil derjenigen, 
welche gleich in den erſten Tagen der Revolution zum Natio— 
nalgardendienſte herbeigeſtrömt waren, dachte aber am we— 
nigſten daran das theuere Vaterland aus der vermeintlichen 
Gefahr zu retten, ſondern die Meiſten widmeten ſich 
dem Dienſte bloß deshalb, weil dieſer ihnen die beſte 
Gelegenheit in die Hände gab, ihre eigentliche Berufs— 
arbeit bei Seite ſetzen, und ungeſtört den ihren 
Leichtſinn anlockenden Wachſtubenzerſtreuungen nach— 
gehen zu können. So waren die Civilbeamten der 
Hofkammer und Staathalterei die Erſten, welche, geblen— 
det durch die von Koſſuth ihnen in Ausficht geſtellte Ge— 
haltserhöhung, in die Reihen der Nationalgarde traten, 
überfroh, endlich einmal des langweiligen Bureau— 
ſitzens enthoben zu werden. Sie bildeten die erſte 
Compagnie der Ofner-Bürgerwehr und geſtatteten Nie— 
mand Anderen den Eintritt in dieſelbe. Die in den 
Märztagen ſo hoch bejubelte Freiheit und Gleichheit, 
für deren Aufrechthaltung ſo ſchnell Alles unter das Ge— 
wehr getreten war, erhielt durch dieſe neue Regung 
eines in dieſen Tagen ſehr lächerlichen Kaſtengeiſtes, 
ihre erſte tödtlich verletzende Wunde. Die Wachſtube 
auf dem Bombenplatze in Ofen wurde regelmäßig von 
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dieſer ariſtokratiſchen Beamten-Compagnie beſetzt. Ha— 
zardſpiele, Trinkgelage, Zigeunergefidel, Bewirthung 
lüderlicher Dirnen und Schandblätterlectüre füllten 
die Nächte, dieſer von Wein und Rhum begeiſterten 
Vaterlandsvertheidiger, gewöhnlich bis zum frühen 
Morgen aus. Die ſolcher Weiſe gänzlich eingeriſſene 
Demoraliſation verbreitete fich aber noch weiter; denn auch 
daheim in die verlaſſenen Wohnungen dieſer Nacht— 
ſchwärmer hatte die Alles erfaßende Sünde der 
Verführung Eingang gefunden. So manche Ehehälfte, an 
deren Treue bis jetzt Niemand zu zweifeln Urſache hatte, 
öffnete nun während der Abweſenheit des Mannes den 
Riegel ihres Zimmers zu galanten Abenteuern, und 
begrub ſo für ewige Zeiten die Ruhe ihres Ge— 
wiſſens, und das Bewußtſein ihres ſittlichen Gefühles. 
Empörend war es für jeden Nüchternen anzuſehen, wie 
ſelbſt Individuen aus dem geiſtlichen Stande, um ihren 
Patriotismus an den Tag zu legen, wolluſtſchlürfend 
in den Strudel dieſes ſchändlichen Lebens ſich hineinſtürz— 
ten, und nach dem ſie an den Saufgelagen in den Wach— 
ſtuben die ganze Nacht Theil genommen, des Morgens 
in der Clerik mit der rothen Binde der Kirche zutaum— 
melten, um dort die Meſſe zu leſen, nach dieſer wieder 
die Patrontaſche umhingen, das Gewehr zur Hand 
nahmen, und mit der Cigarre im Munde auf dem 
Poſten umherſpazierten, wofür zum Danke dieſen ſich 
ſelbſt verläugnenden patriotiſchen Biedermännern in 
der Schandpreſſe der Rebellen, von der Oppoſition, 
10 * 
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dem „Patrioten“ und dem „Ungar“ das überſchwenglichſte 
Lob ertheilt wurde. 

Auf welche Art der Dienſt gehandhabt wurde, 
dies bedarf wohl keiner beſondern Hinweiſung mehr. 
Man rauchte auf den Wachpoſten ſeine Cigarre, un— 
terhielt ſich mit den Vorübergehenden im Geſpräche 
oder man machte es ſich noch bequemer, lehnte ſein 
Gewehr an die Wand, nahm einen Roman oder ein 
Schandplacat aus der Taſche, und vertrieb ſich die Zeit 
während des langweiligen Schildwachſtehens mit Leſen 
u. ſ. w. Wehe dem Vorgeſetzten, der dieſe Nonchalance 
Dienſt⸗ und Vorſchriftswidrig gefunden und gerügt ha— 
ben würde! 

In Ofen hätte ein Major der Nationalgarde dieſe 
Verwegenheit bald theuer gebüßt. Derſelbe wollte einem 
Nationalgarden auf dem Poſten das Cigarrenrauchen 
verweiſen, erhielt aber von dieſem die Antwort: „Packen 
Sie ſich. Jetzt lebt die Freiheit und da kann ich 
rauchen ſo viel ich will!“ Dabei hob er den Gewehr— 
kolben in die Höhe und wies mit drohender Geberde dem 
Major den Weg. — Ein Offizier der Nationalgarde, wel— 
cher einem Gardiſten das längere Wegbleiben von dem 
Wachzimmer verwies, erhielt ſtatt der Antwort eine 
Ohrfeige. Derlei bei Tage begangene Inſubordinations— 
und Dienſtverletzungen räumten in der Nacht, die be— 
kanntlich keines Menſchen, am wenigſten aber die Freun— 
din eines Nationalgardiſten iſt, der auf einem abſeiti— 
gen Poſten ſteht, den gröbſten Dienſtvernachläſſigun⸗ 
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gen den Platz ein. Während auf den Wachſtuben ge— 
ſpielt und gezecht wurde, verließ ſo manche einzelne 
Schildwache gleich nach der Aufführung ihren Poſten, 
und begab ſich bis zur Stunde der Ablöſung in die 
nächſte Kneipe, oder aber es wurde auf dem Poſten 
ein förmliches Lager zurecht gemacht, um auf Solchem 
ganz gemächlich von den Strapatzen des ſo eben ver— 
laffenen Trinkgelages zwei Stündchen ungeſtört ausru— 
hen zu können. 

Nicht ſelten brachten Durſt und Spielluſt die min— 
der bemittelten Nationalgarden — wie überhaupt die 
Noth Jeden erfinderiſch macht — auf die originellſten 
Ideen, ſich die nöthigen Geldmittel für dieſe regu— 
lären Wachſtubenbeſchäftigungen zu verſchaffen. Hier von 
vielen anderen nur ein Beiſpiel: In einem der acht— 
barſten Häuſer Ofens wurde im Monate September von 
mehreren Nationalgarden ein förmlicher Einbruch ver— 
ſucht, um zum oberwähnten Zeitvertreibe während der 
Nacht den nöthigen Geldbedarf ſich zu verſchaffen. Drei 
Nationalgarden mit ihrem Corporale an der Spitze 
erlauſchten Abends das Weggehen eines Hausherrn, eines 
alten, ſchon in den 60ger Jahren ſtehenden königli— 
chen Beamten. Kaum hatte ſich dieſer in eine Seiten— 
gaſſe gewendet, ſtürmten die treuen Sicherheitswächter 
in das Haus und die Treppe hinauf. Die Frau des 
eben weggegangenen Hausherrn wurde gerufen und in 
Kenntniß geſetzt, daß auf Befehl des Hauptmannes 
ihr Gemahl ſich ſogleich auf die Wache zu begeben 
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habe. Da dies ſchon deshalb unmöglich war, weil 
der Geforderte ſo eben fortgegangen war, ſo verlangte 
der Corporal für ſich und ſeine drei Nationalgarden 
4 fl. C. M., um, wie er vorgab, einen Stellvertreter 
des Hausherrn herbeiſchaffen zu können. 

Die bis zum Tode geängſtigte, ganz allein im 
Hauſe ſich befindliche Frau konnte nicht anders, als 
dieſem gewaltthätigen Begehren willfahren, um durch 
die volle Verabreichung der geforderten Summe ferne— 
ren Beleidigungen und Thätlichkeiten ſo ſchnell als mög— 
lich auszuweichen. 

Einige Tage ſpäter verlautete es in der Nachbar— 
ſchaft, daß ſchon mehrere derartige Gelderpreſſungen 
in ganz ähnlicher Weiſe auch in andern Häuſern verübt 
wurden. 

Immer aber wählten ſich dieſe Brandſchätzer zur 
Ausführung ihres erſonnenen gewaltthätigen Betruges 
finſtere und regneriſche Abende, und begaben ſich nur 
an ſolche Orte, wo ſie ſchon im Vorhinein überzeugt 
zu ſein glaubten, daß ihnen kein Widerſtand geleiſtet 
werde. Einzelne Nationalgarden waren noch erfinderi— 
ſcher in der Art, ihre Stellung zu einer ergiebigen 
Quelle zu benützen. Sie machten Vormittags die Ron— 
de im mehreren Häuſern und ſagten den Wachdienſt 
vorläufig ſchon für den kommenden Tag an. Machte 
der Eine oder der Andere ſaure Miene hiezu, oder 
ſchützte er dringende Geſchäfte vor, ſo erboten ſich die 
Anſager gegen ein kleines Trinkgeld es ſchon ſo einrichten 
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zu wollen, daß die Reihe für den Wach- oder Pa— 
trouillendienſt einen Andern treffen ſolle. Der mit dem 
Dienſte beſſer vertraute Bürger ging wohl nicht in 
dieſe ſchlau gelegte Falle. 

An ſolche Nationalgarden wendeten ſich aber die Fi— 
lou's auch nie. Mit großer Schlauheit verſtanden ſie es, 
zu dieſer originellen Art des Trinkgelderwerbes nur 
leichtgläubige und leicht zu bethörende Individuen aus— 
zuwählen. — Mit welcher Pünktlichkeit und Strenge 
der Patrouillendienſt in der Nacht gehandhabt wurde, 
darüber können mehrere Gaſt- und Kaffehhausbeſitzer, 
welche ihre Locale zu dieſem Behufe die ganze Nacht 
offen ſtehen hatten, die beſte Auskunft und das gül— 
tigſte Zeugniß abgeben. Die Ablöſung der Patrouillen 
ging zwar auf den beſtimmten Sammelplätzen vor ſich, 
aber die Zeit bis zu ſolcher wurde in Caffés und 
Boutiquen beim Billard- oder Kartenſpiel regelmäßig 
zugebracht. Doch fanden auch hier Ausnahmen ſtatt, 
indem die Ablöſenden ſehr oft unter ſich früher ſchon 
die Verabredung trafen, die Ablöſung ſtatt auf den 
Sammelplätzen gleich in den erwähnten Lokalen ſelbſt 
zu bewerkſtelligen. Auf dieſe Vorwürfe, welche das 
Nationalgardeleben gerechter Weiſe nach allen den 
hier aufgedeckten Mißbräuchen treffen müſſen, wird wohl 
Mancher zu erwidern ſuchen, daß dieſer Augiasſtall 
durch eine Reorganiſirung des kaum wachgewordenen In⸗ 
ſtitutes erſt hätte gereinigt werden müſſen. Wie und 
auf welche Art aber dieſe Herkulesarbeit bei den bereits vor— 
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herrſchenden in die größte und gefährlichſte Zügelloſig— 
keit ausartenden falſchen Freiheitsbegriffen hätte be— 
werkſtelligt werden können, darauf dürfte wohl ein 
Jeder die Antwort ſchuldig bleiben. 

Dieſes Problem läßt ſich um ſo weniger befriedi— 
gend löſen als die heißen Vertheidiger der National— 
garde von dieſer das Proletariat und den Pöbel nicht 
ausgeſchloſſen wiſſen wollen, weil gerade dieſe Volks— 
klaſſe es iſt, bei welcher ſie zur Zeit des Aufruhrs 
und der Rebellion auf die kräftigſte Unterſtützung ihrer 
heilloſen Pläne mit der größten Sicherheit ſchon im 
Vorhinein rechnen dürfen. Bringt man dann dem 
Volke noch überdies die heilſame Lehre bei, daß der 
Commandant der Nationalgarde nie Herr und Befehls— 
haber ſein dürfe wie beim Militär, weil er nicht be— 
zahlte und bloß auf ihre phyſiſche Kraft angewieſene, 
ſondern mehr oder minder gebildete, ſelbſtſtändige und 
freie Männer (sie!) zu führen habe, dann läßt 
ſich bei ſolch einer Ideenverbreitung leicht vorausſehen, 
welche Erfolge von dem Eingreifen eines derart undis— 
ciplinirten und durch politiſche Meinungsverſchiedenheit 
gänzlich zerſtückelten Körpers unfehlbar zu erwarten 
ſtehen. Durch die Fortdauer der Nationalgarde in 
der hier beſchriebenen Art und Weiſe würde ſonach 
gerade jenem Zwecke am Meiſten entgegengearbeitet, 
welcher ihr bei der Errichtung im §. 2 des XXII. Ge— 
ſetzartikels vorgeſetzt, jedoch wie wir es immer deutlicher 
erfahren mußten, nur anſcheinend vorgeſchoben wurde. 
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Es bedarf nach dem bereits Geſagten wohl keines 
Beweiſes mehr, daß das Inſtitut der Nationalgarde, 
wie ſolches ſein vorjähriges Geſammtwirken in Peſth— 
Ofen vor unſern Augen entwickelte mit vollem Rechte als 
eine, den bürgerlichen Erwerb hemmende, die Demoraliſa— 
tion des Volkes befördernde, und für politiſche De— 
monſtrationen ſchon eben deshalb allein ungeeignete, 
ſonach in jeder Beziehung als eine zweckloſe Einrich— 
tung erkannt werden muß. 

Wir wollen aber dies Alles, ſo unbeſtreitbar es 
vor dem Forum des Rechtes und der Vernunft bleiben 
muß, bei Seite ſetzen und uns vielmehr in den ſchö— 
nen Wahn hineinträumen, daß die Nationalgarden 
wirklich nur allein zu Wächtern der conſtitutionellen 
Freiheit berufen werden, und ſodann von dem einzigen 
Wunſche beſeelt, dieſelbe aufrecht zu erhalten, ſich ge— 
genſeitig einſtimmig Wort und Handſchlag geben, volks— 
und freiheitsfeindlichen Tendenzen und Uebergriffen der 
Regierung gegenüber mit Aufopferung des eigenen Le— 
bens kampfgerüſtet entgegenzutreten. Wir wollen ſogar 
zugeben, daß die Mitglieder einer ſolchen nur das ge— 
meinſchaftliche Wohl des Vaterlandes ins Auge faſſen— 
den Nationalgarde unter ſich auf einer und derſelben 
Stufe der Intelligenz und der gebildetſten Begriffsfä— 
higkeit ſtehen, mithin durch dieſe Einheit der Idee im 
Stande wären, die impoſanteſte Volkskraft zu ent— 
wickeln. 
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Wo ſteht dann der Feind, an welchem ſich die 
Wogen einer gerechten Volkswuth brechen ſollen? 
Und wer würde es wagen, ſolch einer moraliſchen Kraft, 
die durch Millionen repräſentirt wird, mit einer phy— 
ſiſchen feindlichen Macht, beſtünde dieſe auch aus hun— 
derttauſend kampfgerüſteten Soldaten, hemmend in 
den Weg zu treten? Dieſe Stufe der höchſten Volks- 
bildung, welche die Menſchheit nie erklimmen wird, 
würde, wie wir ſchon früher geſagt haben, die ſtehen— 
den Heere von ſelbſt entwaffnen, zugleich aber auch das 
Inſtitut der Nationalgarde als ein ganz zweckloſes und 
daher auch ganz entbehrliches erſcheinen laſſen: denn 
wenn die Bewohner aller Staaten vom Proletarier bis 
zum höchſten Staatsbeamten nur von dem einzigen 
Gefühle allgemeinen Völkerwohles beſeelt ſind, und 
Alle insgeſammt mit vereinter Kraft auf dieſen ſchö— 
nen Zweck erfolgreich hinarbeiten, dann kann die Ruhe 
und Ordnung, die Sicherheit der Perſon und des 
Eigenthums, weder im Innern noch nach Außen zu, 
auch nicht im Mindeſten mehr gefährdet werden, und 
auf dieſem Culminationspunkt menſchlicher Bildung und 
Geſittung fällt die Nothwendigkeit einer allgemei— 
nen Volksbewaffnung, eben weil es gegen Nichts mehr 
zu kämpfen gibt, von ſelbſt weg.!) Doch kehren wir 


) Madame Genlis ſtellt in dem 6. Bande ihrer Memoi— 
ren die Möglichkeit einer ſolchen vollkommenen Civiliſation der 
Völker zwar in Ausſicht. Obwohl ſich an die Erfüllung dieſer 
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von dieſem poetiſch idealiſirten Gedanken zurück zur 
Proſa des bürgerlichen Lebens. Erkennen wir es, daß 


Prophezeiung große Zweifel ſtoßen dürften, ſo laſſen wir die 
vorherſagenden Worte dieſer gelehrten Frau hier ſchon des— 
halb folgen, weil ſie ahnend in nächſter Beziehung zu den 
Ereigniſſen unſerer Gegenwart ſtehen. 

„Der Schöpfer hat nichts vergebens erſchaffen, und ſo— 
mit wird auch die Erde nicht eher untergehen, bis ſie ganz 
bekannt ſein wird, bis man alle vegetabiliſchen und minera- 
liſchen Subſtanzen aufs zweckmäßigſte wird angewendet ha— 
ben, und der Menſch alle Induſtrie und alle Kenntniſſe in deu 
Wiſſenſchaften ſich zu eigen gemacht haben wird, die er ver— 
möge ſeines Verſtandes und der Erfahrung erwerben kann. 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt geht er mit Rieſen— 
ſchritten in jeder Art der Vervollkommnung vorwärts. Alles 
was der menſchliche Geiſt erreicht, geht nicht wieder verloren, 
ſondern wird durch Hülfe dieſer Kunſt für immer ſeſtgehalten. 
Den Fortſchritten in der Schifffahrtkunſt verdankt man ſeit 
100 Jahren unvergleichliche Entdeckungen. Wir haben eine 
bewundernswerthe Zahl neuer Pflanzen, Metalle und Halb— 
metalle, welche vor fünfzig Jahren noch unbekannt waren, er— 
worben, es ſind gewiß weit weniger Dinge noch zu entdecken 
übrig, als ſeit einem Jahrhunderte entdeckt und vervollkommt 
worden ſind. Mechanik, Phyſik, Chemie, Botanik, Naturge— 
ſchichte haben dieſelben Fortſchritte gemacht. Die den Alten 
ganz unbekannte Anatomie hat die Chirurgie zu einer Höhe 
gebracht, welche man faſt Vollendung nennen kann. In einem 
bis zwei Jahrhunderten ſpäteſtens wird man Alles kennen, 
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die verſchiedenen Grade der menſchlichen Bildung und 
ſelbſt die N Erwerbsarten A eben ſo 


Alles wiſſen. Was die Moral betrifft, ſo erlangte ſie ihre 
höchſte Vollkommenheit mit der Verkündigung des Evange— 
liums, aber freilich haben Laſter und Leidenſchaften, indem 
fie faſt ein allgemeines Verderben ſchufen, Europa mit Irr- 
thümern und falſchen und widerſprechenden Anſichten ange— 
füllt. Alles iſt heut zu Tage in der Moral in Verwirrung, 
folglich wird es dieſes auch nothwendig in der Staatsver— 
waltung werden, und eine allgemeine Unordnung wird das 
Reſultat des Philoſophismus ſein. Nach und nach werden 
Anarchie, Staatsumwälzungen, innere Kriege und Kampf nach 
Außen, Europa zerrütten, die Denkmäler aber der Künſte 
und Wiſſenſchaften, Künſtler und Gelehrte, welche ihnen ſtets 
ihren treuen Fleiß widmen, die unermeßlichen Bibliotheken, 
welche alle Städte beſitzen, die Niederlage menſchlicher Kennt— 
niſſe ſchirmen und bewahren. Nachdem nun alles Unglück 
durchlebt iſt, welches ausſchweifende Leidenſchaften und Gott— 
loſigkeit nothwendig hervorbringen, wird das Gute aus dem 
Uebel entſpringen, der ermüdete Parteigeiſt wird in dem Be— 
dürfniſſe der Ruhe untergehen, man wird endlich die Lehren 
der Erfahrung, welche man bisher verwarf, benutzen, man 
wird zur Vernunft, zur Religion zurückkommen, man wird die 
unſeligen Vorurtheile, welche ſeit ſo langer Zeit beſtanden, 
aufgeben, die Staatsverwaltung wird nicht mehr der verhaß— 
ten Immoralität ſich hingeben, Lotterien zu erlauben und 
ſchändliche Abgaben von Spielhäuſern und Wohnungen der 
Ausſchweifung zu beziehen, man wird von Duellen und Krie— 
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viele Adſonderungen und Claſſen in der bürgerlichen 
Geſellſchaft nach ſich ziehen, daß die bei einem gro— 
ßen Theile der Menſchheit vorherrſchenden Laſter und 
egoiſtiſchen Gelüſte eben ſo viele und unter ſich wieder 
die verſchiedenartigſten Verbrechen noch immer zur 
Folge haben, daß es ſonach die Pflicht und Schuldig— 
keit des beſſern, redlich denkenden Theiles iſt, den 
gewaltthätigen Eingriffen der Bösgeſinnten, geſchehen 
dieſe nun bloß in die Rechte einzelner Mitbürger, oder 
aber in die des ganzen Staates, mit entſchiedener Kraft und 
Gewalt entgegenzutreten, ſo entſteht die letzte wichtige 
Frage, ob nämlich von der Nationalgarde ſelbſt dann, 
wenn dieſe von dem ihr vorgeſetzten Beruf: Ordnung 
und Ruhe gegenüber einer feindlich Rotte wieder her— 
zuſtellen, vollends durchglüht iſt, — ein günſtiger Er— 


gen zurückſchaudern, und dann wird man das reizendſte gol— 
dene Zeitalter wieder entſtehen ſehen, nämlich das der voll— 
kommenen Civiliſation. Dann wird die Welt alt genug ſein, 
Hum ſich zu bekehren, und mithin vorbereitet, ihre Schlußrech— 
nung abzulegen. In dieſem merkwürdigen Zeitraume, wo jede 
Beſtimmung des Menſchen erfüllt iſt, alle feine Kräfte in Thä— 
tigkeit geſetzt worden, und alle Schätze der Natur und Schoö— 
pfung gekannt ſind, wird die Welt enden und ſich in die Ewig— 
keit verlieren. Nach meiner Meinung werden fünf bis ſechs 
hundert Jahre ungefähr genügen, alles dies zu bewirken.“ 

(Wir ſcheinen in das erſte Stadium dieſer Prophezeiung 
nun mit vollen Segeln eingelenkt zu haben. Sollte denn das 
zweite glücklichere Stadium wirklich jo entfernt fein?) 


- 
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folg für den gefährdeten Staat ohne Nachtheil für den 
einzelnen Bürger mit voller Sicherheit gewärtiget werden 
könnte. Folgen wir der Szene einer Meuterei oder eines 
offenen Aufruhrs, und die Beantwortung dieſer ernſten 
Frage wird uns dann wohl ſehr nahe liegen. 

Durch die Straßen wirbelt die allarmirende Trom— 
mel und von den Thürmen ruft die Sturmglocke den 
friedlichen Bürger zur Ergreifung der Waffen. Seine 
Pflicht als Nationalgarde reißt ihn fort, hinaus auf 
den Allarmplatz. An ſeinem Halſe hängt die zitternde 
Gattin, ſeine Kniee umklammern weinende Kinder, 
und flehen jammernd, daß er heimbleibe, damit ihm 
ja nichts Leides geſchehe. Er war ja bisher ihr ein— 
ziger Beſchützer und Ernährer, fällt er — ſo iſts auch 
um ſie geſchehen. Doch ihn bindet ſein Schwur, mit 
verhaltenem Schmerze reißt er ſich los von den Seinen 
und eilt fort, wohin die Pflicht, der Eid ihn ruft. 
Der meuteriſchen Rotte gegenüber überfällt ihn neuer— 
dings die Angſt um Weib und Kinder, hinweggeriſſen 
aus ihren Armen, iſt es ihm nicht einmal gegönnt, den 
eigenen Herd vertheidigen zu können. Ueberwältigt von 
dieſen peinigenden Gefühlen wird er nun entweder ent— 
muthigt, oder aber beſitzt er ſo viele Seelenſtärke und 
Kraft, ſich und die Seinigen dem allgemeinen Wohle 
aufzuopfern, wagt er ſich dann kühn in die Gefahr 
hinein, ſo fällt er entweder auf dem Kampfplatze als 
Leiche, oder er kehrt von dieſem als Krüppel auf Le— 
benszeit nach Hauſe zurück. Im erſteren Falle hat die 
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gerechte Sache durch die ſehr leicht erklärbare Entmu— 
thigung ihrer Vertheidiger nichts gewonnen, und viel— 
leicht gar den Meuterern weichen müſſen; im letzteren 
ſind aber die im Kampfe zu Krüppeln gewordenen Na— 
tionalgardiſten um ſo mehr zu bedauern, wenn ſie durch 
die erlittene Verwundung gewerbsunfähig gemacht wur— 
den, und nun in keinem Falle mehr im Stande 
ſind, die Exiſtenz ihrer Familie für fernere Zeiten mehr 
ſichern zu können. Ohne alle Ausſicht auf Penſion, 
ohne nicht einmal auf eine Unterſtützung vom Staate 
rechnen zu dürfen, bleibt ihre hülfloſe Lage dann nur 
um ſo gräßlicher, wenn ſtatt der Ernte eines gewerb— 
ſamen Fleißes jetzt Noth und Elend mit ihren vielfa— 
chen Leiden im Gefolge in die Hütte des Unglückli— 
chen einziehen. 

Ein Anderes iſt es mit dem beſoldeten Linienmili— 
tär, deſſen einziger Beruf es iſt im Kampfe für Vater⸗ 
land und Recht zu ſiegen oder zu ſterben, deſſen 
lebenslängliche Exiſtenz im Falle einer Verwundung 
und fernerer Kriegsuntauglichkeit durch Invalidenhäu— 
fer, Gnadengehalte und Penſionen vom Staate ſelbſt 
im Vorhinein geſichert wurde. Mit dem Bewußtſein 
ſolch' einer Sicherheit iſt es dann viel leichter und 
beruhigender, dem Feinde muthig in das Antlitz zu bli— 
cken, und kampfbegeiſtert den Sieg auf Blut und Le— 
ben zu erfechten, als ſolches bei den Nationalgarden 
der Fall ſein kann, deren Mitglieder, gepeinigt von 
der Sorge für ihre Angehörigen, ihrer eigentlichen 
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Beſtimmung nach, meiſt nur meuchelmörderiſchen, auf— 
wiegleriſchen Rotten, und elendem Geſindel entgegenzu— 
treten beſtimmt ſind, denen es ſonach nicht einmal ge— 
gönnt iſt, den Tod im offenen Kampfe für das Vater— 
land auf dem Felde der Ehre, oder in der Vertheidi— 
gung der eigenen Habe ſterben zu können. Die Auf— 
gabe wäre ſomit gelöſt, welche den deutlichen Beweis 
herſtellen ſollte, daß das Nationalgarden-Inſtitut in 
politiſcher Beziehung eben ſo unzweckmäßig erſcheint, 
als es ſich durch ſeine nachtheilige Rückwirkung auf das 
bürgerliche Leben ganz unpraktiſch zeigt und ſonach 
auf die innere Wohlfahrt eines civiliſirten Staates 
nur hemmend einwirken kann. Die Nationalgarde hat 
bereits in den meiſten Städten vor den Augen aller 
Welt, die lehrreiche Schule ihres ohnmächtigen trauri— 
gen Lebens ſehr ſchnell durchgemacht, beſonders 
aber in Peſth während der Septembertage, den vollſten 
Beweis ihrer politiſchen Unmündigkeit klar und offen 
an den Tag gelegt, indem ſie im Nichtbewußtſein ihrer 
wahren Pflicht, oder zu feige, um einer Rotte elenden 
Raubgeſindels mit entſchiedener vereinter Kraft entge— 
genzutreten jenen grauſenhaften, Schauder erregen— 
den Mord des unglücklichen Grafen Lamberg 
vor ihren Augen ruhig geſchehen ließ, und ſomit der 
Geſchichte Peſth's einen Schandfleck aufdrückte, der für 
ewige Zeiten unvertilgbar bleiben wird. Was hat die 
Nationalgarde, dieſe dem Volke anvertraute, und von 
ihm ſelbſt vertretene, von den Freiheitsapoſteln ſo hoch 
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geprieſene Sicherheitswächterin der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung dazumal gethan, dieſes traurige folgen— 
reiche Ereigniß energiſch und ihrer Pflicht getreu zu 
verhindern? was doch um ſo leichter ausführbar ge— 
weſen wäre als der öffentliche Aufruf zum Morde des 
Grafen ſchon Vormittags vor dem Repräſentanten— 
hauſe erging, welche Verhinderung dieſer gräßlichen 
That um fo mehr ſchon aus Menſchlichkeit ihre 
Pflicht geweſen wäre, als der unglückliche Graf beim 
erſten Anfalle auf ſeine Perſon ſich in den Schutz der 
Nationalgardenwache am Ofner-Brückenkopfe begeben 
und dieſe um Sicherung ſeines Lebens gebeten hatte. 
So aber überließ ſich die Nationalgarde zum Spiel— 
balle der Revolutionspartei, welche heimlich in's Fäuſt— 
chen lachte, und um ſo mehr erfreut war, als ſie von 
Tag zu Tag immer größere Beweiſe erhielt, wie die 
von ihr bewaffnete Volksmacht nicht aus Männern, 
ſondern zum größten Theile aus bloßen Pagodenköpfen 
und Drahtpuppen beſtand, die ſich nach Belieben zu 
jedem Zwecke, ſei er auch noch ſo ſchändlich und ehr— 
los, gebrauchen und ſehr erfolgreich verwenden ließen. 
Nach ſo bedauerlichen Vorfällen und Erfahrungen, 
welche uns nun ſchon ſattſam genug die Ohnmacht 
des Nationalgarden-Inſtitutes in allen ſeinen mögli— 
chen Beziehungen zum Bürger und Staate gelehrt ha— 
ben, kann es nicht anders kommen als daß in der 
Bruſt jedes redlich und gut Geſinnten der fromme 
Wunſch laut werden muß, das im vorigen Jahre von 
11 
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nichtswürdigen Pfuſchern, unter dem Titel „Frrei— 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ miſerabel 
herabgeſpielte Revolutions-Drama in gleicher Sceni- 
rung und Darſtellungs weiſe nie mehr wieder mit an— 
ſehen zu dürfen. Dieſes gerechte Begehren wird aber 
nur dann verwirklicht werden können, wenn die Ideen 
einer allgemeinen Volks-, ſonach auch Pöbelbewaffnung 
vollends aufgegeben, und die Sicherheit nach Außen 
und im Innern, der braven und treuen Armee Oeſter— 
reichs anvertraut wird, die in allen Unglücks- und 
Wechſelfällen ſich bis jetzt noch immer als der ein— 
zige uns ſchützende Hort uud rettende Engel thaten— 
reich, und mit glänzenden ſiegreichen Erfolgen bewährt 
hat. Sollte aber während der Dauer eines Krieges 
es dennoch nothwendig werden, daß der Bürger ſelbſt 
den Sicherheitsdienſt im Innern oder an den Gränzen 
des Landes übernehmen müßte, ſo kann und wird 
doch nie eine ſolche Vermehrung der ſtreitenden Kräfte 
die Nothwendigkeit einer allgemeinen Volksbewaffnung 
herbeiführen. 

Die Errichtung von einigen Freikorps, welche ſchnell 
einexercirt, und disciplinirt werden, wird dann eher 
im Stande ſein, das Vaterland dort wo es Noth thut 
zu vertheidigen und den väterlichen Herd zu ſchützen 
und zu ſchirmen, als Tauſende von bewaffneten Proleta— 
riern, welche von der wühleriſchen Propaganda ſchon 
früher in Geheim nur zu Raub, Mord und Plünde— 
rung bezahlt wurden, nun aber bei dem Rufe: „Zu den 
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Waffen!“ die günſtigſte Gelegenheit finden, dieſes ihr 
ſchändliches Gewerbe unter dem Deckmantel der Lan— 
des- oder Rechtevertheidigung offen beginnen, und fo 
dem eigenen Mitbürger das tödtende Meſſer an den 
Hals ſetzen zu können. Die ſchauderhaften Ereigniſſe 
der jüngſten Vergangenheit ſtehen als ernſte drohende 
Zeugen der Wahrheit des hier Geſagten noch le— 
bendig vor uns. Möge der warnende Mahnungsruf 
derſelben für die nächſte Zukunft nicht ſpurlos in die 
Lüfte verhallen! 


1 


Der Judenkrawall 
in Peſth. 


Wühleriſche Umtriebe der Juden. — Der erſte Jude im Attila 
und Kalpak mit klirrendem Säbel und Sporn. — Der Jude 
Hermann Klein, Redakteur des Schandblattes „der Ungar.“ — 
Deſſen Adreſſe am 16. März an ſeine jüdiſchen Mitbrüder. — 
Ein jüdiſcher Tabakkrämer ſteckt am 30. März die rothe Fahne 
aus. — Mehrere Juden, geſchmückt mit rothen Bändern, wollen 
am 1. April die Republik proclamiren. — Thätlichkeiten und 
Straßenauftritte in der Waizner- und Schlangengaſſe. — Die 
Peſth⸗Ofner Bürgerſchaft wird wegen Nicht-Zulaſſung der Juden 
in die Reihen der Nationalgarde inſultirt. — Bewaffnete Petition 
der Peſth-Ofner Bürger betreff der ruheſtörenden Umtriebe der 
Juden. — Das Miniſterium und der Magiſtrat in der Klemme. 
— Nyary, der Retter in der Noth, zettelt einen Judenkrawall 
in der Königsgaſſe an. — Das Miniſterium fordert die Natio— 
nalgarden vor dem Rathhauſe auf, die Ruhe in der Stadt her— 
zuſtellen. — Abzug der Petitionirenden unverrichteter Sache. — 
Das ſouveraine Volk. 


Von allen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft in 
Ungarn hat wohl keine, ſchon vor den Märztagen an den 
Umtrieben der radikalen Oppoſitionsparthei thätigeren An— 
theil genommen, und ſpäter keine zur Förderung der Re— 
bellenintereſſen kräftiger mitgewirkt, wie die Juden. 
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Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, war 
die heilige Trias, welcher dieſe Secte an dem verhäng— 
nißvollen 15. März um ſo lauter zujubelte, als durch die 
zu hoffende bürgerliche Gleichſtellung die Grenzen er— 
weitert werden ſollten, innerhalb welcher ihr weitflie— 
gender Speculationsgeiſt nun deſto raſcher und erfolg— 
reicher ſich um die Achſe ihres ausſchließlichen Schacher— 
und Wuchergewerbes drehen konnte. Schon in den 
Oktobertagen des Jahres 1847, noch vor der Erwäh— 
lung Koſſuths zum Deputirten, hatte der Peſth-Ofner 
Judenvorſtand eine Adreſſe an ſämmtliche Comitate 
Ungarns gerichtet, und in ſolcher vor der Hand nur 
um die bedingte Emancipation des intelligenteren 
Theiles ſeiner Religionsgenoſſen die Bitte geſtellt, zu— 
gleich aber die Drohung ausgeſprochen, falls dieſen 
Forderungen kein Gehör gegeben werden ſollte, die in 
allen Schulen und auch zu Hauſe begonnene magyariſch— 
nationale Erziehung der jüdiſchen Jugend vollends 
aufzugeben. 

Einer Deputation, welche ſich zu Koſſuth begab, 
um denſelben für Unterſtützung dieſer Wünſche bei 
ſeinem reichstägigen Wirken zu gewinnen, verſprach 
der Deputirtencandidat die Gewißheit einer unbedingten 
Emancipation des ganzen Judenthumes. Mit dieſem 
Verſprechen, deſſen Erfüllung aber damals noch in ſehr 
weiter Ferne lag, hatte ſich der künftige Agitator Un— 
garns die Sympathien dieſer Bevölkerungsklaſſe im 
höchſten Grade erworben, zugleich aber auch, woran 


166 Der Judenkrawall 


ihm noch mehr gelegen ſein mochte, dieſelbe will— 
fährig gemacht, ihre Geldtruhen zu öffnen, und den 
Inhalt derſelben ihm zu ſeiner Verfügung zu ſtellen. 

Der Character des niederen Juden war bis jetzt 
derart beſchaffen, daß, ehe er ſich den täglichen Lebens— 
unterhalt durch ſeiner Hände Arbeit verdient hätte, er 
viel lieber wie der geſchlagene Hund am Boden kroch, 
ſich Spott und Hohn geduldig gefallen ließ, wußte er 
nur, daß auf irgend eine Art bei dem viel bequemeren 
Schacher ein Profit herausſah, hatte er nur halbwegs 
die Hoffnung, daß er ſich für die ihm angethane 
Schmach durch Betrug rächen konnte. Der reichere 
Jude, wenn er zu einem gewinnbringenden Zwecke ge— 
langen wollte, verſuchte dies vorerſt meiſt durch Arro— 
ganz und Keckheit, ſo wie durch lautes Einmiſchen in 
Alles, was ihm noch ſo ferne hätte ſtehen ſollen. Erſt 
dann, wenn Alles arrogante und freche Forciren nichts 
half, hing auch er den Mantel der demuthsvollſten 
Kriecherei und Heuchelei um, damit er nun auf dieſen 
Umwegen, und mit Hülfe ſeines Geldes zum gewünſch— 
ten Ziele gelangen könne. 

Ganz anders zeigte ſich jedoch das Benehmen der 
Juden nach der Verheißung, welche aus dem Munde 
ihres vermeinten Meſſias gekommen war. Die plötz— 
liche Umwandlung desſelben, welche ſich durch eine 
unbändige an die Stelle früherer Kriecherei getretene 
Arroganz und Bornirtheit kund gab, konnte man ſchon 
während des Preßburger-Reichstages in allen Peſth— 
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Ofner Kaffeehäuſern wahrnehmen, und dieſe Changi— 
rung wurde um ſo bemerkbarer, als die frühere zurück— 
haltende Schweigſamkeit der ſchlauen Juden nun mit 
einemmale lautem politiſchem Raiſonnement gewichen 
war, wobei ſie noch die übermüthige Frechheit hatten, 
ſich als die Lenker der nächſten Weltereigniſſe jetzt ſchon 
im Vorhinein laut zu bezeichnen. Da ertönte plötzlich 
am 15. März der Schrei der Freiheit, und der Jude, 
beklebt mit all dem ihm angebornen und erworbenen 
Schmutze, gemäſtet durch die ſeiner Habgier reichlich 
gefallenen Opfer, gebrandmarkt mit dem ehrſchänden— 
den Zeichen des Betruges und Wuchers, trat, ge— 
ſchmückt mit Attila, Kalpak und klirrend em 
Säbel keck und frech hervor, blickte verächtlich auf 
die ihn umgaffende Menge als wollte er ſagen: 
Staune mich nur an, du Chriſtenpöbel. 
Nicht dir, nein mir und meinen hundert⸗— 
taufend Brüdern hat die Stunde der Frei— 
heit geſchlagen. Jetzt werden wir die Her— 
ren, ihr aber die Sklaven fein! Und verächt— 
lich auf jede Chriſtenſeele herabblickend, ging er ſtolz 
die Gaſſen entlang, er glaubte verſichert zu ſein, es 
könne und würde ihm nicht fehlen, hatte er ſich doch 
bereits ein kleines Häuflein heißer Protectoren und 
beredter Vertheidiger jüdiſcher Menſchenrechte mit 
ſchwerem Gelde ſchon zu erkaufen gewußt, hatte ihm 
ja doch Ungarns größter Volksmann die Erfüllung 
ſeiner Wünſche für gewiß ſchon verheißen. 
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Der erſte Jude, welcher in dem oben beſchrie— 
benen magyariſchen Coſtüme am 16. März früh Mor— 
gens die Gaſſen Peſth's durchſtreifte, war einer der be— 
kannteſten Wucherer Namens Goldſchmidt Von den 
Ereigniſſen in Wien ſchon im Vorhinein unterrichtet, 
hatte er ſich, wie er an einem öffentlichen Orte ſelbſt 
erzählte, dieſen Maskenanzug ſchon eine Woche früher 
angeſchafft. Seine Bruſt zierte zwar eine tricolore 
Cocarde, um feinen Arm ſchlang ſich zwar ein tricolo- 
res Band, jedoch waren an dieſen Abzeichen die weiß— 
grünen Farben ſo ſchmal und deshalb auch kaum zu 
ſehen, während das Blutroth in Handbreite hervor 
ſtach. Auf eine Frage, welche wegen dieſer Ungleich— 
heit im Kaffeehauſe zum Tieger an dieſen Kühnen ge— 
ſtellt wurde, antwortete er keck und dreiſt: die weiß 
grünen Farben würden ohnedieß binnen Kurzem der 
rothen weichen müſſen. Dieſem Beiſpiele folgten noch 
am ſelben Tage mehrere Andere ſeiner Glaubensge— 
noſſen, welche nun in ungariſchem Coſtüme, geſchmückt 
mit dem hervorſtehenden Roth der Tricolore von frü— 
hem Morgen bis zum ſpäten Abend mit klirrendem 
Säbel Straßenparade machten. Die erſten Ereigniſſe 
nach dem verhängnißvollen März riefen jedoch bei den 
Juden trotz der von ihnen ſo keck zur Schau getrage— 
nen Zuverſicht des Gelingens ihrer Pläne den Gedan— 
ken wach, daß, wenn der Alles überwältigende Freuden— 
rauſch des erſten Momentes verflogen ſein werde, die 
Emancipationsangelegenheit nebſt ſo manchen anderen 
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Fragen ſelbſt bei ihren gegenwärtigen Vertheidigern in 
einem anderen minder glänzenden Lichte erſcheinen 
könnte, was ſich durch die lange Zögerung Koſſuth's 
die Emancipation der Juden auszuſprechen in der Folge 
auch wirklich bewahrheitete. Dem zuvorzukommen und 
um dem vom Volke auf ſich geladenen Haſſe bei Zei— 
ten noch eine andere Richtung zu geben, ſollte daher 
mit Hülfe der jüdiſchen Schandpreſſe ein Gewaltſtreich 
je eher vorbereitet und herbeigeführt werden. Dieß 
planmäßig zu bezwecken, begann die jüdiſche Preſſe 
die ohnedieß in ſteter Angſt begriffenen Gemüther 
fortwährend zu reitzen, und die Wellen des ohnehin 
ſchon tobenden Meeres fortwährend noch zu peitſchen. 
Und wahrlich, der Zeitpunkt in welchem ſtündliche 
Zuſammenrottungen ſtattfanden, wo Arbeitsloſe hau— 
fenweiſe die Straßen müßig durchzogen, wo Uebel— 
wollende und Brauſeköpfe, Proletarier und Unzufrie— 
dene jede Gelegenheit zum Aufruhr gierig ergriffen, dieſer 
Moment war dem teufliſchen Plane der Rebellen, in deſſen 
Hintergrund Vive la republique! im matten Schim- 
mer ſchon damals zu glänzen begann, nur zu günſtig. 
Der erſte, welcher zu dieſem ſchändlichen Treiben die 
hülfreichſte Hand bot, war der Jude: Hermann 
Klein, Redakteur des „Un gar.“ 

Wie dieſer den lautgewordenen Ruf: „Freiheit, 
Gleichheit, und Brüderlichkeit“ verſtanden und aufge— 
faßt hat, bewies gleich ſein erſter preßfrei geſchrie— 
bener Arttkel (N. 64 des Ungar 1848.) in welchem 
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er den Hunderttauſenden ſeiner Brüder die 
frohe Kunde von der Aufhebung der Cenſur mit— 
theilte. 

Alſo blos den Hunderttauſenden ſeiner 
jüdiſchen Mitbrüder; nicht den 12 Millionen 
ſeiner ungariſchen Mitbürger wurde das frohe 
Wort zugerufen. Der von Brüderlichkeit und Ein— 
tracht ſo hoch Beſeelte, der vom Freiheits- und Gleich— 
heitsgefühle ſo heiß Entflammte warf in dieſem be— 
deutungsvollen Momente ſomit den erſten Zunder zur 
Anfachung der Zwietracht und Aufregung von Neuem 
wieder hin, indem er die freie Preſſe gleich bei ihrer 
Geburt dazu benützte, feinen jüdiſchen Mitbrüdern zuzu— 
rufen: „Hört es, ihr euerer Geburt, eueres Glau— 
bens ) wegen verachtete, ihr hart bedrängten Opfer 
des unter dem Mantel verknöcherten Vorurtheiles und 
verjährter Menſchenſatzung ſich bergenden Eigennutzes 
und Bruderhaſſes; hört es, dem vaterländiſchen Or— 
gane iſt nunmehr ermöglicht worden, euere Beſchwer— 
den und Wünſche dem Richterſtuhle der Oeffentlichkeit 
zu übergeben; uns iſt die geiſtige Waffe gegeben wor— 
den, die Hydra des Vorurtheiles und Haſſes zu be— 


) Es iſt noch immer ein ſchlauer Kniff der Juden, daß 
ſie ſtets, wenn ein rügendes Wort über ihren Handel und 
Wandel laut wird, dieß eine Verfolgung und Antaſtung 
ihres Glaubens nennen. Wahrlich den Glauben laſſen wir 
euch, aber eueren Handel und Wandel ändert. 
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kämpfen, das Verworfene und Schändliche zu brand— 
marken und an den Pranger zu ſtellen.“ 

Mit dieſer Adreſſe an ſeine jüdiſchen Mitbrüder, 
die eine Verdächtigung und Anklage der ganzen Chri— 
ſtenheit in ſich faßt, ſtempelte der Jude Herrmann 
Klein ſein Organ nun ausſchließlich zur Judenzeitung, 
und während Millionen Freiheit und Gleichheit leben 
ließen, iſolirte er ſich mit einer niederträchtigen Lüge, 
und war ſonach der Erſte, welcher von Neuem wie— 
der dem gerade für die Juden ſo verderblichen Sepa— 
ratismus huldigte. 

Die gewitterſchwangere Nacht vom 30. März auf 
den 1. April war gewichen, die königliche Reſolution 
und Beſtätigung des von Koſſuth geforderten ungari— 
ſchen Finanz- und Kriegs-Miniſteriums durch den 
Baron Etvös überbracht, hatte allgemeinen Jubel und 
Beruhigung der in den letzten Tagen ſehr aufgeregten 
Gemüther hervorgerufen, und dieß den deutlichſten 
Beweis für die ſomit offen ausgeſprochene Geſin— 
nungsweiſe der dazumal noch Ruhe und Frieden lieben— 
den Bürger geliefert. Doch kaum war der Morgen 
angebrochen, überfiel die Bewohner beider Schweſter— 
ſtädte eine neue Angſt, indem mehrere Individuen ge— 
ziert mit rothen Federn auf den Kalpaks, und mit 
gleichfarbigen Cocarden an Bruſt und Arm, dann un— 
ter Vortraguug der rothen Blutfahne mit dem Aus— 
rufe: „Es lebe die Republik!“ die Straßen Peſth's 
durchzogen. 


172 Der Juden krawall 


In niederen eben ſo wie in höheren Krei— 
ſen kannte man nur zu genau die Bedeutung 
der rothen Farbe aus der Schreckensepoche Frankreichs, 
man wußte, daß dieſe Farbe das Abzeichen der Jako— 
biner geweſen, die wie giftige Dämonen in dem Baume 
der Freiheit ſaßen, die Alles, was politiſcher Fana— 
tismus Schreckliches, und liſtige Demagogenſucht Ge— 
fährliches haben, in ſich vereinigten, denen Religion 
und jede Sitte fern blieben, und bei welchen nur zü— 
gelloſe vor keinem Verbrechen erſchreckende Selbſtſucht 
den Vorſitz führte. 

Das Erſcheinen dieſes Blutzeichens in Peſth mußte 
umſomehr Alles mit gerechter Entrüſtung erfüllen, 
als die mit ſolchem gezierten herumziehenden Tumul— 
tuanten wieder keine Anderen als Juden waren. Tags 
zuvor ſchon hatte ein getaufter jüdiſcher Tabak— 
krämer in der Weitznergaſſe die Kühnheit eine rothe 
Fahne auszuſtecken, wurde aber von mehreren acht— 
baren Bürgern ſogleich zum Einziehen derſelben ange— 
wieſen. Hermann Klein commentirte dieſe getaufte 
jüdiſche Frechheit in Nr. 87 des „Ungar“ mit der 
Aeußerung: „Das war das Aufflammen des Zornes, 
und wenn auch die Flamme auf einen Augenblick 
verſchwindet, ſo bleibt doch der Zorn, bis er nicht durch 
volle Gewährung des Verheißenen beſchwichtiget wird.“ 

Wahrlich ein fürchterlicher Zorn, der eines ge— 
tauften jüdiſchen Tabakkrämers, welcher ſeinem gepreß— 
ten Herzen auf dieſe Art Luft machen wollte, und wohl 
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beſſer daran gethan hätte, ſich mehr um die Luft ſei— 
ner meiſt verpreßten Cigarren angelegentlicher zu beküm— 
mern. Die grenzenloſe Keckheit der Juden machte ſich 
noch durch folgenden Umſtand deſto greller bemerkbar. 
Schon am frühen Morgen ehe die Juden mit dem 
Ausrufe: „Es lebe die Republik!“ die Stra— 
ßen Peſths durchzogen, war die hochbegeiſterte tapfere 
magyariſche Jugend die ſogenannten Juraten, in 
ihrem gewöhnlichen Hörſaale, dem Pilvax Kaffee— 
hauſe verſammelt, wo auch ſchon rothe Fahnen, Bän— 
der und Cocarden auf den Billards bereit lagen. Der 
Beſchluß die Republik zu proclamiren war gefaßt 
oder vielmehr der geheime Befehl hiezu von Preßburg 
Tags vorher herabgelangt. Im Pilvaxkaffeehauſe ſelbſt, 
dann im Servitenhofe, wo die Nationalgarden-Com— 
pagnie des Hauptmannes Fekete, — welche aus Medici— 
nern, ſogenannten Literaten, Künſtlern und Juden be— 
ſtand — aufgeſtellt war, hatte man, wie es ſich ſelbſt 
verſteht, die Republik ohne allen Widerſtand angenom— 
men. Im erſteren Locale wurde die neue Verfaſſuug 
Ungarns, von welcher man vor der Hand nichts als 
den Namen beſaß, dem Kaffeeſieder und ſeinem Dienſt— 
perſonale, im Servitenhofe von der Ariſtokratie der 
Peſther Intelligenz, weil es zwiſchen den Hofmauern 
keine ſonſtigen Zuhörer gab, einſtweilen unter ſich ſelbſt 
proklamirt. Mit dieſer ſehr beſchränkten Proklamation 
der Republik im Pilvaxkaffeehauſe und im Serviten— 
hofe war es jedoch nicht abgethan; dieſe neue liebens— 
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würdige Errungenſchaft, welche ſich vom erſten April 
datiren ſollte, mußte nun auch den Bewohnern der 
beiden Schweſterſtädte zur angenehmen Kenntniß ge— 
bracht werden. Dies in's Werk zu ſetzen, war bei der 
nichts weniger als republikaniſchen Geſinnung der Peſth— 
Ofner Bürger damals noch ein ſehr gewagtes Unter— 
nehmen. Die Debatten und Berathſchlagungen hier— 
über im Pilvaxkaffeehauſe dauerten bis 8 Uhr Mor— 
gens, aber ſo heftig und fanatiſch einige der Schreier 
dort auch perorirten, eben ſo muthlos zeigten ſich dieſe 
Kaffeehaushelden, wenn es hieß: „Hinaus auf die 
Straße!“ Endlich beſtieg die miſerable Figur eines 
abgemagerten Fiscals das Billard und ſtellte den An— 
trag, man möchte vorher eine kleine Recognoscirung in 
der Stadt veranſtalten, und es ſollten behufs deſſen 
einige Individuen, geſchmückt mit den republikaniſchen 
Abzeichen und unter dem Rufe: „Es lebe die Re— 
publik!“ die Straßen Peſths durchziehen, von dem 
günſtigen Erfolge dieſes Geplänkels ließe ſich dann erſt 
beſtimmen, ob es räthlich ſein würde en masse mit 
dem Ausrufe der Republik aus dem Pilvaxkaffee— 
hauſe und dem Servitenbofe herauszuſtürmen. Aber 
auch zur Ausführung dieſes weiſen und ſehr vorbedächti— 
gen Planes wollte ſich lange Niemand freiwillig melden, 
bis endlich einige kecke Juden hervortraten und ſich be— 
reit erklärten den Verſuch zu wagen. Dieſe freche 
Rotte theilte ſich in 2 Abtheilungen, von welchen die 
eine ihren Weg durch die Herrngaſſe gegen die Kere— 
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peſer Straße zu einſchlug, die andere aber bei dem 
hinteren Thore des Hauſes die Kaffeeboutique verließ, 
auf den Neumarktplatz ſich begab, und ſodann von dort 
aus ihren Anlauf durch die Waitznergaſſe gegen das 
Rathhaus nahm. In der Waitznergaſſe vor dem Hauſe 
zum „großen Chriſtoph“ genannt, war der Schau— 
platz der erſten durch dieſe Frechheit herbeigeführten 
Thätlichkeiten, indem mehrere Bürger, ja ſelbſt einige 
Nationalgarden gegen die maßloſe Unverſchämtheit die— 
ſer Judenbuben kräftigſt einſchritten, und von dieſen 
alſogleich die Ablegung der republikaniſchen Abzeichen 
verlangten. Der Frechſte aus dieſer Schaar, welcher 
ſich hartnäckig weigerte dieſer Aufforderung Folge zu 
leiſten, wurde ergriffen, in das nächſte Haus geſchleppt, 
der republikaniſche Schmuck ihm vorerſt von den Klei— 
dern geriſſen, er ſelbſt aber dann auf das jämmer— 
lichſte durchgebläut. 

Gleiches Schickſal widerfuhr jener Rotte, welche 
von der Kerepeſer Straße aus den Weg zum Rath— 
hauſe genommen hatte, in der Schlangengaſſe aber eben— 
falls von mehreren Bürgern auseinandergejagt wurde. — 

Wuthſchnaubend fiel nun der Jude Hermann 
Klein in Nr. 80 des „Ungar“ über jene Bürger 
her, welche im Bewußtſein ihrer Pflicht den Juden 
das Tragen der republikaniſchen Abzeichen verwieſen, 
und dem Rufe: „Es lebe die Republik!“ mit 
einer derben Tracht Schläge geantwortet hatten. Er 
ſchmähte dieſe Bürger „Aufwiegler, welche auf offener 
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Straße das Schergen- und Richteramt übernommen 
hatten, um die roheſte Volksjuſtiz zu üben.“ 

Als eine bemerkenswerthe Thatſache muß hier noch 
bemerkt werden, daß der Bürgermeiſter Rotten— 
biller gleichſam zum Hohne der bei dieſer Gelegen— 
heit determinirt aufgetretenen Bürger in einem Plakate 
vom 9. April das Tragen der republikaniſchen 
Abzeichen als etwas ganz Unſchuldiges be— 
zeichnete und die Erlaubniß hiezu ſogar ſelbſt ertheilte. 
Gleiches Benehmen der Juden in Preßburg hatte dort 
die bekannte blutige Oſterfeier herbeigeführt uud dieſes 
traurige Ereigniß veranlaßte den Juden Hermann Klein 
in Nr. 78 des Ungar einen Mord und Verderben ſpeien— 
den Artikel gegen die Chriſtenheit von ſich zu geben, 
welcher mit dem Rufe begann: „Die Freiheit muß 
mit Blut beſiegelt werden.“ 

Die von der Bürgerſchaft Ofens verweigerte Auf— 
nahme der Juden in die Nationalgarde und Bürger— 
miliz wurde von dem Juden Hermann Klein in Nr. 66 
des Ungar „ein von Neid, Boswille und Eigennutz 
geſtelltes Anſinnen, entſprungen aus Pöbelwahn und 
mittelalterlichen Vorurtheilen“ genannt. Peſth-Ofens 
Bürger wurden in dieſem frechen Ausfalle „Juchten— 
helden, Knutenverehrer und eingedrungene Fremdlinge 
geſchmäht, die am ungariſchen Fette bis zum Erſticken 
ſich genährt und hier geborne Landeskinder zu ver— 
drängen ſtrebten.“ 

In Nro. 90 des Ungar zeigte ſich endlich die 
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majeſtätiſche Geiſteserhabenheit dieſes jüdiſchen Redak— 
teurs in ihrer prachtvollſten Glorie, und es repräſen— 
tirte ſich mit Einemmale Alles, was die geſammte 
Chriſtenheit im Falle, daß die Emancipation in die— 
ſem kritiſchen Momente unbedingt durchgehen ſollte, 
von den Juden dann zu erwarten haben würde. 

„Wer nicht den Muth hat, ein wenig 
Schlechtes zu thun, um viel Gutes (?) zu be⸗ 
wirken iſt für ſchwierige Augenblicke nicht 
gemacht.“ 

Dies iſt der Titel jenes haarſträubenden Artikels, 
den dieſe blutdürſtige Feder als Fehdehandſchuh, zur 
Anfachung des wenigſtens dazumal noch immer glück— 
lich umſchifften Bürgerkrieges von ſich ſchleuderte, 
und womit Hermann Klein das Miniſterium geradezu 
aufforderte „Chriſtenblut für Judenblut“ flie⸗ 
ßen zu machen. 

Wenn wir dieſe Stufenleiter maßloſer Frechheit, 
hohnſpottender Arroganz, und wühleriſcher Umtriebe 
bis zu ihrer höchſten Sproße, welche mit dem Rufe 
nach Blut nun erklommen war, einer aufmerkſam 
überdenkenden Beobachtung unterziehen, wenn wir hie— 
zu noch in Betrachtung nehmen, welche Hoffnungen 
die Juden an öffentlichen Orten, von künftigen Bür— 
germeiſtern und Miniſtern aus ihrer Mitte, laut wer— 
den ließen, welche Drohungen ſie gegen ihre chriſtli— 
chen Mitbrüder jetzt ſchon ausſtießen, ſo darf es uns 
nicht wundern, wenn die ſeit 15. März ſchon vor— 

12 
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herrſchende Aufregung gegen die Juden wirklich ſchon 
bis zum höchſten Grade geſteigert worden war. 

Am 19. April Morgens begann dieſe Aufregung 
gegenſeitig auf den Straßen in Thätlichkeiten auszu— 
arten. Ein frecher Judenbube, welcher mit einem 
Bürger auf dem Servitenplatze ins Handgemenge kam, 
verwundete dieſen mit gezücktem Säbel an der Hand. 
In allen Straßen Peſth's zeigten ſich Zuſammenrot— 
tungen, und man drang allgemein auf die Entwaff— 
nung der Juden. 

Nachmittags um 2 Uhr verſammelte ſich ein 
Theil der Bürgerſchaft im Hofe des Redoutengebäu— 
des. Gedruckte Blätter, welche hier und an anderen 
Orten in der Stadt vertheilt wurden, enthielten eine 
Petition, welche an den Wohlfahrts- (?) Ausſchuß nach- 
ſtehende 3 Forderungen richten ſollte: 

1. daß die in die Nationalgarde eingetretenen Ju— 
den ſofort entwaffnet werden; 

2. daß alle, weniger als 10 Jahre in Peſth woh— 
nenden Juden, aus der Stadt geſchafft werden 
ſollen; endlich 

3. daß der Redakteur Hermann Klein ſeiner blut— 
dürſtigen, fortwährend Aufruhr predigenden Ar— 
tikel wegen zur Verantwortung gezogen und die 
weitere Ausgabe des „Ungar“ unterſagt werde. 
Während die Debatten über dieſe Forderungen 

eine allgemeine Aufregung hervorriefen, wirbelten plötz— 
lich die Trommeln der Nationalgarden durch alle 
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Straßen Peſth's. Um 3 Uhr ſetzte ſich die Natio— 
nalgarde von allen Allarmplätzen in Bewegung und 
umringte, einige tauſend Mann ſtark, das Rathhaus, 
während ſich der Bürger-Ausſchuß in den Sitzungsſaal 
begab, um dem Wohlfahrts-Comité die betreffende 
Petition zu überreichen. 

Bürgermeiſter Rottenbiller beſchuldigte nach Durch— 
leſung derſelben den Sprecher der Deputation, Fiscalen 
Pazar (nachmals bei der Mordſzene des Grafen Lam— 
berg mitbetheiligt) laut der Aufwiegelung des Volkes 
gegen die Juden, worauf Pazar erwiderte, daß er kei— 
nen Schritt über die erlaubten Gränzen gethan habe, 
er und ſeine Mitbürger wären keine Aufwiegler, ſie 
hätten nur das geſetzlich erlaubte Petitionsrecht geübt. 
Rottenbiller gab dem zur Antwort, daß die heutigen Be— 
wegungen in der Stadt durchaus nicht der Art wä— 
ren, denn im Gefolge eines großen bewaffneten Hau— 
fens ) dringe man mit Gewalt darauf, die Punkte 


) Wer hat denn das Volk bewaffnet, wer hat dieſem 
die Begriffe von unbeſchränkter Volksſouverenität beige— 
bracht, und wie kommt es, daß das ſouveraine Volk in der 
Ausübung der ihm aufgedrungenen Rechte nun plötzlich ein 
bewaffneter Haufe genannt wird??? Drei Fra⸗ 
gen deren Beantwortung das ſchändliche Spiel, welches die 
ſogenannten Volksfreunde mit dem Volke getrieben, wohl in 
das klarſte Licht ſtellen müſſen. 
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der Petition gegen die Juden zu formuliren und zu 
unterzeichnen, keine nicht conſtituirte Macht habe ein 
Recht darauf Beſchlüſſe zu faſſen, und nur der Regie 
rung allein ſtehe es zu Anordnungen zu treffen, die 
eine wirkliche Geltung haben könnten.) 

Mittlerweile traten der Miniſterpräſident Graf 
Batthyani, in Begleitung des Generalen Moga und 
Nyary in den Saal. Batthyanis gebieteriſche Ver— 
weiſung, bei der nun ſehr ſtürmiſch begonnenen Ver⸗ 
handlung zur Ruhe und Ordnung, half eben ſo we— 
nig, wie deſſen Befehl zum Abzuge der bewaffneten 
Nationalgarden. Die Deputation verharrte entſchieden 
auf der Unterzeichnung der Petition. Zwei Stunden 
waren bereits verfloſſen, ohne zu einem entſcheidenden 
Reſultate gelangen zu können, als Nyary den Bür— 
germeiſter bei Seite rief, und ihn erſuchte die Debatte 
wo möglich noch eine Stunde länger hinaus zu deh— 
nen, er ſelbſt aber werde ſich einſtweilen, fortbegeben, 
und den Verſuch wagen, auf eine andere Weiſe die 


) Wir erlauben uns hier noch eine Frage. Wie, 
wenn Oeſterreichs gütiger Kaiſer in den Märztagen 
den Stürmenden im gleichen Tone geantwortet haben 
würde? Wahrlich es wäre zu wünſchen geweſen. Der 
Sturz des Abſolutismus hätte uns dann nicht dem Terro— 
rismus der Rebellen in die Hände geſchleudert! 
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Nationalgarden vom Rathhausplatze wegzuziehen. Rot— 
tenbiller war zu dieſer Intrigue gleich bereit, und Nyary 
eilte auf den Platz zum Muſeum, wo ſich die Juraten, 
die treueſten Anhänger der Juden, und die ſchon Ein— 
gangs erwähnte Feketeſchaar ebenfalls zu einer Bera— 
thung zu Gunſten der Juden verſammelt hatten. Nyary, 
welcher mit lautem Jubel empfangen wurde, zog meh— 
rere der Vertrauteſten aus dieſer Verſammlung augen— 
blicklich bei Seite, und ſtellte ihnen das Drohende der 
Gefahr auf dem Rathhausplatze auseinander. Nur auf 
eine Art wäre Rettung möglich, zu dieſer aber müßten 
ihm ſeine Getreuen hülfreiche Hand bieten. 

Nachdem ſich Allelaugenblicklich hiezu bereit erklärten, 
vertheilte er an die in ſein geheimſtes Vertrauen Ge— 
zogenen einige hundert Gulden Banknoten mit der Wei— 
ſung, ſogleich in die Stadt zu eilen und dort aus dem 
Pöbel einige Individuen zu dingen, welche auf der 
Waitznerſtraße und in der Königsgaſſe durch Inſulti— 
rung der Juden und nöthigenfalls ſelbſt auch durch 
Einſchlagen der Fenſter jüdiſcher Wohnungen einen Cra— 
wall anzetteln müßten. Sobald das ſolcherart geſchürte 
Aufruhrsfeuer aufgelodert, und das Proletariat aus 
der nächſten Umgebung den Revolutionsmachern ſich an— 
geſchloſſen haben werde, ſollten die gedungenen Rädels— 
führer mit dem Rufe: „Revolution! In der Königs— 
gaſſe werden die Juden ermordet!“ dem Rathhauſe zu— 
eilen, wo er (Nyary) das Weitere dann ſchon verfügen 
werde. 
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Dies war der Operationsplan, welchen Nyary in 
der Schnelligkeit ausgeſonnen hatte, um den Verthei— 
digern der ſouverainen Volksrechte einſtweilen eine an— 
derweitige Beſchäftigung zu bieten, und ſomit auf die 
ſchlaueſte Weiſe den Entſatz des von den Nationalgar— 
den belagerten Rathhauſes mit ſicherem Erfolge zu be— 
werkſtelligen. 

Die teufliſche Liſt gelang vollkommen, indem nicht 
einmal Beſtechungsmittel nothwendig geweſen wären um 
den Haß des Pöbels gegen die Juden anzureitzen, ihm die 
Zügel abzunehmen und ſeiner Wuth nun auch vollen freien 
Lauf zu laſſen. Es war 6 Uhr Abends, als in den 
zwei obgenannten meiſt von Juden bewohnten Straßen 
dieſer angezettelte Aufruhr ernſtlich zu toben begann. 
Haufen von Proletariern, Weibern und Kindern mit 
Stöcken, Knitteln und a. d. gl. bewaffnet, durchzogen die 
Landſtraße, Waitznerſtraße und die Königsgaſſe. „Nieder 
mit den Juden! Hinaus mit den Juden! Tod den 
Juden!“ war das wüthende Geſchrei, welches den Tu— 
mult begleitete. 

General Moga beorderte einſtweilen ſtarke Militär— 
abtheilungen von Ofen nach Peſth, und zwar 4 Come 
pagnien Grenadiere, ein Piket Cürraſſiere und einige 
Compagnien Cäccopieri Infanterie. 

Wie verabredet, gelangte die Kunde von dieſen 
bedauerlichen Exzeſſen ſehr ſchnell auf den Rathhaus— 
platz. Rottenbiller erſchien auf dem Balkone begleitet 
von Batthyani und Nyary und hielt, unterſtützt von 
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ſeinen beiden Begleitern, an die verſammelten National— 
garden eine Anrede in welcher er verſprach, daß die 
3 Punkte der eingereichten Petition gegen die Juden 
geſetzlich berathen, und dann gewiß auch dem Wunſche 
der Bürgerſchaft gemäß eine befriedigende Löſung er— 
halten ſollten, nun aber ſordere es die Menſchlichkeit 
und Bürgerpflicht, dem in einem Theile der Stadt aus— 
gebrochenen Aufruhre, und den mit ſolchem verbundenen 
Gewaltthaten wo möglich ſchnell ein Ziel zu ſetzen, 
weßhalb er die Nationalgarden an ihren Eid und an 
ihre Pflicht mahnend erſuche, ſogleich ſtarke Patrouillen— 
abtheilungen zu bilden und die geſtörte Ruhe in der 
Stadt wieder herzuſtellen. Daß ſich die getäuſchten 
Nationalgarden hiezu ſogleich bereit erklärten, dem Auf— 
rufe Folge leiſteten und nun gerade zum Schutze der— 
jenigen forteilten, gegen welche ſie einige Stunden früher 
im Vereine klagbar aufgetreten waren, dies war der ein— 
zige ehrenhafte Zug den die Peſther Nationalgarde, 
während ihres 9 monatlichen Embryolebens aufwei— 
ſen kann. 

Um 8 Uhr Abends erſchien Graf Batthyani auf 
dem Tumultplatze, in einiger Entfernung folgten ihm 
mehrere Compagnien Infanterie. Die Menge empfing 
den Miniſterpräſidenten mit lautem Eljenrufe. Als 
jedoch Batthyani den Pöbel haranguiren wollte, nach 
Hauſe zu gehen und ſich zu zerſtreuen, war die Ant— 
wort die er bekam: „Wir wollen keine Juden!“ welchem 
Rufe Schreien und Pfeifen folgte. Nun rückte das 
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Militär an. Unter Trommelſchlag wurde die Auffor— 
derung verleſen, daß die Gruppen ſich zerſtreuen, und 
keine neuen Zuſammenrottungen mehr ſtattfinden ſollten 
— bei Anwendung von Gewalt, — und jetzt erſt fin— 
gen die Straßen an ſich zu ſäubern. 

Tags darauf erſchien ein von ſämmtlichen Mini— 
ſtern unterzeichneter Erlaß, in welchem der in der Ju— 
denangelegenheit petitionirende Ausſchuß der Bürger— 
ſchaft des Aufruhres beſchuldigt wurde, weshalb auch 
gegen die Ueberreicher der Petition die Criminalunter— 
ſuchung ſchon angeordnet ſei. Zugleich wurde bekannt 
gegeben, daß Niemand berechtigt wäre Volksverſamm— 
lungen einzuberufen, ohne Bewilligung des Miniſteriums, 
widrigenfalls nach dreimaliger Aufforderung zum Aus— 
einandergehen dasſelbe durch die Gewalt der Waffen be— 
werkſtelliget werden würde. 

Rückſichtlich der Judenangelegenheit wurde kein 
Wort erwähnt und dieſelbe kam auch nicht mehr zur 
Sprache. Nur dem Judenvorſtande ertheilte man im 
Geheim den Rath dahinzuwirken, daß die Juden einſt— 
weilen freiwillig von der Einreihung in die National— 
garde abſtehen und deshalb auch ihre Waffen abliefern 
möchten; wozu ſich dieſe nach den Auftritten am 19. 
April auch wirklich entſchloſſen. Hermann Klein re— 
digirte aber von nun an nur deſto kecker und frecher 
ſein Journal weiter. 

An dieſes Faktum, welches wir aus der N 
Revolutionsepoche mit vorliegender Skizze hervorgehoben 
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haben, knüpfen ſich der Betrachtungen ſehr viele. Sie 
alle der Reihe nach aufzuzählen und vorübergehen zu 
laſſen iſt hier nicht der Ort dazu. Wir wollen ſonach 
nur in der Kürze die Wichtigſten derſelben berühren. 
Schon vor den Märztagen hatte man dem Volke 
die ſegenbringende Lehre beizubringen verſucht, daß 
das Petitionsrecht ein Recht ſei, welches geübt allein 
die Freiheit und Oeffentlichkeit in einem conſtitutionel— 
len Staate zu beurkunden im Stande ſei. Man hatte 
dem Volke den Glauben eingeimpft, daß — wenn die 
Regierung vor Abweichungen in das Willkührliche be— 
wahrt werden ſoll, oder wenn dieſelbe den Fingerzeig 
des allgemein ſich kundgebenden Volkswillens dort nicht 
beachten wollte, wo es ſich darum handeln würde, 
Vorurtheile und Irrthümer, dieſe verderblichſten Ge— 
ſchwüre im Organismus des Staatskörpers, auszu— 
ſchneiden — das Volk ſelbſt dann im Rechte ſei, wenn 
es ſturmpetitionirend auf Abhilfe dringe. Man bewaff— 
nete zu dieſem Zwecke das Volk, und machte die Na— 
tionalgarde zur Wächterin der conſtitutionellen Freihei— 
ten, welche Letztere man, mit gutem Beiſpiele vorangehend, 
ebenfalls ſturmpetitionirend errungen hatte. In ſo 
lange als die Forderungen der Märztage mit dem kai— 
ſerlichen Worte noch nicht beſtätigt waren, ſo lange 
als das Beſtehen des ungariſchen Finanz- und Kriegs— 
miniſteriums ſehr zweifelhaft noch immer in Frage geſtellt 
war, bis zu dem Tage der allerhöchſt herabgelangten ſanctio— 
nirten Beſtätigung derſelben war dem ſouverainen 
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Volke Alles erlaubt. Volksverſammlungen, Zuſammen— 
rottungen und Sturmpetitionen wurden ruhig zugelaſſen, 
und weder Bürgermeiſter Rottenbiller noch der Präſes 
des Wohlfahrtsausſchuſſes Nyary fanden an dieſen 
täglich ſtattgefundenen Exceſſen auch nicht den mindeſten 
Anſtoß. Denn es galt ja, mit dem Rütteln am 
Kaiſerthrone die eigene künftige Stellung zu be— 
feſtigen. Das ſouveraine Volk ſollte aber nur 
in ſo lange, als ſolches, in dem Wahne ſeiner Auto— 
rität fortleben, bis es erfolgreich mitgeholfen haben 
würde die ungariſchen Miniſterſitze in Peſth aufzuſtel— 
len. In dem Momente aber, in welchem ſolches ge— 
ſchehen war, wurde das ſouveraine Volk zum Lohne 
ſeiner thätigen Mithülfe abgedankt. 


Es war nun wieder nichts mehr, wie ein. 
roher Pöbelhaufen, die im Bewußtſein ihres Rechtes 
und ihrer ſtaatsbürgerlichen Pflicht wegen der republi— 
kaniſchen Umtriebe der Juden um Abhülfe Petitioni— 
renden wurden Aufwiegler genannt und in Criminal⸗ 
Unterſuchung gezogen, endlich aber auch die Einberu— 
fung von Volksverſammlungen behufs Ueberreichung 
von Petitionen — ein Recht, welches die gegenwärti— 
gen Machthaber bisher jedem Schufte zugeſtanden 
hatten, unter Androhung von Waffengewalt ferner— 
hin auf das ſtrengſte unterſagt. 


Das bekannte: Le roi est mort! Vive le roi! 
hieß jetzt zeitgemäß überſetzt: Der Abſolutismus iſt 
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todt, es lebe der Despotismus. Aber auch mit 
dieſem Letzteren allein, terroriſtiſch ausgeübt, konnten 
die magyariſchen Machthaber jenes Schickſal nur auf 
eine kurze Zeit von ſich abwenden, welches ſie ſelbſt 
den von ihnen Geſtürzten einige Wochen früher be— 
reitet hatten. 


Wer die Maskerade dieſer miſerabel verkappten, 
Volksfreunde ſpielenden Freiheitscoriphäen, im vorigen 
Jahre nicht gleich Anfangs bei ihrem erſten dumm— 
dreiſten Auftreten durchgeblickt hat, wahrlich deſſen 
Geiſtes und Verſtandesbeſchränktheit iſt nur zu bedauern, 
und ein Volk, welches ſich von ſolch anerkannten Mata— 
doren der Lüge, des Verrathes, der Heuchelei und des 
niedrigſten Betruges am Narrenſeile gängeln läßt, liefert 
eben durch dieſe offen an Tag gelegte Unmündigkeit 
ſeiner ſelbſt nur den triftigſten Beweis, daß es noch 
einen weiten Weg zurückzulegen habe, bis es dorthin 
gelangen werde, wo es den Namen „das fouperaine 
Volk“ mit vollem Rechte werde annehmen können. 


Was die niedrige Handlungsweiſe Nyarys be— 
trifft, mit welcher er den hier erzählten Krawall ſelbſt 
anzettelte, ſo läßt ſich hierüber kein Wort verlieren. 
Dieſe Handlung iſt ganz vereinbar mit dem Charakter 
eines Menſchen, der, wie bekannt, nur von Schulden— 
machen und von der Unterſtützung der Juden lebte, 
welche in ihm ihren eifrigſten Emancipationsverfechter zu 
beſitzen vermeinten, dabei aber trotz aller ihrer Schlau— 
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heit und Liſt blind blieben, um es zu ſehen, wie die 
Tauſende welche ſie in den letzten Jahren ihrem ver— 
meinten Protector zu vorgeſpiegelten Zwecken zufließen 
machten, ſtatt zu dieſen benützt zu werden, nur einzig 
und allein in die Taſche einer buhleriſchen Komödian— 
tin wanderten. 0 Vanitatum Vanitas! 


Deutſche Anfrage bei dem magyariſchen 
Nationalſtolz. 


Nichts bezeichnet wohl ſo ſehr den Unterſchied 

zwiſchen den Deutſchen und ihren Nachbarn jenſeits 
des Rheins und des Kanals, als jene allzu beſcheidene 
Schweigſamkeit, mit welcher Deutſchland die auf 

ſeinem eigenen Boden gezogenen Früchte deutſcher Ge— 
lehrſamkeit, deutſchen Scharfſinnes und Fleiſſes auf⸗ 
nimmt! 

Wenn der Franzoſe den unanſehnlichſten Brocken 
irgend eines ägyptiſchen Tempels wo ausbrach und 
ſeinem Vaterlande zuführte, ſo konnte er ſicher ſein, 
mit dieſem Schatze durch die Poſaunen der Journaliſtik 
überall ſo angeblaſen zu werden, wie der unbedeutendſte 
Karlsbader Kurgaſt bei ſeinem Einzuge. Hat ein Eng⸗ 
länder eine Incunabel mit heimgebracht, ſo ſind die 
ellenlangen Zeitungen zu kurz für die Schleppen 
der Courkleider, welche jedes öffentliche Blatt dieſem 
Funde zu Liebe gleich anlegt. Wie mancher ſegen— 

12 * * 
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bringende Schatz aber wurde in Deutſchland aus dem 
tiefen Schachte des Wiſſens ſchon gehoben, wie man— 
cher Edelſtein der Kunſt fand ſich ſchon auf Germa— 
niens Boden, und wurde dann zum Brillanten geſchlif— 
fen, ohne daß auch nur ein „Schau hin!“ ſich ver— 
nehmen ließ, oder ein freundliches Wort die Ernte 
deutſcher Betriebſamkeit und Anſtrengung im Gebiete 
des Forſchens freundlich begrüßt hätte. Dieſe mit ſich 
ſelbſt zufriedene Beſcheidenheit gehört, wie Tacitus 
(Germ. XV.) ſchon bemerkte, zu dem Wunderbaren 
des germaniſchen Charakters. 

Ein gleicher Widerſpruch zeigt ſich, wenn die 
Bewohner der öſterreichiſchen Monarchie unter ſich in 
Bezug auf das Eigenthümliche der verſchieden allda 
zuſammenlebenden Volksſtämme einem prüfenden Blicke 
unterzogen werden. Unter allen Nationalitäten des Kai— 
ſerſtaates drängt ſich dabei wieder der Magyare mit den 
Ueberreſten und Bruchſtücken ſeines urſprünglichen Le— 
benstypus dem Beſchauer in grell abſtechender Weiſe 
entgegen. 

Während Oeſterreichs deutſche und zum Theil auch 
ſlaviſche Bewohner mit hochſinnigem Eifer dahinſtreben 
die Früchte einer glückbringenden Civiliſation ſich nutz— 
bar zu machen, zu dieſem Zwecke auf dem Gebiete 
des Wiſſens und der Kunſt immer rüſtigeren Fortſchritt 
verrathen, und nur ihre eigenen Kräfte dazu anwen— 
den, um durch raſtloſe Thätigkeit und beharrliche Aus— 
dauer die belebende Pulsader des Wohlſtandes „In— 


bei dem magyariſchen Nationalſtolz. 191 


duſtrie und Handel“ in fortwährendem Laufe zu 
erhalten, während dieſe Nationalitäten ſonach wohlbe— 
rechtigt ſein könnten ihr Haupt mit Stolz zu erheben, 
weil dieſer mit Recht auf das Bewußtſein gegründet werden 
kann, an dem geiſtigen Fortſchritte der Menſchheit regen 
Antheil genommen zu haben; iſt es in Wahrheit allein 
der Magyare, welcher bisher nur materieller Behag— 
lichkeit ausſchließlich fröhnte, um den geiſtigen Fort— 
ſchritt ſich nie bekümmerte, und dennoch vom ſogenann— 
ten Nationalſtolz aufgebläht, dieſen auf die bornirteſte 
Weiſe mit dem Wahlſpruche: extra Hungariam non est 
vita, et si est vita non est ita, zur Schau tragen 
zu dürfen vermeint. 

Wir wollen hier nicht auf die vernachläſſigte Bo— 
denkultur Ungarns hinweiſen, wir wollen jene rei— 
chen Schätze nicht nennen, welche dieſes ſegensreiche 
Land in Ueberfülle in ſeinem Innern birgt, und 
welche demſelben mit geringer Sach- und Fachkenntniß 
und mit einem unbedeutenden Kraftaufwande ſchon ab— 
gewonnen werden könnten, wir wollen hier nicht in Er— 
wähnung ziehen, wie dem magyariſchen Edelmanne 
jede ſcientifiſche Kenntniß ſelbſt der populärſten Gegen— 
ſtände bisher fremd blieb, wie er aus Mangel an hinreichen— 
der Bildung und praktiſcher Weltkenntniß ſich zum größten 
Theile nicht einmal über die Grenzen ſeines Comitates 
hinaustraut, weil er nur innerhalb dieſer für das was 
er zu ſein glaubt gehalten werden kann, wir wollen uns 
vielmehr von dieſem lethargiſchen Zuſtande der Puszta— 
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bewohner hinweg, und der Hauptſtadt des Landes zu— 
wenden, und in dieſem Brennpunkte magyariſcher Bil- 
dung eine Promenade in die Gefilde der Kunſt und 
Wiſſenſchaft machen, um zu unterſuchen, ob vielleicht 
hier, wo die Elite des magyariſchen Stammes ver— 
ſammelt iſt, Entſchädigung für die traurigen Erfah— 
rungen auf der Puszta geboten, ob etwa auf der Bahn 
des magyariſch künſtleriſchen Lebens ein Motiv aufgefun- 
den werden könne, welches den europaberühmten Stolz 
der Magyaren zu rechtfertigen wohl im Stande wäre. 

Auf der Wanderung zu dieſem Zwecke wollen 
wir vorerſt den Weg nach dem Nationaltheater ein— 
ſchlagen. 

In der Vorhalle ſitzt der Caſſier, ein trikolores 
Käppchen auf dem Kopfe nachläſſig in ſeinem Lehn— 
ſtuhl, ſtreicht ſich mit vieler Andacht den gewaltigen 
Schnurrbart und converſirt in behaglichem Tone mit 
einigen Lions, vor welchen die ſchöne Daene hier 
die Revue paſſiren muß. 

Wir fordern auf gut deutſch ein ar 
— keine Antwort, — wir erſuchen nochmals — der 
Caſſier wirft uns einen nachläſſigen Blick zu und fährt 
ruhig in ſeinem Discurſe fort. — Wir werden drin— 
gender — da wirft uns Se. Hochwohlgeboren der 
magyariſche Herr nemes ember mit verächtlichem Blick 
ein Billet hin, und belehrt uns auf gut deutſch, 
er habe uns nicht verſtanden, weil hier nur magyariſch 
geſprochen werde. 
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Wir treten in das Parterre; der Zufall will es, 
daß wir von unſerem Nachbar magyariſch angeſprochen 
werden; wir entſchuldigen uns, ihm nicht entgegnen zu 
können, weil wir nicht magyariſch ſprächen. Der Er— 
ſtaunte wirft uns einen höhniſch lächelnden Blick zu, 
murmelt das ihm bereits ſehr geläufig gewordene 
„Baszama Swab“ zwiſchen den Zähnen, und kehrt uns 
verächtlich den Rücken. 

In unſerer Nähe entſpinnt ſich ein Wortwechſel. 
„Wiſſen Sie, wer ich bin,“ donnert ein à la Ourang- 
outang bewachſenes Bartgeſicht einem ſchnurbartloſen 
Herrn entgegen. „Ich bin Magyare, und was ſind 
Sie?“ — Ruhig und gelaſſen antwortet der Befragte: 
„ich bin ein Deutſcher!“ — „Da ſind Sie etwas 
Rechtes!“ entgegnet der Erſtere, und wendet ſich mit 
Verachtung weg. Die Umſtehenden ſchlagen eine Lache 
auf und rufen Eljen Magyar! 

Der Vorhang rollt auf. In dem glänzend aus— 
geſtatteten Coſtume-Stücke ſtellt ſich unſern Augen fol— 
gende Scene dar. Ein magyariſcher Edelmann kömmt 
in die Reſidenz zu Hofe. Er hat mit der Kaiſerin zu 
ſprechen, und wünſcht von dem Pagen angemeldet zu 
werden. Dieſer verſteht ihn aber nicht und erſucht ihn 
daher, ſein Anliegen deutſch vorzutragen. Die Ge— 
ſichtsmuskeln des Magyaren ziehen ſich krampfhaft zu— 
ſammen und derſelbe gibt vor Wuth alle Phyſiognomie— 
portraits Lavaters zum Beſten — ſchallendes Gelächter 
im Parterre und auf der Gallerie; — nochmals ſpricht 
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er magyariſch, doch der Page bleibt ſtumm und unbeweg— 
lich. Nun muß er nothgedrungen zu dem Aeußerſten ſchreiten 
und läßt auf deutſch die Worte vernehmen: „Melden Sie 
mich bei der Kaiſerin!“ — Nachdem der Page abge— 
treten, eilt der Magyare, vor Zorn weinend, in den 
Vordergrund bis an das Proſcenium, ſchleudert einen 
Fluch ſo gräßlich als ob ihn die Hölle ſelbſt geboren 
hätte, auf ſein Haupt nieder, denn er hat das Ge— 
lübde, das verhaßte deutſche Wort ſeinen Lippen nie 
entſchlüpfen zu laſſen, nach jahrelanger ruhmvoller 
Ausdauer denn doch brechen müſſen. Er ſelbſt erſchrickt 
vor dem gräßlichen Fluche, der ſo eben ſeinen Lippen 
entſtrömte; ihn zu tilgen, das Verbrechen an ſich ſelbſt 
zu ſtrafen, faßt er mit feſter Entſchloſſenheit den Muth, 
und gibt ſich eine — derbe Ohrfeige. Das Theater 
erzittert ob des Eljenſturmes, welcher nun in allen 
ſeinen Räumen losbricht, das Fora-Rufen beginnt, 
und die rührende Ohrfeigen-Scene muß da capo ge— 
ſpielt werden. 

Beim Souper hören wir, daß der Tauſend— 
künſtler Bosco in einigen Tagen auf dem National- 
theater ſeine Zauberkünſte produciren werde, doch habe 
die Direction (Graf Raday) die unabweisliche Bedin— 
gung geſtellt, daß Herr Bosco nicht deutſch parliren 
dürfe. Erſt nachdem der Künſtler verſichert habe, daß 
er der deutſchen Sprache nicht mächtig ſei und dieſe 
nur radebreche, ſeine aus deutſchen, franzöſiſchen und 
italieniſchen Worten untermengte Erklärung aber ohne— 
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dies nur ein bloßes Kauderwelſch wäre, da hätte Graf 
Raday ſeine Einwilligung mit den Worten gegeben: 
„Nun wenn dies der Fall iſt, und Sie auf der Bühne 
bloß kauderwelſch ſprechen wollen, ſo ſteht Ihrem 
Auftreten Nichts im Wege.“ 

Wir wollen Tags darauf die Peſther Muſikver— 
einsſchule beſuchen, und finden das finſtere Local der— 
ſelben in einer der befahrenſten Straßen zu ebener 
Erde in einem ehemaligen Verkaufsgewölbe von Schwe— 
felfäden. 

Auf die von uns geſtellte Frage, ob für ein ſo 
wichtiges Kunſtinſtitut kein paſſenderes Locale gemiethet 
werden konnte, erhalten wir zur Antwort, es fehle an 
den nöthigen Mitteln, obwohl der beſäbelte Klavier— 
ſpieler Liszt und noch mehrere andere ausgezeichnete 
Künſtler durch Veranſtaltung von Concerten namhafte 
Summen zur Errichtung eines Conſervatoriums her— 
beigeſchafft hatten. Wir erfahren bei dieſer Gelegen— 
heit, daß auch die ausgezeichnete Geſangskünſtlerin 
Wiens, Madame Haſſelt-Barth, ſich bereitwillig ge— 
zeigt habe, in jedem Jahre mehrere Gaſtvorſtellungen zur 
Unterſtützung des Conſervatorium-Fondes auf dem 
Nationaltheater geben zu wollen, daß ihr aber die 
Direction in dankbarer Anerkennung dieſes wohlmei— 
nenden Anerbietens eröffnete, fie müſſſe vorerſt 
magyariſch lernen, damit die geheiligten Hallen des 
vaterländiſchen Muſentempels durch die profanen deut— 
ſchen Laute nicht entweiht werden. 
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Wir leſen die Affiche eines Concertes, welches 
Nachmittags in der Gyülde ſtattfinden und in welchem 
ſich ein neuerſtandenes Wunderkind, ein zweiter Liszt 
in spe produciren ſoll. Die Neugierde treibt uns hin. 
Da ſitzt der arme 10jährige Kleine, wie eine gewalt— 
ſam aufgeſchoſſene Treibhauspflanze, abgemagert, mit 
mattem Blicke, das Haar à la Liszt nachläſſig herunter 
hängend; ſein Vater, ein Muſikus aus V. ... ſteht 
hinter ihm und forcirt die Virtuoſität ſeines Wunder— 
kindes durch Puffer und Zwicker derart, daß der Ge— 
marterte nur mit der größten Anſtrengung den Aus— 
bruch der ihm in die Augen dringenden Thränen zu 
verhalten mag. Eine angeblich von dem Knaben com— 
ponirte ungariſche Phantaſie verſetzt die Anweſenden 
in lautes Entzücken, und des Jubels wird kein Ende. 
Damit das Geſchlecht der beſäbelten Klavierſpieler in 
Ungarn nicht ausſterbe, wird auf Anregung eines 
kunſtbegeiſterten Magnaten eine Collecte veranſtaltet, 
welche in einigen Tagen bis zu der Summe von 
10,000 fl. anwächſt, und mit welchem Gelde die mu— 
ſikaliſche Ausbildung des magyariſchen Kunſtjüngers in 
Paris beſtritten werden ſoll. 

Einige Wochen ſpäter begegnet uns vor dem elen— 
digen Lokale der Peſther Muſikſchule ein Kaufmann, 
welcher ſo eben aus dem Geburtsorte dieſes Wunder— 
kindes angekommen war, und erzählt uns, daß der 
Vater des Miniaturvirtuoſen von dem ihm zu deſſen 
weiterer Ausbildung übergebenen Gelde ſich ein pracht— 
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volles Ameublement und ein Wiener Clavier um 1000 fl. 
angeſchafft, den Kleinen aber vor der Hand nach Wien 
in die muſikaliſche Lehre gegeben habe. 

Wir treffen mit einem Literaten zuſammen, er 
ladet uns ein, ihn zu einem Violinſpieler des ungari— 
ſchen Theaters zu begleiten, für welchen er ein Opern— 
libretto ſchreiben ſoll, weßwegen noch eine Beſprechung ſtatt— 
finden müſſe. Wie wir auf dem Wege dahin hören, ſoll der 
Stoff der ungariſchen Geſchichte entnommen werden, und 
die ſehr intereſſante Epiſode aus dem Pichler'ſchen Romane: 
„Die Wiedereroberung Ofens“ behandeln. 

Wir treten in das Zimmer des angehenden Opern— 
Componiſten ein und die Debatte beginnt. 

Dichter und Compoſiteur ſind über die Wahl des 
Stoffes in ſo weit einig, nur bemerkt der Letztere, daß 
er dießfalls mit der Direction Rückſprache gepflogen 
und dieſe ihm bemerkt habe, ſie würde dieſe Oper nur 
dann zur Aufführung zulaſſen können, wenn der Dichter 
den Herzog von Lothringen und die anderen deut— 
ſchen Heeresführer mit ihren Truppen ganz aus dem 
Spielelaſſen, den deutſchen Major Wattenwyl, wel— 
cher der Geliebte der Gräfin Marie Batthyani und ein Ju— 
gendgeſpiele des Renegaten Abdurahman Paſcha war, 
in einen Ungarn metamorphoſiren würde, weil nur durch 
dieſe Abänderungen allein ein glänzender Succeß dieſer 
Oper ſchon im Vorhinein ſich aſſecuriren ließe. 

Wir befinden uns in einer Kunſthandlung. Einige 
Tage früher wurde im Nationaltheater vom Orcheſter 
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ein neu componirter Körtanz geſpielt und mit lautem 
Beifall aufgenommen. Zwei Honienthuſiaſten ſtürzen 
in das Verkaufsgewölbe und erkundigen ſich mit drin— 
gender Haſt, ob der erwähnte Körtanz, welcher ſo vie— 
len Beifall gefunden, auch ſchon im Stiche erſchienen 
ſei. Der Kunſthändler bejaht und legt den Fragern 
die geſuchte Compoſition vor. Aber welch ein Schrecken 
malt ſich auf ihrem Antlitze, der Kör iſt horribile 
dictu! von einem Deutſchen componirt. Verächtlich wird 
die Piece bei Seite geworfen und mit den Worten: 
Teremtete! von einem Schwaben mag ich Nichts, 
eilen die Betrogenen mißmuthig von dannen. 

Wir leſen ein Plakat, welches eine Vorleſung über 
die Wirkungen des NR im 
gehalten durch den Profeſſor Dr. A. . .. ankündigt 
und zwar in deutſcher Sprache. 

Acht Tage früher fand dieſelbe Vorleſung in ma— 
gyariſcher Sprache Statt. In mehreren Journalen 
wurde Profeſſor A . . .. erſucht, dieſe Vorleſung auch 
der deutſchen Bevölkerung Peſths zugänglich zu machen. 
Das Entréegeld à 10 kr. CM. für die Perſon iſt auch 
heute wie vor 8 Tagen zur Unterſtützung dürftiger 
Mediziner beſtimmt. Wir eilen hin, denn die Sache 
intereſſirt uns. Der Saal iſt dicht angefüllt, und auch die 
Elite der Peſther Damenwelt hat ſich heute ſehr reichlich ein— 
gefunden. Die anberaumte Stunde verrinnt, der Pro⸗ 
feſſor erſcheint noch immer nicht. Man wird unge— 
duldig. Endlich tönt in der Ferne Säbelgeklirr, 
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ein Haufe lärmender Juraten ſtürzt herein, und macht 
den Anweſenden bekannt, daß die Vorleſung nicht ſtatt— 
finden werde, weil die Söhne des Vaterlandes in 
ihrem patriotiſchen Hochgefühle die Entwürdigung dieſer 
Hallen durch ſchwäbiſche Vorleſungen nicht zulaſſen 
dürfen. 

Doch genug! Wir wollen auf der Jakobsleiter 
magyariſchen Wahnſinns nicht länger herumklettern, 
obſchon auf dieſer Promenade noch unendlich Viel des 
Tragiſchkomiſchen in den verſchiedenartigſten Szenen ſich 
uns darbieten würde. 

Wir glauben vielmehr jetzt ſchon dieſe Skizze ganz 
einfach mit der Frage ſchließen zu können: 

„Auf welche grundhältigen Verdienſte reduzirt 
der Magyare ſeinen ſtets und überall in der bor- 
nirteften Weiſe zur Schau ausgeſtellten National- 
ſtolz, und mit welchem Rechte wagt er es den 
Deutſchen, welchen er in Ungarn doch Alles in 
Allem zu verdanken hat, fortwährend mit der tief— 
ſten Verachtung zu begegnen, und ihnen bei jeder 
Gelegenheit ſein mundgeläufiges, baszamaswab!“ 
und die noch viel lächerlichere Drohung „Ne bantsd 
a Magyart!“ (Rühre den Ungar nicht an) nachzu— 
donnern?“ 
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Das kaiferl. königl. Militär 
während der Revolutionsepoche in Peſth. 


Feindſelige Stimmung der Magyaren gegen das Militär ſchon vor 
den Märztagen. — Steigerung dieſes Haſſes nach den Vorfällen in 
Croatien im Jahre 1847. — Thätlichkeiten gegen die von der k. 
Statthalterei angeordnete Militäraſſiſtenz zur Niederhaltung öffent— 
licher Exceſſe. — Beſchimpfung und Verhöhnung des k. k. Militärs 
während der Märztage in Peſth. — Die Peſther deutſche Schand— 
preſſe reizt das Volk gegen die Offiziere der k. k. Armee. — Geſetz— 
liches Einſchreiten der k. k. Offiziere gegen die Redaktoren. — Ver— 
ſuch Koſſuth'ſcher Emiſſäre die Militärmannſchaft in den Kaſernen 
zu demoraliſiren, — Koſſuth's tükiſche Liſt ſtellt k. k. Truppen ihren 
eigenen Brüdern entgegen. — Ehrenhafte Erklärungen mehrerer 
Feſtungsbeſatzungen. — Koſſuth ſelbſt gibt der k. k. Armee ein eh— 
renvolles Zeugniß. — Aufruf Koſſuth's an das k. k. Militär. — 
Schändliche Verführungsmittel der Rebellen um das k. k. Militär 
zur Abtrünnigkeit zu bewegen. — Batthyäni's Anzeige im Reprä— 
ſentantenhauſe, daß ſich der kommandirende General Hrabovsky 
den Beſchlüſſen des Landesvertheidigungsausſchuſſes unterworfen 
habe. — Stimmung in Peſth-Ofen nach dem Morde des Grafen 
Lamberg und nach dem 6. Oktober. — Terrorismus der Rebellen 
gegenüber dem k. k. Militär. — Haynik's Verbot die Proklama— 
tionen des Fürſten Windiſchgrätz zu verbreiten. — Mefzaros an die 
Offiziere der k. k. Armee. — Koſſuth fordert die ſchriftliche Erklä— 
rung der Offiziere, ob dieſe ſich freiwillig (2) der Rebellenre— 
gierung unterwerfen wollen. — Ehrenhafte Antwort der k. k. Offi— 
ziere. Hrabovsky droht den ſich Weigernden mit dem Standgerichte. 
Zerffi Redakteur des „Ungars“ projektirt im Gleichheitsklubb eine 
Jakobiner Bluthochzeit. — Madaräsz arbeitet eine neue Eidesfor— 
mel für die Offiziere aus. — Flucht der Rebellenregierung nach 
Debreczin. — Befreiung des k. k. Militärs aus feiner peinlichen 
Lage am 5. Jänner 1849. 


Wenn irgendwo die Strömungen der Zeit in dem 
für Europas Geſchichte ſo bedeutungsvollen Monate 
II. 1 
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März des vorigen Jahres erſchütternde Kriſen hervor— 
brachten und die verderblichſten Folgen nach ſich zogen, 
ſo war dies in Ungarn der Fall, wo bei dem Ver— 
laufe des Revolutionsfiebers die verſchiedenen Stände 
der bürgerlichen Geſellſchaft meiſt wider den eigenen 
Willen in die heterogenſten Verhältniſſe und verzweif— 
lungsvollſten Situationen verſetzt wurden. Hochverrath 
und Volksbetrug Hand in Hand mit der gemeinſten 
Lüge gehend und mit der boshafteſten Tücke überall 
nur den Saamen innerer Zwietracht und des Aufruhres 
ausſtreuend, ſtellten in jedem Stande ſelbſt die recht— 
lichſten Männer an den Pranger des Schimpfes und 
des Hohnes, während längſt bekannte Schurken, feige 
Dümmlinge, ja ſogar, wie es bekannt, Diebe, Räu— 
ber und Mordbrenner aus der Kloake der niedrigſten 
Pöbelverworfenheit hervorgezogen, und der verblüfften 
Menge als die treueſten Volksfreunde bezeichnet und 
aufgedrungen wurden. Unter allen Ständen war je— 
doch die ſchwierigſte Stellung dem k. k. öſterreichiſchen 
Militär vorbehalten, welches beim Ausbruche der Re— 
volution ſich in Ungarn disloeirt befand. Die von der 
Rebellenpartei allmälig bewerkſtelligte immer engere 
Verknüpfung des magyariſchen Revolutionsknotens zog 
auch die wenigen hier im Lande verbliebenen deutſchen 
Truppen in das Netz allgemeiner Verwirrung; und als 
der Terrorismus endlich von allen Seiten zu wüthen 
begann, ſahen ſich dieſe in der Mitte eines fanatiſchen 
Volkes, ohne alle Ausſicht auf Hülfe und Stütze von 
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Außen, leider nun gänzlich aufgeopfert, und waren ſo— 
nach zur eigenen Lebensrettung im Einzelnen bloß auf 
ſich ſelbſt und ihre wenigen Führer angewieſen. So 
gerecht auch bei oberflächlicher Betrachtung des Ganzen 
der Vorwurf erſcheinen mag, als habe das bis zur er— 
ſten Einnahme Ofens in Ungarn Dienſte leiſtende k. 
k. Militär ſich des Anſchluſſes an die Rebellen ſchul— 
dig gemacht, und ſonach den geſchworenen Eid der Treue 
ſeinem rechtmäßigen Kaiſer gebrochen; ſo läßt ſich bei 
näherer Beleuchtung der ganzen Sachlage dieſe anſchei— 
nend begründete Anklage, wenn auch nicht gänzlich 
entkräftigen, ſo doch in ihren Grundbeziehungen viel— 
fach mildern. Mit Bedauern haben wir nach den am 
5. Jänner erfolgten Einzuge der k. k. Truppen mehre— 
remale die Bemerkung machen müſſen, daß Offiziere 
und Mannſchaft des ſiegreich eingezogenen Heeres ih— 
ren in Ofen vorgefundenen Kameraden mit vorwurfs— 
vollem Blicke begegneten, als wollten ſie ihnen die 
Worte ſagen: „Auch Ihr waret Rebellen!“ — 
Dieſe tapfern Sieger, denen der Zufall durch eine 
auswärtige Dislocirung ſo glücklich wollte, daß es ih— 
nen allein gegönnt war, mit dem Schwerte in der Hand, 
dem Rufe eines von der Armee hochverehrten Feld— 
marſchalls im Namen ihres Kaiſers folgend den Raub 
einer Königskrone rächen zu dürfen, wußten aber nicht, 
welch' peinliche Todesangſt ſo mancher ihrer wackern 
Brüder in Mitte der Rebellenhorden ausgeſtanden 
hatte, und welchen vielfachen Anfechtungen er mit al— 
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ler Kraft widerſtreben muß t, um ſelbſt den Schein 
eines Mackels zu beſeitigen, der ſeine Offiziersehre auch 
im Entfernteſten nur hätte trüben können! Hätten die 
Sieger des Winter-Feldzuges die letzten Tage vor ih— 
rer Ankunft in Ofen (am ten Jänner) in der Bruſt 
ihrer dort verwaiſt gebliebenen der Willkühr des Fein— 
des überlaſſenen Kameraden leſen können, mit welcher 
Sehnſucht die Minuten bis zu jener Stunde gezählt 
wurden, welche ſie als die Erlöſer eines ganzen von 
blindem Fanatismus geknechteten Volkes vor die Mau— 
ern Ofens bringen ſollte, — hätten die triumphirend 
Einziehenden das Wonnegefühl ermeſſen können, wel— 
ches ihre unglücklichen Brüder mit heiliger Ehrfurcht 
durchbebte, als auf den Wällen der Feſtuug die erſte 
kaiſerliche Fahne fröhlich wieder im Winde ſpielte, als 
freue ſie ſich, daß unter ihren ſchwarzgelben Farben 
bis jetzt noch immer nur Jene ihr Blut verſpritzten, die 
ſtets bereit find für des Vaterlandes Wohl und Ruhm 
freudig ihr Leben einzuſetzen, wo es Oeſterreichs Scep- 
ter mit ſeinen ſchönen Landen von ſchwerem Unheil zu 
bewahren gilt, hätten die ſiegreich anrückenden Schaa— 
ren des Fürſten Windiſchgrätz von Allem dem nur die 
leiſeſte Ahnung gehabt; wahrlich, minder ſtreng wäre 
dann ſo mancher vorwurfsvolle Blick gefallen und ver— 
ſöhnend die Hand derer ergriffen worden, die treu 
ihrem Kaiſer, doch nie Rebellen waren. Die 
Bosheit, jetzt eine politiſche Modekrankheit in Ungarn, 
wäre nach Allem dem, was ſie bisher in ihrem Be— 
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reiche Großes geleiſtet hat, ſehr leicht fähig hierauf zu 
erwidern: „Söldlinge wenden ſich dahin, woher das 
Kriegsglück lacht.“ 

Dieſer Vorwurf wurde in den Jännertagen dieſes 
Jahres auch mehrſeitig laut, und mit ſolchem zugleich 
auch vorzüglich auf jene Offiziere der k. k. Armee hinge— 
wieſen, welche in Peſth-Ofen iu Garniſon lagen, und 
in dieſen beiden Schweſterſtädten keine Gelegenheit hat— 
ten, dem Treiben der Rebellen eben ſo energiſch ent— 
gegenzutreten, wie ſolches in kräftiger Ausdauer den 
heldenmüthigen Beſatzungen de- beiden Feſtungen Arad 
und Temeswär möglich geworden iſt. Leider hat das 
ehr- und pflichtvergeſſene treuloſen Verrath übende Be— 
nehmen mehrerer Offiziere zu dieſer Anſchuldigung ge— 
rechten Anlaß gegeben, doch fand dieſe Selbſtausſchei— 
dung der Spreu von der Kernfrucht nur einzelnweiſe 
Statt. Ob aber dieſe Anklage das geſammte Offiziers— 
korps, welches während der Schreckensherrſchaft der 
Rebellen in Peſth-Ofen garniſonirt war, mit rechtli— 
chem Grunde treffen kann, die Beantwortung dieſer 
Frage möge aus folgender Skizze über die Stel— 
lung des k. k. Militärs in Ungarn entnommen 
werden. 

Die Stellung des k. k. Militärs in Ungarn war 
nie, am wenigſten aber in dem Zeitranme der letzten 
fünf Jahre eine angenehme zu nennen. Die vielen 
Gravamina, welche wegen verübter Militärexceſſe bei 
jedem Reichstage vorgelegt wurden, lieferten deutliche 
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Beweiſe genug von ununterbrochenen Conflicten zwi— 
ſchen Volk und Militär. Der Haß des Erſteren gegen 
das Letztere wuchs um ſo mehr, als die Beſchwerde— 
ſchriften über die meiſten aus bloßen Unbedeutenheiten 
entſtandenen Exceſſe zum Theile unerledigt blieben, wäh— 
rend bei der wirklich abgeführten Unterſuchung des an— 
deren Theiles die Schuld meiſt nur allein dem Civil 
erweislich zur Laſt fiel. Zu einem ſchon ſehr bedenk— 
lichen Grade ſteigerte ſich dieſer fortwährende Haß ge— 
gen das Militär nach den bekannten Vorfällen in Croa— 
tien am 9. und 15. Juli 1847, an welchen Tagen 
die durch den Banus ſelbſt geleiteten Wahlverſamm— 
lungen unter militäriſchem Schutze abgehalten wurden, 
und endlich am 29. July desſelben Jahres, welcher 
Tag, — nachdem die durch Kugelung vorgenommene 
Wahl eines Vicegeſpanns auf den magyariſchen Can— 
didaten fiel, und dies einen offenen Ausbruche zwiſchen 
der illyriſchen und magvariſchen Partei herbeiführte, 
— durch das Einſchreiten des Militärs mit vielem 
Blutvergießen endete. Die im Jahre 1847 immer dro— 
henderen Angriffe auf Leben und Eigenthum bei den 
zeitwillig in den Comitaten vor ſich gegangenen Re— 
ſtaurationen und Wahlen verurſachten in mehreren Co— 
mitaten zuletzt eine Einſtellung der Wahlen, und die 
Niederſetzung einer Unterſuchungskommiſſion, wobei je— 
desmal die einſchreitende Militärmacht blutigen Land— 
friedensbruch verhinderte. Eine an ſämmtliche Comitate 
erlaſſene Statthaltereiverordnung, welche den Admini— 
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ſtratoren, Vicegeſpannen und Stuhlrichtern die Berech— 
tigung ertheilte nach ihrem Ermeſſen militäriſchen Bei— 
ſtand zu verlangen, erregte den lebhafteſten Widerſpruch. 
Der Haß gegen das k. k. Militär erreichte nun in 
Ungarn ſeinen Culminationspunkt, und wo ſich das— 
ſelbe etwa hie und da zufolge Aufforderung Einzelner, 
welcke von dieſer Verordnung Gebrauch machen woll— 
ten, zeigte, wurde es inſultirt, verhöhnt und verſpot— 
tet, mitunter auch thätlich angegriffen. 

Solchergeſtalt war die eben nicht ſehr beneidens— 
werthe Lage des k. k. Militärs in Ungarn beſchaffen, 
als die großen Ereigniſſe, welche im Frühjahre 1848 
gan; Europa erſchütterten, auch auf die beiden Schwe— 
ſterfädte Peſth-Ofen nicht ohne mächtige Rückwirkung 
blieben. Daß der Peſther Aufſtand ohne alles Zuthun 
der sürgerlichen Einwohnerſchaft entſtand, vielmehr blos 
von einigen exaltirten Juraten im Pilvax Kaffehauſe 
hervorgerufen und von dort aus weiter verbreitet wurde, 
um dem reichstägigen Repräſentationsvorſchlage Koſ— 
ſuthe vom 3. März einiges Gewicht zu geben, iſt eine 
jo bekannte Thatſache, daß Niemand, der dazumal in 
Peſth anweſend war, dieſelbe läugnen kann. Da der 
Reichstag ſammt dem Palatin, ſonach die ganze geſetz— 
gebende Gewalt, in Preßburg fich, befand, wodurch jede 
Gelegaheit die Bewegung beim erſten Anfalle abkühlen 
zu könien, ſchon im Vorhinein beſeitiget war, ſo glaub— 
ten die Peſther Revolutionsmacher beim erſten Anlaufe 
an den hier garniſonirenden k. k. Militär ihr Müthchen 
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kühlen zu müſſen. Doch ſcheiterte dieſes Bemühen an 
dem ruhigen Tacte und an der Beſonnenheit des comman— 
direnden Herrn Generalen und der ihm unterſtehenden 
Truppencommandanten, welche der ganzen Bewegung 
nichts weniger als einen nachhaltigen politiſchen Cha— 
rakter beimaßen, und dieſelbe, was ſie auch Anfangs 
wirklich geweſen, bloß für eine vorübergehende Kaffe— 
hausſtänkerei übermüthiger Köpfe anſahen. Viel anſt⸗ 
hafter aber geſtaltete ſich ſchon der darauffolgende Tag 
der 16. März. Die ganze Bevölkerung Peſths war 
auf den Beinen, und eilte auf das Rathhaus, wo 
Waffen und Munition ausgetheilt wurden. Auf dem 
Rathhausplatze ſelbſt ſtand eine Schauſpielerin des 
ungariſchen Theaters und heftete unter lauten 
Verwünſchungen der ſchwarzgelben Farben mit kemi— 
ſchem Pathos Tricolorcocarden an die Röcke und Hüte 
der verblüfft fie umſchaarenden Menge. Sehr aiv 
fragten mehrere Peſther Bürger, wer und wo denn der 
Feind ſtehe, gegen welchen die fo eben erhalknen 
Waffen geführt werden ſollten. Einige der auf dem 
Platze anweſenden magyariſchen Allesfreſſer blieber die 
Antwort nicht lange ſchuldig, indem ſie auf mehrere 
eben vorübergehende Soldaten mit den Worten deute— 
ten: „Dieſe ſchwarzgelben Henkersknechte ſind es, gegen 
die wir uns rüſten.“ 

Wie ein Lauffeuer flogen dieſe Worte durh die 
Straßen. Dem Pöbel war dieſer Ruf um ſo ernünſch— 
ter, als ſolcher diejenigen deutlich genug bezechnete, 
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welche der bei ihm ſo plötzlich angefachten Wuth nun zum 
Opfer fallen ſollten, und ſo begannen auch, wo man nur 
hin blickte, Inſulten, Verhöhnungen, ja ſelbſt einzelne, 
thätliche Angriffe gegen das Militär ihr ſchändliches 
Treiben. Die vom Cenſurszwange entfeſſelte Preſſe 
war bereits zum größten Theile die Beute einer Rotte 
frecher Jungen geworden, welche unter dem Banner 
republikaniſcher Jugend und Volksrechteverfechtung Alles 
verdächtigten und proscribirten, was nicht zu ihrer Blut— 
fahne geſchworen, deren einziges höchſtes Streben nur 
Anarchie, Umſturz und Communismus war. Welch 
ein frecher Ton von den volksſchänderiſchen höhnenden 
Organen eines Chownitz (Oppoſition,) Wysber (Patriot) 
und Klein (Ungar) dieſem literariſchen Jacobinertrium— 
virate gegenüber dem, noch immer die größte Mäßigung 
beobachtenden Militär fortwährend angeſtimmt wurde, 
ſolches läßt ſich aus jeder Nummer dieſer Schand— 
preſſe zu Genüge erſehen. Mit der nähern Beleuchtung 
dieſer ſeit den Märztagen 1848 unausgeſetzt kräftigſt 
fortarbeitenden literariſchen Guillotinen, welche durch 
ihren volksvergiftenden Einfluß eben ſo viele, wo nicht 
mehrere Opfer hinſchlachteten, als die Schlachtmeſſer 
eines Rovespierre, Danton und Marras ſchauerlichen 
Andenkens, wollen wir uns hier eben ſo wenig be— 
faſſen, als mit der Beleuchtung jener heldenmüthigen 
Züge, welche von der höher gebildet ſein wollenden 
Peſther Jugend nun auch mehreremahl nach Ofen un— 
ternommen wurden, um vor den Fenſtern der redlich— 
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ſten, ehrenhafteſten und wahrhaft patriotiſch geſinnten 
Staatsmänner in Ermanglung anderer geiſtiger Fähig— 
keiten wenigſtens ein virtuos ausgebildetes Katzenmuſik— 
talent zu erproben. Dieſen öffentlichen Privatunter— 
haltungen wurde zwar von deu commandirenden Herrn 
Generalen durch das mit Hülfe einiger Gewehrkolben— 
ſtöße bewirkte Auseinandertreiben der frechen Nachtkäuze 
glücklicher Weiſe für immer ein Ziel geſetzt, dieſe noch 
ſehr nachſichtig ertheilte Lection von der oberwähnten 
Schandpreſſe aber in vielfach unter dem Titel: „Die 
Ofner Blutnacht“ erſchienenen Journalartikeln, auf die 
lügenhafteſte und gemeinſte Weiſe; ausgebeutet, und 
auf ſolche Weiſe das Volk jetzt vollends gegen das 
hier garniſonirende Militär aufgeſtachelt und zur Wuth 
gereizt. (Siehe über das wühleriſche Treiben des hier 
erwähnten literariſchen Jacobinertriumvirats, welchem 
ſich ſpäter auch der Redacteur der Peſther Zeitung 
Eduard Glatz kräftigſt anſchloß, „die letzte Skizze“ un— 
ter dem Titel „die deutſche Schandpreſſe in 
Peſth.“) 

Nachdem dieſe Schandbuben der Literatur unab— 
läßig fortfuhren ihre giftigen Zähne an dem k. k. Offi— 
zierscorps zu wetzen, reichte dieſes im Monate Mai eine 
Klage bei dem ungariſchen Juſtizminiſterium ein, und 
nahm mit ſolcher unter Berufung auf die von dem königl. 
ungariſchen Reichstage bezüglich der Preßübertretungen 
erlaſſenen Verordnungen den Schutz der Geſetze in An— 
ſpruch. Die Beſchwerdeſchrift war in triplo abgefaßt, und 
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betraf die angeklagten Redaktoren der Oppoſition (Chow— 
nis) des 15. März (Pallfy) und der Morgenröthe (Petri— 
chevich Horvath.) Zugleich wurde am Schluſſe des 
mit den betreffenden ehrenſchänderiſchen und verläum— 
deriſchen Journalnummern belegten Klageaktes der Pro— 
teſt gegen die Beiziehung Nyarys und Rottenbillers 
zu dem zuſammenzutretenden geſetzlichen Schwurge— 
richte ausgeſprochen, indem dieſe beiden durch Aboli— 
rung der Unterſuchung wegen eines gegen den Lieute— 
nant Pabſt vor kurzem verübten Exceſſes, welcher durch 
Koſſuthſche Emiſſaire bei Vertheilung hochverrätheri— 
ſcher Abtrünnigkeits-Proclamationen in der Invaliden— 
caſerne herbeigeführt wurde, durch Verſagung der ge— 
bührenden Genugthuung, als endlich auch durch ihre 
leidenſchaftlichen Aeußerungen bei der noch im Zuge 
ſtehenden öffentlichen Verhandlung bezüglich des in der 
ſogenannten Ofner Blutnacht geſchehenen Exeeſſes, eine 
mit der Unparteilichkeit des Richters kollidirende tiefe 
Gehäſſigkeit gegen den k. k. Militärſtand ausgeſprochen 
und ſonach auch ihre richterliche Unbedenklichkeit ver— 
wirkt haben. 

Dieſe drei Beſchwerdeſchriften wurden jedoch von 
dem Juſtizminiſterium zurückgewieſen, und die Kläger 
in einem Erlaſſe des Juſtizminiſters d. d. 25. Mai 
dahin beſchieden, 1. daß in ſolchen Fällen, in welchen 
eine geſetzlich eingeſetzte Behörde oder Körperſchaft von 
der Preſſe verläumdet werde, die Anklage durch den 
öffentlichen Ankläger zu geſchehen habe, und 2. nachdem 
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die geſetzliche Sprache die ungariſche ſei, ſo müßte 
auch die Klagſchrift ſelbſt, um ämtlich gebraucht werden 
zu können — ungariſch (ö) abgefaßt ſein. 

Schlüßlich wurde dieſem Beſcheide noch die Be— 
merkung beigefügt, daß in der Peſther Stadt das 
Schwurgericht noch nicht aufgeſtellt und der öffentliche 
Ankläger und Unterſuchungsrichter ebenfalls noch nicht 
gewählt worden wären. 

Bald darauf erſchien endlich in Peſths Mauern 
der Mann, welcher den unheilbringenden Bruderkampf 
in Ungarn hervorgerufen hatte. Koſſuth mit ſeinem 
Haſſe gegen die Dynaſtie und gegen Alles, was nicht 
Magyar war, betrat gleich in den erſten Tagen ſeiner 
Anweſenheit in Peſth die Tribune und zeigte auf die— 
ſer offen, wie tief der Name Carl Albert in ſein 
Herz gegraben, wie glühend er für Oeſterreichs Feinde 
begeiſtert war. Seine erſte Handlung beabſichtigte die 
in Peſth-Ofen garniſonirenden italieniſchen Truppen 
zum Treubruche gegen ihren Kaiſer zu verleiten. Emiſ— 
ſäre wurden ausgeſchickt um die Mannſchaft der Regi— 
menter Ceccopierri und Zanini für die Pläne Koſſuths 
zu gewinnen. Man begnügte ſich zur Ausführung 
dieſes Vorhabens nicht mit den Zuſammenkünften an 
öffentlichen Orten, ſondern die gedungenen Emiſſäre 
drangen ſogar in die Kaſernen und Mannſchafts— 
zimmer, wo ſie Aufruhrsreden hielten und hochverrä— 
theriſche Placate vertheilten. Mittlerweile waren durch 
den Uebermuth der Alles beherrſchen wollenden Ma— 
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gyaren die Raitziſchen Aufſtände in Südungarn ausge— 
brochen, und auch die Croaten und Slawonen machten 
Miene ſich von dem ſo lange unverdient getragenen ma— 
gyariſchen Joche endlich vollends losſagen zu wollen. 
Dieſes Erwachen des Freiheitsgefühles bei den verſchie— 
denen Nationalitäten Ungarns, begleitet von dem gerechten 
Streben nach Gleichberechtigung, wurde von Koſſuth und 
Conſorten als bloße Raub- und Plünderungsſucht jener 
Bewohner Ungarns und ſeiner Nebenländer bezeichnet, 
die bis jetzt in der Converſationsſprache der ultraradica— 
len Magyaren „nem emberek“ (keine Menſchen) ge— 
nannt wurden. So war endlich der Zeitpunkt herange— 
kommen, mit welchem Koſſuth keinen Anſtand mehr nahm, 
ſeine gleißneriſch verhüllten Pläne dem Repräſentanten— 
hauſe offen vorzulegen. Zur Ausführung des ſchändlichen 
Vorhabens, welches gleich vom Beginne ſeines öffentlichen 
Auftretens nichts Anderes als die Losreißung Ungarns 
von Oeſterreich und den Sturz der Dynaſtie beabſichtigte, 
ſollte ihm das Haus die Stellung von 200,000 Mann 
Recruten, und eine Anleihe von 40 Millionen bewilli— 
gen. Pagodenmäßig nickten ihm die verantwortlichen 
Volksrepräſentantenköpfe ihr „Wir bewilligen es“ 
zu, und ſchrieen ſich mit hundertmaligem Eljen-Rufen 
heißer, wußte doch ein jeder von ihnen ſchon im Vor— 
aus, daß ihm ſein Antheil von den, aus dem Marke 
des Volkes nun bald ausgepreßten Millionen ge— 
wiß nicht entgehen werde. Koſſuth, dieſer wahrhaftige 
Rodin aus dem ewigen Juden, weinte jeſuitiſche Thrä— 
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nen, und ſtammelte mit halberſtickter Stimme die aller— 
dings hierauf ſehr paſſenden Worte: „Nun beuge 
ich mich vor der Großmuth der Nation. —“ 

Ohne die königliche Sanction dieſer beiden, den 
Ruin des ganzen Landes herbeiführenden Geſetzvor— 
ſchläge abzuwarten, ſchritt man ſchon Tags darauf zur 
Ausführung derſelben. Vor der Hand wurden ſo ſchnell 
als möglich Freicorps errichtet, und in Gemeinſchaft 
mit dem hier anweſenden regulären Militär nach Süd— 
ungarn gegen die Raitzen, und ſpäter an die Drau 
gegen die ſich rüſtenden Croaten entſendet. 

Als die furchtbaren Verwüſtungen, welche Koſſuth 
den raitziſchen Aufſtändiſchen tagtäglich zur Laſt legte, 
das Herz eines jeden Biedermannes grauſen und erbe⸗ 
ben machten, da ergriff auch das von Koſſuth und Con— 
ſorten zur Unterdrückung und Vernichtung dieſer Räu— 
berbanden aufgeforderte Militär freudig ſeine Waffen. 
Vergeſſen war jede ihm früher angethane Unbill und 
muthig eilte Jeder dorthin wohin ihn Pflicht und Ehre 
zur Vertheidigung des Landes rief. Bald aber zeigte 
es ſich, welch ein ſchändliches Spiel man mit den 
tapfern, braven Soldaten des Kaiſers getrieben. An 
Ort und Stelle angelangt überzeugten ſich die k. k. 
Truppen ſelbſt, daß es keineswegs Räuberhorden waren, 
denen man ſie entgegengeſchickt hatte. Grenzertruppen 
waren es, die ſich unter dem kaiſerlichen Banner ge— 
ſchaart hatten, um im innigen Verbande mit Oeſterreich 
bleibend ihre ſtammverwandten Brüder von dem Joche 
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übermüthiger Tyrannen zu befreien. Bei einem großen 
Theile der k. k. Truppen erwachte ſchon damals die 
Stimme des Rechtes und der Pflicht. Anfangs ſuchte 
man Vermittlung, da dieſe aber nicht zu Stande kam, 
ſo erklärten mehrere Abtheilungscommandanten mit ihrer 
Mannſchaft gegen die Grenzer nicht kämpfen zu wollen. 
Wer kennt aber nicht die Subordination und Disciplin 
der öſterreichiſchen Heere? Noch ſtanden an der Spitze 
der ungariſchen Truppen k. k. Generale und Stabs— 
offiziere, noch wohnte in der Königsburg zu Ofen ein 
kaiſerlicher Prinz als Palatin des Landes, an ſeiner 
Seite ein von Sr. Majeſtet beſtätigter verantwortlicher 
Kriegsminiſter mit einem k. k. Generalcommando, welches 
die betreffenden Befehle zur Ausrüſtung und zum Aus— 
marſche der Truppen fortwährend ergehen ließ. Dieſen 
Befehlen offen zuwider zu handeln, vertrug ſich mit 
dem an den ſtrengſten Gehorſam gewöhnten Geiſt der 
Truppen eben ſo wenig, als es das eigene Rechtsgefühl 
und die kameradſchaftliche Bruderliebe in der Armee 
nicht zulaffen konnten gegen die unter dem k. k. Adler 
geſchaarten Grenzer und Croaten zu fechten. Man be— 
ſchrenkte ſich ſonach gegenſeitig meiſtens nur auf Schein— 
angriffe und blindes Feuern. Dieſer einzige den k. k. 
Truppen offen gebliebene Ausweg, ihrer Pflicht, ſo wie 
ihrem Rechtsgefühle in keiner Beziehung untreu zu 
werden, wurde von der auf dem revolutionären Wege 
immer weiter fortſchreitenden Parthei Koſſuths öffentlich 
als Verrath an der Sache des Vaterlandes bezeichnet. 
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Das Infanterieregiment Sivkovits hatte mit der Wei— 
gerung gegen die Grenzer zu fechten den Anfang ge— 
macht. Das Offiziercorps der k. k. Eſſegger Feſtungs— 
garniſon hatte ſich in einer vom 31. Auguſt 1848 
datirten Erklärung dahin ausgeſprochen, daß es die 
Feſtung als kaiſerliches Gut, ſonach als ein Gut der 
Geſammtmonarchie betrachte, welches in dem Partheien— 
kampfe zwiſchen Ungarn und Croatien für beide Theile 
als ein neutraler Boden zu reſpektiren ſei. Dieſen 
Erklärungen folgten bald noch mehrere aus den ande— 
ren Theilen des Landes. Koſſuth und mit ihm die 
Peſther-Zeitung Nro. 770 nannten dieſe Zuſchriften 
bloße Sophiſtereien und ein unnöthiges unkluges De— 
battiren auf den Vorpoſten, welches keine Beachtung 
verdiene. In der Repräſentantenſitzung vom 4. Septb. 
wurde dieſes Debattiren ſchon von einer ernſteren Seite 
genommen, denn Koſſuth ſelbſt geſtand mit tiefem 
Bedauern ein, daß ein großer Theil der Armee es 
wirklich ausgeſprochen habe, gegen die Grenzer und 
Croaten nicht fechten zu wollen. — 

Alles dieſes ſprach für den ehrenvollen Geiſt, 
von welchem die k. k. Truppen damals noch durch— 
drungen und beſeelt waren, bevor Koſſuth's Bank— 
notenpreſſe ihr Teufelsſpiel begonnen hatte und die 
Demoraliſirung der Mannſchaft mit dieſen papiernen 
Blendwerken der Hölle nun auf das Eifrigſte betrie— 
ben wurde. 

Betrachten wir von jetzt an alle Mittel, welche 
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von dem Koſſuth'ſchen Anhange verſucht und ins 
Werk geſetzt wurden, um die k. k. Truppen zum Eid— 
bruche und zum Verlaſſen ihrer Fahnen zu bewegen, 
ſo beweiſt eben die Größe ihrer Niederträchtigkeit wie 
man nur zu feſt überzeugt war, daß die Verführung 
dieſer Truppen eben kein leichtes Spiel ſei. Anfangs 
September erließ Koſſuth folgenden Aufruf an das 
reguläre Militär, um es zum Uebertritte in die Rei— 
hen der Honved-Scharen zu bewegen. 

„Soldaten, ſeid Ihr noch in den alten tiefen 
Soldateskaſchlaf verſunken? Seid ihr nicht Bürger 
dieſes Landes, künftige Civilbewohner desſelben? Ihr 
werdet von Ungarn beſoldet, Ihr erhaltet jetzt dop— 
pelte Löhnung und Gage, Euere Penſion, der einzige 
Punkt, um den Ihr bangtet, iſt Euch garantirt, die 
Carenztaxe, die Ihr immer blutiges Geld nanntet, 
ward Euch nachgelaſſen, und Euere zukünftige Stel— 
lung und Exiſtenz auf eine ſichere Baſis geſtellt und 
das Alles nur durch Ungarn, denn ich zweifle ſtark, 
daß Oeſterreich Euere Wünſche ſobald befriediget hätte“ 
u. ſ. w. 

In dieſen wenigen Worten liegt die Inconſequenz, 
deren ſich Koſſuth beinahe täglich in feiner Red- und 
Handlungsweiſe ſchuldig machte, nun ganz klar 
und offen vor. Er, der Oeſterreichs tapfere Krieger 
ſtets nur feile Söldlinge und bezahlte Hen— 
kersknechte nannte, verſuchte es nun ſelbſt, mit 
dem Verſprechen doppelter Löhnung n. ſ. w. den Kö— 

II. 2 
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der auszuwerfen, welcher ſeinen Rebellenhorden reichli— 
chen Fang bringen ſollte. Feile miſerable Creaturen 
wurden gedungen, um für die Peſther-Schandpreſſe 
das Militär betreffende aufrühriſche Artikel zu ſchreiben. 

Um dieſen Schmieralien ein noch größeres Ge— 
wicht zu geben, mußten ſie mit der Unterſchrift „von 
einem k. k. Offiziere der Armee,“ unterfertigt 
werden. Ein ſo eingerichtetes Schreiben enthält unter 
Anderem auch folgenden Unſinn: Die Subordinations— 
erklärung im Dienſtreglement, und beſonders der 
2. Kriegsartikel, bezeichnet Ausnahmsfälle, in wel— 
chem der Untergebene ſeinen Vorgeſetzten nicht gehor— 
chen darf, den er ſogar nach dem 13. Kriegsartikel 
wie jeden anderen Landesverräther arretiren ſoll. Da 
ſonach der König, im Vereine mit ſeiner Umgebung, 
ungeſetzliche Schritte gethan, ſo iſt der Soldat von 
jeder Befolgung der ihm durch Verräther des Lan— 
des zugekommenen Befehle enthoben.“ Solche hirnver— 
brannte Schmieralien wurden hier in mehreren tauſend 
Exemplaren gedruckt und dann in Gaſt- und Kaffeehäu— 
ſern, ſo wie in den Caſernen, und auf öffentlicher Gaſſe an 
das Militär gratis verabreicht. Den Stockhäuſern 
mit Hülfe Koſſuth's entſprungene Verbrecher und De— 
ſerteurs benützte man, um durch ſie an öffentlichen 
Orten Aufruhr und Empörung gegen die Befehle der 
Offiziere predigen zu laſſen. Huſſaren wurden in die 
Verſammlung des Radikal-Kör's und Gleichheits-Clubb's 
entſendet, um dort die infamirenſten Verläumdungen 
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und Lügen über reactionäre, ſchwarzgelbe Offiziere aus— 
zuſtreuen. Nachdem die vom ungariſchen Reichstage 
nach Wien entſendete Ambaſſade, wie es ſich ſchon 
bei ihrem Abgehen von Peſth vorausſehen ließ, unver— 
richteter Sache am 10. September zurückgekehrt war, 
machte man mit der Beſtechung der Truppen auch 
auf offener Gaſſe ſchon kein Geheimniß mehr. Den 
11. und 12. September Abends verſammelten ſich bei 
den Peſth-Ofner Brückenköpfen ſchaarenweiſe Koſſuths 
Anhänger, hielten die nach Hauſe gehenden Soldaten, 
meiſt Artilleriſten, an, bearbeiteten dieſe auf alle mög— 
liche Weiſe zum Uebertritt in die Reihen der Hon— 
ved's, und theilten öffentlich und unverholen Banknoten 
an die Mannſchaft aus. 

Die in der Peſther-Zeitung Nro. 773 gerade da⸗ 
zumal veröffentlichten Handſchreiben Sr. Majeſtät d 
Kaiſers an den Reichspalatin Erzherzog kn 
dd. Schönbrun am 31. Auguſt, und an den Freiherrn 
von Jellachich dd. 4. September hatten hier die 
verſchiedenartigſten Senſationen hervorgerufen. Der 
größte Theil der Peſth-Ofner-Bürgerſchaft war bereits 
zur Einſicht gekommen, daß das ungariſche Miniſte— 
rium ſich auf einen Weg begeben habe, der in 
der nächſten Folge ſchon das Unglück des Landes er— 
blicken laſſen mußte. Zufälligerweiſe ereignete es ſich, 
daß am 11. September mittelſt des Dampfſchiffes ein 
wallachiſches und ein italieniſches Infanteriebataillon 
in Peſth eintrafen. Das Regiment Tursky war ſchon 

a 


— 
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einige Tage früher zurückgekehrt. In Bia, zwei Stun— 
den von Ofen, lagen Kreß Cheveauxlegers und in ihrer 
Nachbarſchaft ein Küraſſierregiment. Die Feſtung 
Ofen ſelbſt war hinlänglich mit Geſchütz verſehen, deſſen 
Bedienungsmannſchaft damals noch immer dem k. k. 
5. Artillerieregimente angehörte. Allgemein war man, 
nachdem das Miniſterium abgedankt hatte, auf einen 
Handſtreich des commandirenden Generalen Hrabovsky 
gefaßt, und gab der Hoffnung Raum, daß durch eine 
feſte Poſition in Ofen die allgemeine Verwirrung ſich 
bald lichter geſtalten werde. — Da trat Graf Bat— 
thyany am 18. September in das Repräſentantenhaus 
und erklärte, daß er dem militäriſchen Ehrenworte 
des Generalen Hrabovsky vollkommen vertraue, wel— 
cher ihm ſoeben erklärt habe, ſeine Befehle pünktlich 
vollſtrecken zu wollen. Dieſe Befehle aber beſtanden 
darin, daß die ganze in und um Ofen liegende 
Streitmacht des k. k. regulären Militärs ſchnellſtens 
zu entfernen ſei, und die k. k. Bedienungsmannſchaft des 
Geſchützes in Ofen durch Honved-Artilleriſten abge— 
löſt werde. 

In derſelben Sitzung erklärte Koſſuth, „daß er 
das Uebertreten des Militärs zu den Honved-Truppen 
als geſetzlich und zweckmäßig anerkenne, weil unter 
den Offizieren der ungariſchen Regimenter Subſcrip— 
tionsbögen cirkuliren, wenn ſie ſich verpflichten, nicht 
gegen die Croaten zu kämpfen. Es wäre übrigens 
keine Ehre, wenn man die Nation, von der man den 
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Sold erhalte, verräth. General Hrabovsfy ſoll ſelbſt 
geſagt haben, wenn ihm ein Offizier nicht gehorche, 
ſo werde er ihn niederſchießen laſſen. Es wäre da— 
her gut und vortheilhaft, wenn der gemeine Mann zu 
den Landwehrbatallionen übertrete, und ſolche treu— 
und ehrvergeſſene Offiziere verließe.“ 

Aus allem dem erhellt es wohl klar und 
deutlich genug, welch' großen Antheil die Befehlshaber 
ſelbſt an dem Treubruche der k. k. Truppen genommen 
hatten. Die Unterſtützung, welche General Hrabovsky 
dem Militäre beim Uebertritt in die Reihen der Hon— 
veds angedeihen ließ, erſcheint um ſo unverantwortli— 
cher, als bereits mit der Abdankung des ungariſchen 
Miniſteriums der Zeitpunkt eingetreten war, von wel— 
chem angefangen Koſſuth und Conſorten ohne Scheu 
den Weg des Geſetzes verlaſſen hatten. Das Zurück— 
ziehenwollen von ungariſchen Truppen aus Italien, 
die Aushebungen im Lande über die Zahl der zum 
innern Schutze bedürftigen Militärmannſchaft, die 
Aeußerungen nach Frankfurt, der Fahneneid, der nur 
des Königs gedachte, die Trennung der Caſſen ohne 
Rückſprache mit dem öſterreichiſchen Finanzminiſter, 
die Emittirung der ungariſchen Banknoten, die Hem— 
mung der freien Schifffahrt auf der Donau, ſo wie 
die durch das Ausfuhrverbot herbeigeführte Stockung 
des Geldverkehres; alle dieſe factiſch ſchon ins Werk 
geſetzten Beſchlüſſe des ungariſchen Miniſterums liefer— 
ten hinlängliche Beweiſe von der bedrohlichen Stellung, 
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welche Ungarn der Monarchie gegenüber bereits einge— 
nommen hatte. Wer hierüber aber noch nicht im Kla— 
ren war, dem mußte die Entfernung des Erzherzogs 
Stephan aus dem Lager bei Stuhlweißenburg, bis 
wohin die croatiſche Armee bereits vorgedrungen war, 
vollends die Augen öffnen. Wohl ſahen es mehrere 
Offiziere der Peſth-Ofner-Garniſon nur zu gut ein, 
wie ſie unter dem Befehle des Kriegsminiſters reſp. 
Generalcommandos, bis jetzt nur irregeführt wurden, 
und wie ſie eine mit ihrer Ehre und Pflicht nicht ver— 
tragbare Stellung plötzlich wider den eigenen Willen 
eingenommen hatten. Sie verſuchten es wohl, um Ur— 
laub oder um ihre Entlaſſung zu bitten, doch es war 
zu ſpät. ) 


) Im Monate Februar iſt in einem Wiener-Journale 
eine den Generalen Hrabovsky vertheidigende Stimme laut 
geworden, und hat zu dieſem Zwecke folgende 3 Behauptun— 
gen aufgeſtellt. 

1. Daß General Hrabovsky die in Peſth-Ofen garniſo— 
nirende Militärmannſchaft bei Uebernahme des Gene— 
ralcommandos durch Koſſuth's Banknotenpreſſe bereits 
in dem coruptiveſten Zuſtande, ſonach gänzlich demora— 
liſirt vorgefunden habe? 

Daß nicht eine einzige Kanone gehörig ausgerüſtet 
geweſen wäre?? Endlich 

3. Daß die k. k. Offiziere, welche in Ungarn den Rebellen 
keine Dienſte leiſten wollten, nicht nur den verlangten 


m 
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Durch die ſchreckliche Cataſtrophe am 28. Sept. 
welch den grauſenhaften menſchenſchänderiſchen Meu— 


— 


Urlaub oder die nachgeſuchte Entlaſſung, ſondern ſogar 
überdieß noch eine ſechswöchentliche Gage im vorhinein 
bereitwillig von der ungariſchen Regierung erhalten 


hätten??? 


Die in dieſer Rechtfertigung anbezogenen 3 Punkte 


laſſen 
Ad 


Ad 


ſich in Kürze wie folgt, beantworten. 


1. Wenn General Hrabovsky ſchon bei Uebernahme 
des General- Commandos ſämmtliche in Ofen-Peſth 
garniſonirenden Truppen in demoraliſirtem und wirk— 
lich unverbeſſerlichem Zuſtande vorfand, warum ſtellte 
er ſich als commandirender k. k. General an die 
Spitze ehr- und pflichtvergeſſener Militär-Abtheilun— 
gen, und erließ an ſolche im Einverſtändniße mit 
den Rebellen fortwährend den Aufruhr und die allge— 
meine Empörung unterſtützende Befehle und Verord— 
nungen? 

2. Läßt ſich das Zeugniß der geſammten Peſth-Ofner— 
Bevölkerung beanſpruchen; indem die Verführung der 
vollkommen ausgerüſteten und mit Bedienungsman— 
ſchaft des k. k. 5. Artillerieregimentes verſehenen Batte— 
rien vom Peſther-Neugebäude in die Ofner-Feſtung 
Anfang September bei hellem Tage vor ſich ging. 
Warum und auf weſſen Befehl die k. k. Artillerie, dann 
die in der Umgebung von Ofen liegenden Truppen 
ſchleunigſt von da entfernt wurden, darüber gibt die 
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chelmord des von Sr. Majeſtät dem Kaiſer als Frie— 
densvermittler und königl. Commiſſär nach Ofen ge— 


Ad 


in der vorliegenden Skizze anbezogene am 18. Sept. 
in dem Repräſentantenhauſe gehaltene Rede des Gra— 
fen Batthyany hinlänglichen Aufſchluß. Daß die fer— 
nere Munitionsanfertigung für die Rebellen durch die 
k. k. Artillerie, dann die Ausrüſtung der Batteriebe— 
ſpannungen durch das k. k. Fuhrweſens-Landes-Poſto— 
Commando ſtets nur auf Befehl des vorgeſetzten Gene— 
ral⸗Commandos effectuirt wurde, wollen wir hier gar 
nicht in Betracht nehmen. 

3. Wenn die ungariſche Rebellenregierung ſo gerecht, 
human und einſichtsvoll war, daß ſie jedem Offizier, 
der ihren Treubruch an Oeſterreichs Kaiſer nicht mit 
verfechten wollte, freien Abzug mit ſechswöchentlicher 
Vorausbezahlung der Gage anbot, warum hat Gene— 
ral Hrabovsky von dieſer ihn als k. k. Offizier eben— 
falls betreffenden Wohlthat keinen Gebrauch gemacht? 
Dieſer Entſchuldigungsgrund ſeines ungeſchickten Ver— 
theidigers weiſt vielmehr nur dahin, daß ſich General 
Hrabovsky der Rebellenregierung freiwillig unterwor— 
fen habe. Die allem Anſcheine nach von einem Mit— 
compromittirten ſehr linkiſch geführte Bertheidigung 
des Generalen Hrabovsky hat ſonach wieder das Sprich— 
wort bewahrheitet: „Gott behüte mich vor meinen 
Freunden, vor meinen Feinden will ich mich ſelbſt 
beſchützen.“ 
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ſandten edlen Grafen Generalen Lamberg der Geſchichte 
zum Andenken hinterließ, nahm die magyariſche Be— 
wegung nun plötzlich eine andere Richtung. Koſſuth 
mit ſeinem revolutionären Anhange glaubte jeden Rück— 
tritt auf den Weg des Geſetzes und des Rechtes für im— 
mer abgeſchnitten, und begann ſonach mit dem Rufe: 
„Va banque!“ Alles auf das Spiel ſetzend, feine Schre— 
ckensherrſchaft. Die Communication zu Waſſer und 
zu Land wurde geſperrt, keine Päſſe, wo immer hin 
mehr ausgefolgt, und dadurch die Entfernung oder 
heimliche Entweichung von Peſth-Ofen jedem Officiere 
unmöglich gemacht. Artillerie-, Militärfuhrweſen- und 
ſonſtige Offiziere, welche ſich ſchon früher auf höheren 
Befehl zu den ungariſchen Truppen begeben hatten, 
oder für dieſe letzteren durch Ausrüſtung und Muni— 
tionsausfertigung in loco thätig geweſen waren, muß— 
ten ſich mehr als Gefangene wie als Commandanten 
ihrer Abtheilungen betrachten, denn die nunmehrigen 
Rebellenhäuptlinge wußten die Vorſicht zu gebrauchen, 
jeden vermeintlich reactionären ſchwarzgelben Officier 
unter das Commando oder die Aufſicht von Honvéd— 
Offizieren zu ſtellen. Da wurde die zweite Schreckens— 
that in Wien vollbracht, der Kriegsminiſter Graf La— 
tour durch Canibalenhände meuchlings erſchlagen, 
und Wien, die Metropole des Reiches, durch ungariſche 
Wühler und Hetzer zum Schauplatze des erbittertſten 
Bruderkampfes gemacht. Auch hier waren Koſſuth's 
Banknoten das hölliſche Reizmittel, welches einen Theil 
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der Garniſon zur Inſubordination und Gohorſamsver— 
weigerung verleitet, und ſomit die folgereichen Ereig— 
niſſe des 6. Oktobers vorbereitet hat. Die Kunde von 
dieſen Ereigniſſen, ſo wie die Nachricht von der in 
ihrer Folge ſtattgefundenen Entfernung Sr. Majeftät 
des Kaiſers, hatte in Peſth-Ofen eine doppelte Stim— 
mung hervorgebracht. Der beſſer geſinnte Theil der 
Civilbevölkerung, ſo wie die ihrem Eide und ihrer Pflicht 
bis dahin noch immer treu gebliebenen Officiere, Mi— 
litärbeamten und Penſioniſten brüteten in dumpfer Ver— 
zweiflung und lautloſem Schmerze über die nächſte un— 
heilſchwangere Zukunft, während die Rebellen jubelnd 
aufjauchzten, als ihr würdiger Führer in der Sitzung 
des Repräſentantenhauſes mit heiterem Blicke die Er— 
öffnung that, daß ihm die Nachricht geworden von den 
glorreichen () Ereigniſſen in Wien, welche mit Hülfe des 
magyar isten (ungariſchen Gottes) gewiß nicht ohne 
wohlthätigen Einfluß für Ungarns Geſchick bleiben wer— 
den. Es galt jetzt, Alles ſo ſchnell wie möglich zu 
wagen, und ſo wurden alle Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt, um das in Ungarn noch befindliche k. k. Militär 
für die Pläne der Rebellen theils durch Verlockungen, 
theils durch Liſt, und ſollte dieſes nicht helfen, end— 
lich auch durch terroriſtiſche Maßregeln zu gewinnen. 
Um deſto ſicherer zum Zwecke zu gelangen, war es 
nothwendig Civil und Militär in der vollſten Unkennt— 
niß über die auswärtigen Angelegenheiten zu belaſſen. 
Dies zu bewirken, begnügte man ſich nicht mit der 
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bereits in Vollzug geſetzten hermetiſchen Grenzſperre 
gegen Oeſterreich und Steiermark zu, ſondern Herr 
Hajnik, Präſes des Polizeidirectoriums, er— 
ließ eine Verordnung an ſämmtliche Poſtämter Un— 
garns, in welcher denſelben unter Androhung des 
Standrechtes verboten wurde, Proklamationen 
des Feldmarſchalls Fürſten zu Windiſch— 
Grätz, oder Manifeſte Sr. Majeſtät des Kai— 
ſers, welche mit der Poſt einlangen ſollten, zu ver— 
breiten. Am 18. October wurde ein weiterer Befehl 
Koſſuth's proklamirt, dem zufolge ſämmtliche Feſtungs— 
und Militärcommandanten beauftragt wurden, inner— 
halb ſieben Tagen die ungariſche Tricolore überall aus— 
zuſtecken, und dem Kriegsausſchuſſe ſchriftlich ihre Treue 
für Ungarn zu verſichern. Wer dem zuwider handeln 
ſollte, ſei als Landesverräther zu betrachten, und könne 
durch wen immer gefangen und erſchoſſen wer 
den. Einige Tage ſpäter wurde durch das General— 
commando eine Verordnung des Kriegsminiſters herab— 
gegeben, laut welcher bei den Uniformen und bei der 
Montur des Militärs die ſchwarzgelben Schnüre alſo— 
gleich herabzutrennen und mit tricoloren zu vertauſchen 
wären. Huſſarenunteroffiziere und Gemeine ungariſcher 
Infanterieregimenter wurden wiederholt gedungen, um 
in Gaſthäuſern und Kneipen Aufruhrsreden zu halten, 
und unter Flüchen nnd Verwünſchungen die ſchwarz— 
gelben Schnüre von der Montur und von den Cſäks's 
herabzureißen. Der Pöbel jubelte bei dieſen Szenen 
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laut auf, und bewirthete die Abtrünnigen, je frecher 
ſie die Kaiſerfarben zu verhöhnen verſtanden ſo reich— 
lich, daß dieſe von den Rebellen in den Peſther Knei⸗ 
pen arrangirte Komödie auf allen Schauplätzen im— 
mer mit einem menſchenentwürdigenden Akte ſchloß. 
Am 15. October forderte Koſſuth jeden Officier auf, 
ſchriftlich die Erklärung abzugeben, ob er gegen was 
immer für einen Feind Ungarns dienen wolle. Wer 
dieſe Erklärung in befriedigendem Sinne nicht abgeben 
werde, ſei augenblicklich zu entlaſſen, und erhalte 
freien Abzug, wenn er den Schwur leiſten würde, ge— 
gen Ungarn nie die Waffen zu ergreifen. — Dieſe Er— 
klärung abzugeben weigerten ſich Anfangs ſämmtliche 
Offiziere der Peſth-Ofner Garniſon, um ſo mehr, als 
der freie Abzug zwar verſprochen, auf Verlangen meh— 
rerer Officiere aber nicht gewährt wurde.) Man mußte 


) Das Verſprechen des freien Abzuges war den Offi— 
cieren in jener Verordnung Koſſuth's zugeſagt, welche mittelſt 
Abdruck in den öffentlichen Blättern veröffentlicht wurde. Zum 
Beweiſe, daß Koſſuth jede Gelegenheit ergriff ſeiner Hand— 
lungsweiſe gegenüber dem Volke einen anſcheinend gerechten 
Anſtrich zu geben, hinter dieſer Tünche aber nur die tiefſte 
Bosheit und Tücke verbarg, möge hier die Abſchrift des 
wirklichen Befehles folgen, welchen der Präſes des Landes— 
vertheidigungsausſchuſſes bezüglich der abverlangten Erklärung 
durch das Generalcomdo an die Truppen ergehen ließ. Der unbe— 
fangene Leſer wird aus dieſem Beitragsdocumente zur Geſchichte 
der ungariſchen Rebellion nun klar und deutlich entnehmen, 
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alſo zu einem feiner angelegten Ueberredungsmittel grei— 
fen. Im „Közlöny“ (dem Amtsblatte der Rebellen) 
erſchienen plötzlich zwei königliche an den ungariſchen 
Kriegsminiſter Mészäros gerichtete Verordnungen d. d. 
Olmütz den 17. Oct., die Penſionirung des Haupt— 
mann Latzko von Kaiſer Infanterie und die Ernennung 
des Obriſtlieutenant Wieler vom 52. Infanterieregiment 
zum Oberſten betreffend. — Hierauf wurde am 28. 
Oktober folgende Note des ungariſchen Kriegsminiſte— 


was Koſſuth unter dem freien, den Offizieren zugeſagten Ab— 
zuge wohl verſtanden haben mochte. 


An das Peſther kaiſ. königl. Militär Stadt⸗ 
kommando! 

Ofen, am 12. Okt. 1848. — „Von dem hohen k. 
ungariſchen Landesvertheidigunsausſchuſſe bin ich unterm 10. 
d. M. Nro 942 bei ſtrengſter Verantwortung aufgefordert 
worden, bei ſämmtlichen meinen Befehlen unterſtehenden 
Militärindividuen, ſelbe mögen im ſtrengſten Sinne Solda— 
ten oder aber zur Monturs-, Verpflegs- oder zu welch' immer 
für Militärbranchen gehörige Beamten ſein, — ſogleich den 
von dem Landesvertheidigungsausſchuſſe als gegenwärtig höch— 
ſten executiven Gewalt gefaßten Beſchluß kund zu machen 
wienach ſelbe ſich einer durch die betreffende Regierungscom— 
miſſäre ernannt werdenden Deputation ſowohl mündlich als 
ſchriftlich auf die Heiligkeit ihres Ehrenwortes und unter der, 
ſtrengſten Verantwortlichkeit erklären und verpflichten, allen 
Befehlen und Verordnungen dieſes Landesvertheidig ungs— 
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riums an ſämmtliche Truppencommandanten herabge— 
geben: i 

„Aus den in beglaubigter Abſchrift beifolgenden 
allerhöchſten Reskripten vom 17. Okt. l. J. Z. 1660 
und 1661, dann aus der k. k. öſterreichiſchen Mini— 
ſterialnote K. 5449— 893882918 von demſelben Tage 
gefertiget von dem Herrn Feldmarſchall-Lieutenant .., 
wolle das Generalcommandopräſidium erſehen, daß im 
Königreiche Ungarn ein Kriegsminiſterium noch fortan 
beſteht, und daß der Gefertigte von Sr. Majeſtät dem 


ausſchuſſes, als der einzigen getreuen über das konſtitutionelle 
Leben wachenden Regierungsbehörde ſtets unverzüglich zu ge— 
horchen und Folge zu leiſten, mit dem Beifügen, daß die 
geringſte Außerachtlaſſung oder Ungehorſam auf das ſchärfſte, 
und zwar ſtandrechtlich würde behandelt werden, wobei zus 
gleich angeordnet wurde, daß Alle diejenigen, die ſich zum 
Gehorſam gegen die dortſtelligen Verordnungen nicht ver— 
pflichten wollen, ihres Amtes nicht nur zeitlich enthoben 
fondern auch gänzlich entlaſſen werden, und nie mehr auf 
eine Amtsbekleidung ohne Benefiz von Seite des Landes rech— 
nen können. 

Dies wird dem Stadteommando zur Wiſſenſchaft und all— 
gemeinen weitern Verlautbarung bei den unterſtehenden Trup⸗ 
pen, Herrn Officiers, Militärbranchen und Beamten mit dem 
Auftrage bekannt gegeben, die bezüglichen Erklärungen unge— 
ſäumt anher vorzulegen. — 


Hrabovsky m. p. 
FMeieutenant. 
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Könige als der für Ungarn beſtimmte Kriegsminiſter 
noch immer anerkannt iſt. Indem ich zur Beſeitigung 
der etwa auftauchenden oder ſchon eingetretenen Zweifel 
dieſen ſprechenden Beweis der fortwährenden Legitimi— 
tät meiner Stellung allen Truppen offen vorzulegen 
mich berufen fühle, rechne ich mit Zuverſicht darauf, 
daß von Seite des Generalcommando-Präſidiums auch 
in der Folge Alles aufgeboten werden wird, den ge— 
jeglichen Anordnungen dieſes Miniſteriums pünktlich 
Folge zu verſchaffen, und den noch hie und da ſchwe— 
benden Meinungsverſchiedenheiten eine loyale Richtung 
zu begeben. 
Der Kriegsminiſter 
Mészäros m. p. 


Nach der officiellen Bekanntmachung dieſer Acten— 
ſtücke, konnte den k. k. Offizieren der Peſth-Ofner Gar— 
niſon nun nichts mehr übrig bleiben, als die verlangte 
Erklärung in obbezogenem Sinne abzugeben; denn im 
Weigerungsfalle war ihnen bereits die ſchmählichſte Be— 
handlung, wo nicht noch Gräßlicheres für gewiß zu— 
gedacht. Trotzdem wurde die Abgabe dieſer Erklärun— 
gen in die Länge gezogen; namentlich erklärten aber 
die Offiziere des Regimentes Turszky, als Männer 
von Ehre und k. k. Officiere, daß ſie die verlangte 
Erklärung nie abgeben könnten, und ſolches auch nie 
thun würden, weil ſie zu wenig Kraft in ſich fühlten, 
dieſem Befehle des Landesvertheidigungsausſchuſſes Folge 
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leiſten zu können. Mittlerweile war Koſſuth nach Preß— 
burg geeilt, wo ſich ſeine Truppen befanden, und or— 
ganiſirte während ſeiner Hinreiſe den Landſturm, vulgo 
Räuber⸗ und Mordbrennerbanden. Nach feiner Zurück— 
kunft in Peſth theilte er dem Repräſentantenhauſe mit, 
daß er im Lager eine Proklamation des Feldmarſchall 
Fürſten zu Windiſch-Grätz gefunden habe, in 
welcher die k. k. Ofſiciere der noch in Ungarn ſtehen— 
den Truppen aufgefordert würden, binnen einer be— 
ſtimmten Friſt zur kaiſerlichen Armee einzurücken. Ei— 
nige der Officiere, worunter General Holtſche, hätten 
demnach ihre Entlaſſung nachgeſucht, die er, Koſſuth, 
ihnen auch bewilliget habe. Den freien Abzug aus 
Ungarn habe er ihnen aber deshalb verwehrt, und 
dieſe Gewiſſensloſen vielmehr in Gewahrſam bringen 
laſſen, weil er die Boten aus dem ungariſchen Lager 
nicht liebe. Dieſe verächtlich hingeworfene Erwähnung 
umfaßt Alles, was von den Proklamationen des Feld— 
marſchalls Fürſten von Windiſchgrätz und von den Ma— 
nifeſten Sr. Majoeſtät des Kaiſers bier in Peſth be— 
kannt wurde. Madaräsz, der thätigſte Bundesgenoſſe 
Koſſuths, übernahm nun das Präſidium des Polizei— 
tribunals, Pälffy und Zerffy, zwei im Solde der Re— 
bellen ſtehende Redacteurs, wurden Polizeiminiſterial— 
räthe. — 

Zerffy berief alſogleich mehrere Verſammlungen des 
Gleichheit-Clubbs, predigte in dieſen mit der grellſten 
Farben Aufruhr und Empörung gegen die öſterreichi— 
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ſche Regierung, und forderte in einer dieſer Sitzungen 
öffentlich zum Morde aller als ſchwarzgelb bekannten 
Perſonen mit den blutdürſtigſten Worten auf. Der 
Verſammlung wurde ein Verzeichniß von 437 zu die— 
ſem Loſe bereits vorgemerkten Perſonen vorgelegt. 
Sämmtliche hier garniſonirenden Officiere, Militärbeamte 
und mehrere achtbare Bürger Peſth-Ofens waren auf 
dieſem Blutpapiere mit einbegriffen. Zur Ausführung 
dieſes ſchändlichen Vorhabens, welches bei Annäherung 
der k. k. Truppen in's Werk geſetzt werden ſollte, wa— 
ren bereits die aus Szegedin ſchon früher entlaſſenen, 
nach Peſth transportirten italieniſchen Criminalſträflinge 
beſtimmt. In der letzten Woche des Decemb. wurden 
auch noch die Feſtungsarreſtanten aus den Ofner Caſe— 
matten befreit und die Meiſten derſelben als Unteroffi— 
ciere zu den in Peſth caſernirenden Honvéd-Batail— 
lons eingetheilt. Daß dies nur zu dem oberwähn— 
ten mordſüchtigen Zwecke geſchah, ließ ſich aus den 
unbedachtſam geäußerten Drohungen mehrerer Mitglieder 
des Gleichheits-Clubbs mit Schaudern errathen. 
Madaräsz arbeitete eine neue Eidesformel für das 
Militär aus, zu Folge welcher jeder Officier ſich ver— 
bindlich machen ſollte, die magyariſche Sache bis auf den 
letzten Blutstropfen vertheidigen zu wollen. Faſt ſämmt— 
liche k. k. Offiziere hatten jedoch den Muth, die Able— 
gung dieſes Eides entſchieden zu verweigern. Der Rück— 
zug der Ungarn nach der Schlacht bei Moor verhin— 
derte alle weiteren Maßregeln; die Flucht der nach dem 
II. 3 
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Zeugniſſe Koſſuth's ſo tapferen und Alles vernichten— 
den Rebellenhorden begann mit einer ſolchen Schnel— 
ligkeit, daß bei der allgemeinen Verwirrung, welche 
in Peſth-Ofen herrſchte, keine Zeit zur Abforde— 
rung des neuen Eides mehr übrig blieb, Rache und 
Mord aber auf ſpätere Zeit verſchoben wurden. — 
Es ward beſchloſſen, das hier noch anweſende k. k. 
Militär unter Escorte von Honvédtruppen gefangen 
nach Debreczin abzuführen. Leider glückte dieſes Ver— 
fahren mit einem Theile der Mannſchaft des 5. Artille— 
rieregimentes und mit einigen Militär-Fuhrweſensbeſpan— 
nungen, welche auch wirklich am 4. Jänner von Peſth 
gewaltſam abgeführt wurden. Der größte Theil 
aber des hier anweſenden k. k. Militärs und faſt ſämmt⸗ 
liche Offiziere der Garniſon hatten ſich dieſer Abfüh— 
rung durch Verbergung zu entziehen gewußt, und 
waren ſo glücklich, durch das ſchon am 5. Jänner 
erfolgte Einrücken der k. k. Truppen aus ihrer peinli— 
chen Lage erlöſt zu werden. Dieſe Skizze über die 
traurige, in der Kriesgeſchichte Europa's bisher uner— 
hörte Stellung des k. k. Militärs bedarf wohl keines 
weiteren Commentars mehr. 

Wem die höchſte Verantwortlichkeit hiebei am mei— 
ſten zur Laſt fällt, ſo wie wann der Zeitpunkt gewe— 
ſen, in welchem durch ein feſtes Zuſammengreifen die 
ungariſche Bewegung in ihrem Keime hätte erſtickt wer 
den können, läßt ſich aus dieſem kurzen Abriſſe der 
magyariſchen Revolutionsgeſchichte, deutlich genug 
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abſehen. Jedoch darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß dieſe Beleuchtung der peinlichen Lage des k. k. 
Militärs, die Stellung desſelben nur in allgemeiner 
Beziehung betrifft, und ſonach auch die Handlungs— 
weiſe desſelben in corpore nur rechtfertigen, oder doch 
wenigſtens entſchuldigen kann. Specielle Fälle, durch 
welche ein oder der andere Theil des Militärs mehr 
oder minder gravirt erſcheint, find hier als Einzeln— 
heiten und Ausnahmsfälle bei Seite geſetzt. 

Daß die ſtets durch treue Anhänglichkeit an das 
Allerdurchlauchtigſte Kaiſerhaus ausgezeichneten k. k. 
Truppen, nicht abſichtlicher Treubruch, ſondern blos 
die Beſorgniß über ihr künftiges Schickſal von dem 
ſchleunigen Verlaſſen der revolutionären Parthei, und 
von der Rückkehr unter das k. k. Banner zurückgehalten 
habe, dieſe feſte Ueberzeugung hat ſeine Durchlaucht 
der kaiſerl. königl. Feldmarſchall Fürſt zu Windiſch— 
grätz in ſeiner Proklamation dd. Hauptquartier: 
Ofen, am 12. Jänner 1849 zur allſeitigen Beruhi— 
gung ſelbſt ausgeſprochen, und in Anbetracht deſſen, 
daß blos durch den terroriſtiſchen Einfluß der an 
der Spitze ſtehenden Revolutionärs und der ein— 
zelnen Rebellen-Führer die a. h. Manifeſte vom 3. 
und 16. Oktober fo wie die Proklamationen Sr. 
Durchlaucht der Kenntnißnahme der Truppen entzogen 
wurden, der Mannſchaft vom Feldwebel und Wacht— 
meiſter abwärts einen neuerlichen Generalpardon zu— 
geſichert, dagegen für ſämmtliche ſchleunig noch zurück— 

3 * 
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kehrenden Oberoffiziere die allerhöchſte Milde Sr. 
Majeſtät des Kaiſers anzuſprechen verheißen. Leider 
mußte dieſer wohlmeinende Ruf des hochverehrten 
Fürſten zum größten Theile ſpurlos in den Lüften 
verhallen, und die durch teufliſchen Trug und durch hölli— 
ſche Blendwerke der Rebellen irregeführten Kämpfer 
verſtanden es nicht dieſen neuen Beweis öſterreichiſcher 
Humanität und Gerechtigkeitsliebe durch eine ſchleunige 
Rückkehr zur Fahne des Rechtes und der Pflicht zu würdi— 
gen, weßhalb es jetzt auch nicht wundern darf, wenn nach 
der Bekämpfung des wahnſinnsvollen Aufſtandes in 
Ungarn an die Stelle wiederholt, aber ſtets vergebens 
angebotener Milde und nachſichtsvoller Güte das kalte 
Urtheil tritt und der rächende Arm der Nemeſis end— 
lich mit ernſter Strenge ſeine ihn früher unausgeſetzt 
höhnenden Opfer zum warnenden Beiſpiele für Euro⸗ 
pa's künftige Zeiten ereilt. 


Aus dem Tagebuche eines Militärs. 


Die Neujahreswoche 1849. — Die Flucht der Honvsds. — Koſ— 
ſuth und Zerffi verſuchen es, die Bewohner der beiden Schwe— 
ſterſtädte zum Widerſtande gegen die k. k. Truppen zu bewegen. 
— Die Kanonade bei Promontor, am 3. Jänner. — Emiſſaire 
ſtreuen falſche Siegesnachrichten aus. — Befehl zum Abmarſche 
nach Debreczin. — Retirade der bei Promontor geſchlagenen Re— 
bellentruppen. — Neue Gerüchte von gewonnenen Schlachten. 
— Gewaltſame Abführung der Ueberreſte des in Peſth-Ofen gar— 
niſonirenden k. k. Militärs am 4. Jänner. — Erlebniſſe und 
Flucht des Tagebuchführers. — Derſelbe findet in Ofen einen 
Zufluchtsort. — Neue Gerüchte von 80,000 Mann Honvedg, 
welche Ofen gegen die kaiſerlichen Truppen noch immer decken 
ſollen. — Der Hausherr, bei welchem ſich der Geflüchtete ver— 
barg wechſelt ſeine Farbe, und weist dieſem Nachts 1 Uhr die 
Thüre. — Verzweiflungsvolle Lage des Geflüchteten. — Die Nacht 
vom 4. auf den 5. Jänner. — Nachricht von k. k. Cavallerie— 
patrouillen, welche ſich im Budakeszer Walde ſehen ließen. 
Eine Huſarenjagd auf der Generalwieſe. — Die k. k. Vorpoſten 
beſetzen die Höhen um Ofen. — Bei der Chriſtinenſtädter Kirche 
fällt ein Schuß aus einem Fenſter auf die Avantgarde. — Ein— 
zug der k. k. Truppen in Ofen. 


Die Sylveſternacht war gewichen, und der an— 
brechende Morgen des neu eingetretenen Jahres brachte 
ſchaarenweiſe die flüchtigen Honvéds über die rieſige 
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Kettenbrücke nach Peſth. Von krampfhaftem Zucken 
fühlte ſich die geſammte Bevölkerung der beiden Schwe— 
ſterſtädte ergriffen, als die im eilenden Laufe von Kampf— 
platze zurückkehrenden Vaterlandsvertheidiger durch das 
Ausſehen ihrer halbnackten, unbeſchuhten und vom Froſte 
durchſchauerten Jammergeſtalten die endloſen Siegesbe— 
richte Koſſuth's nun augenſcheinlich Lügen ſtraften. Die 
in den letzten Tagen des Dezembers durch den Terroris— 
mus der Rebellen, und durch das Ausbleiben der Nach- 
richten vom Kriegsſchauplatze ſtillgewordenen Straßen 
widerhallten zwar neuerdings vom Geräuſche der fliehen— 
den Kanonen und Bagagewägen, klirrende Sporen und 
weithindröhnende Säbel kündeten zwar wieder die Schritte 
der vermeintlichen Landesvertheidiger an; aber dieſe 
ſelbſt blickten jetzt nichts weniger als frei und ſiegesſtolz 
umher, vielmehr ſpiegelte ſich in ihrem Antlitze Nie— 
dergeſchlagenheit, Beſchämung und zum größten Theile 
ein verbiſſener Ingrimm ab, welch' Letzterem Manche 
durch gräßliches Fluchen über die Mörder Ungarns Luft 
zu machen ſtrebten. Allerorts waren zahlloſe Hände 
mit dem Einpacken der Effecten und mit dem Aufladen 
der Kiſten beſchäftigt, welche von den Rebellenführern 
vor dem anrückenden k. k. öſterreichiſchen Heere in Si— 
cherheit gebracht werden ſollten. Dichte Maſſen von 
Neugierigen wallten im ängſtlichen Gedränge vom Cen— 
trum der Stadt bis zum Donauftrande und die um— 
her wogenden Schaaren harrten dort vom frühen Mor— 
gen bis Nachmittags mit ungeduldig geſteigerter Erwar— 
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tung der nächſten verhängnißvoll hereinbrechenden Stun— 
den. Koſſuth, welcher mit ſeinem Anhange ſchon ge— 
flohen war, kehrte von Szolnok nochmals nach Peſth 
zurück und verſuchte wiederholt die Bevölkerung zum 
Widerſtande gegen das den Mauern Ofens ſich nä— 
hernde k. k. Heer zu bewegen. Auch Zerffi, der Re— 
dacteur des blutdürſtigſten Peſther Schandblattes, wel— 
cher ebenfalls ſchon vor mehreren Tagen verſchwunden 
war, erſchien neuerdings in der Begleitung Koſſuth's, 
und ſchleuderte noch einmal aus der Kloake ſeiner nichts— 
würdigen ſchändlichen Erbärmlichkeit die letzte Nummer 
jenes Journales heraus, deſſen Tendenz während der 
Revolution allein für die Verworfenheit der magyari— 
ſchen Rebellenführer Zeuge genug war. Koſſuth und 
Zerffi überboten ſich an Frechheit, Angeſichts der flie— 
henden Honvéds, um, nachdem ſie ſelbſt ſchon einmal 
das Haſenpanier ergriffen hatten, mit neu erkämpften 
Siegen und mit der gänzlichen Vernichtung der k. k. 
Armee das ſo lange am Narrenſeile herumgezogene 
Volk wiederholt zu bethören. Die erſten Kanonen— 
ſchüſſe, welche Nachmittags um 2 Uhr in der Nähe von 
Promontor fielen, machten das Siegesgeſchrei der Re— 
bellen aber plötzlich verſtummen und dienten dieſer nur 
als Signale zum ſchleunigſten Aufbruche nach Debre— 
ezin, wo das in Peſth wider Erwarten unterbro— 
chene Opferfeſt der Lüge und des Verrathes noch eine 
Weile fortgefeiert werden ſollte. 

Ich befand mich die letzten Monate des abgefloſ— 
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ſenen Jahres im Stande eines k. k. Corps, welches 
während der Revolutionszeit zwar verwaiſt geblieben, 
deſſen Offiziere und ſonſtige Individuen aber dennoch 
den ehrenvollen Muth bewieſen, der Rebellenregierung 
die Erklärung ihrer Unterwerfung ſtandhaft zu verwei— 
gern. Urſache genug, um in der Folge ſelbſt des 
Schlimmſten gewärtig ſein zu können. 

Das immer heftiger ſich wiederholende Kanonen— 
feuer zog auch mich aus der Kaſerne hinaus zum Do— 
nauſtrande, welcher mit einer unzähligen Menſchen— 
menge beſetzt war. Einige Fanatiker begrüßten hier den 
Donner der Geſchütze mit lauten Eljens, Andere wie— 
der, erzählten den um ſie geſchaarten Proletariern, wie 
ſo n s Kunde en we daß das Heer 


ſei ie 150 auch bei u... den croatiſchen 
Truppen unter dem Banus Jellachich der Garaus ge— 
macht werde. Als um halb 4 Uhr das Feuern ver— 
ſtummte, zerſtreuten ſich die Verkünder der magyari— 
ſchen Siege, gefolgt von den Schaaren ihrer bethörten 
Nachbeter, in die Gaſt- und Kaffeehäuſer, in welchen Lo— 
calitäten die Verſi ſicherung des endlichen Sieges über das 
öſterreichiſche Heer, die Nachricht von neuen Aufſtänden 
in Wien, Prag und Lemberg den ohnedies gereizten 
Zuſtand der Anweſenden immer in heftiger fieberiſche 
Aufregung verſetzen mußten, als dabei die wahnſinnig— 
ſten Reden gehalten, und Toaſte ausgebracht wurden, 
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welche das Mark in den Gebeinen auf das ſchauderhafteſte 
durchrieſeln mußten. 

Ich war im P. . .. Kaffeehauſe, welches ich 
täglich beſuchte, Zeuge einer ſolchen Scene, und ich 
muß geſtehen, dieſe gedungenen feilen Creaturen der 
Rebellenführer ſpielten ihre Rollen meiſterhaft. Sie ver— 
ſtanden ihre Aufgabe, mit dem Prahlen von erkämpften 
Siegen der allgemein darniedergedrückten Volksſtimmung 
eine andere Richtung zu geben, und die öffentliche 
Aufmerkſamkeit von jedem Thun und Treiben der 
Rebellenregierung abzuwenden, damit dieſe nur die 
nöthige Zeit zu ihrer ungehinderten Flucht gewinnen 
könne. Auch bei dieſer Gelegenheit bewies Koſſuth 
ſeine bekannte gränzenloſe Feigheit, indem er einer 
der Erſten war, welche all' ihr angerichtetes Unheil 
im Stiche laſſend ſich von Peſth und Ofen auf und 
davon machten. Aber ſelbſt jetzt noch, als der Zuſtand 
der Dinge in Ungarn die außerordentlichſten Folgen 
weiſſagte, als Koſſuth das Vaterland von dem Blute 
der durch ihn Verführten rauchen und mit zahlreichen 
Schlachtopfern angefüllt ſah, hegte er bei jedem ſei— 
ner Schritte noch immer die blutdürſtigſten Rache— 
gedanken. 

Er ſah wie der ruchloſe Soldat, der übermüthige 
Advokat und der durch ihn lüſtern gemachte Samm— 
ler für den Altar des Vaterlandes das Volk ohne 
Widerſpruch beherrſchten, er ſah wie der Ungar, unter der 
Laſt dreifacher Ketten ſeufzend, weder an das was er 
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war, noch was er werden ſollte, dachte, und ſagte 
in der Freude ſeines Herzens darüber als er den Wag— 
gon der Szolnoker Eiſenbahn beſtieg: „Die Dinge 
gehen gut, und es iſt nur Sorge dafür zu 
tragen, daß ſie in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande erhalten werden.“ 

Bei all' dieſer Sicherheit, mit welcher er dem 
Siege der Rebellion entgegenſah, drängte ſich ihm aber 
dennoch der Gedanke auf, daß dieſelbe Narrheit, welche 
in den erſten Tagen der Freiheit und vor dem Kriege 
des Volkes ſich bemächtigt hatte, zu ſeinem großen 
Aergerniſſe die Bewohner Peſth-Ofens in entgegenge— 
ſetzter Weiſe auch wieder dann befallen könnte, wenn 
auf den Wällen der alten Königsſtadt die erſte ſchwarz— 
gelbe Fahne wehen würde. 

Koſſuth wußte es ferner nur zu wohl, daß, wenn 
edle Geſinnungen die Oberhand in den öffentlichen 
Meinungen wieder erlangen ſollten, er in den Augen 
des ihn jetzt noch anbetenden Volkes nichts Beſſeres, 
als deſſen Verräther werden konnte, was ſelbſt 
dann der Fall ſein müßte, wenn je eine Volksregie— 
rung gegründet auf Vernunft und Rechtsgeſetze als 
Reſultat der durch ihn herbeigeführten Bewegung mög— 
lich geworden wäre. Dieſe Möglichkeit in ihren 
beiden Beziehungen zu hintertreiben, den demoraliſirten 
Zuſtand des Volkes in immerwährender Gährung zu 
erhalten, hiezu waren jene feilen in dem Buſen des 
Volkes wühlenden Creaturen beſtimmt, deren ich ſo 
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eben erwähut habe. Mit Geld reichlich verſehen, wurden 
ſie von den fliehenden Rebellenhäuptlingen angewieſen 
in Peſth zu verbleiben, theils um das Handwerk des 
Spionirens zu treiben, theils um den betrogenen Bür— 
ger in das Netz tükiſcher Bosheit und niedriger Lüge durch 
Fortſetzung ihrer hetzeriſchen Umtriebe immer enger und 
feſter zu ſeinem unsausbleiblichen Verderben einzu— 
ſchließen. 

Ich mochte in dem vorbezeichneten Kaffeehauſe eine 
halbe Stunde in Anhörung dieſer Billardtiſch-Oratoren 
geſeſſen haben, als mich meine Frau durch einen Be⸗ 
kannten eilends nach Hauſe rufen ließ. 

In der Caſerne wimmelte es bereits von Honvéds 
und Huſſaren, welche mit Packen und Aufladen der Ba— 
gage beſchäftigt waren. Als ich mein Zimmer betrat, 
ſetzte mich meine Frau mit thränenvollen Augen in 
Kenntniß, wie ſo eben der Befehl gekommen wäre, daß 
ich mit dem Commando, zu welchem ich gehörte, am Mor— 
gen des nächſten Tages ohne Weigerung nach Debreczin 
abgehen müſſe. Nachdem ich meine Frau beruhigt 
hatte, begab ich mich zu dem Adjutanten, wo ich unſe— 
ren Commandanten, einen Honvédmajor traf, welcher 
mir nicht nur das ſo eben Gehörte beſtätigte, ſondern 
zugleich noch hinzufügte, daß, wer nur im Mindeſten 
dieſem Befehle ſich widerſetzen ſollte, unter Escorte, ja 
ſelbſt in Eiſen, nach Debreczin abgeführt werden würde. 

Zeit gewonnen, Alles gewonnen, war unter ſolchen 
Verhältniſſen das Klügſte. Ich erklärte mich ſonach be— 
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reit, dem Befehle nachzukommen und gab vor, heute 
noch ſo ſchnell wie möglich für eine zeitweilige Unter— 
kunft meiner kränklichen Frau Sorge tragen zu wollen. 
In mein Zimmer zurückgekehrt trug ich dieſer auf, 
einſtweilen ſämmtliche Effecten und Wäſche zu packen 
während ich ſelbſt ſchleunigſt nach Ofen zu einem 
Hauptmanne ging, mit deſſen Couſine ich ſchon län— 
gere Jahre bekannt war. Ich traf denſelben im Bette. 
Auf meine an ihn geſtellte Bitte, mir in dieſer ſchwie— 
rigen Lage Rath zu ertheilen, gab mir der Hauptmann 
zur Antwort: „Retten Sie ſich, wie Sie nur immer 
können. Laſſen Sie es ja nicht darauf ankommen, daß 
man Sie morgen früh gewaltſam mit fortſchleppt. 
Verbergen Sie ſich auf einige Tage, die Würfel wer— 
den bald gefallen ſein, denn die kaiſerlichen Truppen 
ſtehen nur 2 Stunden von Ofen.“ 

Dieſer Rath war wohl der klügſte, mir aber nicht 
neu, indem ich zu dieſem Rettungsmittel zu greifen, 
ohnedies im Vorhinein ſchon entſchloſſen war. Wich— 
tiger war für mich die Frage, wo ich einen Zufluchts— 
ort finden werde. Wohin ich mich nur wenden wollte— 
folgte mir der Verrath auf den Ferſen, den zu fürchten 
ich Urſache genug hatte. Zwei Monate früher wurde 
ich wegen mehrerer Aeußerungen, welche ich an öffent— 
lichen Orten in Bezug auf die ſchauderhaften Mordtha— 
ten der beiden Grafen Lamberg und Latour laut wer— 
den ließ, gefänglich eingezogen und der Rebellenpolizei 
überliefert, welche meine ſämtlichen Papiere und Schrif— 
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ten in Beſchlag nehmen ließ. Einer der berüchtigt— 
ſten Bundesgenoſſen der Rebellen, durch fortwährende 
Denuntiationen k. k. penſionirter Offiziere und gutge— 
ſinnter Bürger als das thätigſte Werkzeug des blut— 
dürſtigen Polizeichefs Madarasz bekannt, der Hut— 
machermeiſter Hajos in Ofen, ſpäter Verpflegsmajor 
im Dienſte der Rebellen, war zu gleicher Zeit gegen 
mich als Zeuge aufgetreten, daß ich in einem Kaffee— 
hauſe die Worte fallen ließ: „Der Banus Jellachich 
kämpft mit feinen eroatiſchen Truppen nur 
für das Recht ſeines Kaiſers.“ Alles dies waren 
Gründe und Beweiſe genug, um mich in den Augen 
der Rebellen zum Landesverräther zu ſtempeln und die 
ſchlimmſten Folgen meinem Schickſale zu bereiten. Den 
Bemühungen meiner Frau und der einflußreichen Protec— 
tion einer Dame allein hatte ich es zu danken, daß nach 
einer 36 Stunden in Todesangſt überſtandenen Haft 
die Unterſuchung durch den Polizeidirector Hajnik auf— 
gehoben und ich wieder auf freien Fuß geſetzt wurde.“) 


) Das Vormittags 10 Uhr mit mir vorgenommene 
Verhör lieferte von der Inhumanität und von der niederträch— 
tigen Handlungsweiſe dieſes Rebellengerichtes die leuchtendſten 
Beweiſe. Gazember ! (ſchlechter Menſch) — Hundsfott, Schwab! 
— ſchwarzgelber Pecsovies! — Camarilla- Advokat! Croa— 
tenhund! waren während des Verhöres die Titeln, mit welchen 
man mir begegnete. Von 3 Briefen, welche unter meinen 
Papieren vorgefunden, wurden und deren Adreſſen den Poſt— 
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Die Zurückweiſung einer mehrere Tage ſpäter mir an— 
getragenen Oberlieutenantsſtelle in der Honvedartillerie, 


ſtempel „Agram“ trugen, hatte man früher ſchon die Concepte 
vernichtet, weil deren Inhalt ſtatt gegen mich zu zeigen, viel— 
mehr mich nur rechtfertigen mußte — und wies mir bloß die 
Adreſſen vor, um auf Grund dieſer den Verdacht auszuſprechen, 
daß ich eine landesverrätheriſche Correſpondenz mit Croaten 
führe. Meiner Aeußerung, daß dieſe Briefe von meinem 
Onkel bloße Familienangelegenheiten enthielten, und ſich 
unter meinen Papieren vorfinden müßten, wurde durchaus 
kein Gehör gegeben, ſondern ihr mit Schimpf und Schande 
entgegnet. Noch wurden mir 2 Briefe vorgewieſen, deren 
Schreiber gleichen Namen mit einem öſterreichiſchen k. k. Feld— 
zeugmeiſter führte. Man behauptete, daß die Briefe von dieſem 
Letzteren herrührten, und ich auch hier mit den Feinden Ungarns 
in verrätheriſcher Verbindung ſtünde. Ich berief mich auf das 
Datum der Briefe, welche im Jahre 1842 geſchrieben waren. 
Die Stelle aber, auf welche ſolches am Rande des Briefes ge— 
ſchrieben war, hatte das ehrenwerthe Gericht noch vor dem 
Verhöre weggeriſſen und ſo durch dieſe niederträchtige Hand— 
lungsweiſe Gelegenheit genommen, frech dabei zu verharren, 
daß die Briefe in letzterer Zeit mir zugekommen wären. 

Auf ſolch eine ſchändliche Weiſe handelte das Gericht 
einer Partei, welche mit dem Rufe: Freiheit, Gleichheit, Brü— 
derlichkeit die Zügel der Regierung räuberiſch an ſich geriſ— 
ſen, die ſich zu Correctoren der Volksregierung aufgeworfen 
und jetzt mit dem Plane einer Weltverbeſſerung ſchwanger 


ging. 
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meine Zögerung, mich auch in anderen Beziehungen 
dem Dienſte der Rebellen in ihrem Intereſſe zu wid— 
men, die Verweigerung der von Koſſuth geforderten 
eidlichen Unterwürfigkeitserklärung, Alles das vereint 
hatte die öffentliche Aufmerkſamkeit der Rebellen im 
hohen Grade auf mich gezogen, und ich war der 
Gefahr ausgeſetzt, neuerdings gewaltſam arretirt zu 
werden, wenn ich mich dem morgen abgehenden Trans— 
porte nicht freiwillig anſchließen würde. 

Nach längerer Berathung, was anzufangen, wies mich 
der Hauptmann an ſeine Couſine. Ich eilte zu ihr und er— 
hielt zu meiner vollſten Beruhigung die Verſicherung, daß 
ſie mich einige Tage in ihrem Hauſe verbergen wolle. 

Es war ſieben Uhr Abends, als ich den Feſtungs— 
berg in Ofen hinab ging, an der Schloßſtiege aber 
von einer zahlloſen Menſchenmenge aufgehalten wurde. 
Der Zuſammenlauf galt den nach der Affaire bei Pro— 
montor retirirenden Honvédtruppen, welche vom Bruk— 
bade durch die Raitzenſtadt nach Peſth zogen. Die 
Infanterie marſchirte über die Eisdecke des Donau— 
Stromes, während die Huſſaren und das ſchwere Ge— 
ſchütz die Kettenbrücke paſſirten. Ich drängte mich 
endlich durch das Gewühle, und begab mich nach Peſth 
in mein Ouartier. Meine Frau ſetzte ich von Allem in 
Kenntniß, und ging ſodann noch zu einer Freundin der— 
ſelben, um auch für ſie eine Unterkunft auf einige Tage 
zu beſorgen. Meine Bitte fand Gehör, und ſo kehrte 
ich ruhig nach Hauſe zurück, Gott und der Vorſehung 
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meine nächſte Zukunft anvertrauend. Auf dem Heim— 
wege trat ich nochmals in das P. . .. Kaffeehaus. In 
den Zimmern desſelben war es ſehr lebendig. Mehrere 
fanatiſirte oder erkaufte Ultramagyaren behaupteten 
keck und dreiſt, der ſo eben vor ſich gegangene Rück— 
zug der Honvédtruppen nach Peſth wäre keine Res 
tirade, vielmehr hätten dieſe einen glänzenden Sieg über 
das Heer des Banus erfochten und ihre krebsartige 
Bewegung wäre nichts anderes als ein ſtrategiſches 
Manoeuvre um die Croaten mit Vortheil in der Flanke 
anzugreifen. In einem Winkel des Kaffeehauſes hielt 
der Schanſpieler Remaj mehreren ihn umſtehenden 
Juden eine Vorleſung über die Kunſt des Barrikaden— 
krieges ergoß ſich in die niedrigſten Schmähungen über die 
ſpießbürgerliche Einwohnerſchaft Peſth-Ofens, welche 
ſich jetzt in den Tagen der Gefahr in ihre Häuſer 
verkröche, ſtatt Barrikaden zu bauen und Oehl zu ſieden. 

Einige wüthende Blicke, welche mir dieſe honette 
Geſellſchaft zuſchleuderte als ſie bemerkte, daß ich ihrem 
Geſpräche Aufmerkſamkeit ſchenkte und die Worte: 
„ſchwarzgelber Hund,“ welche aus dem jetzt ſehr heim— 
lichen Geflüſter vernehmbar in meine Ohren drangen, 
galten mir als Zeichen zum Aufbruche. Um jedoch 
meine Entfernung nicht auffallend zu machen, nahm 
ich noch einige der auf den Tiſchen herumliegenden 
Journale zur Hand. Zufällig ergriff ich die Peſther 
Zeitung, und zwar jene Nummer, in welcher der 
Rebellen-Redakteur Eduard Glatz die letzten Jahre des 
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Hauſes Habsburg ein Sündenregiſter königlichen Mein— 
eides und königlicher Kniffe, die k. k. öſterreichiſche 
Armee Diebe und Räuberhorden nannte, das Ollmü— 
Ber Manifeſt Sr. Majeſtät des Kaiſers auf das perfideſte 
mit ſeiner eigenen Namensfertigung interpretirte und 
zum Widerſtande gegen die k. k. Truppen die blutdür— 
ſtigſten Aufrufe ergeben ließ “. 

Entrüſtet warf ich die Blätter bei Seite. Sie waren 
die Zeugen der niedrigſten Characterloſigkeit, welche um 
ſo mehr empören mußte, als die Peſther Zeitung vor 
den Märztagen das einzige Journal genannt werden 
konnte, welches dem Ultramagyarismus gegenüber eine 
ſtandhafte Oppoſition gebildet hatte, jetzt aber ebenfalls 
in die Kloake der wühleriſchen, Mord und Verderben 
predigenden Schandliteratur hinabgeſunken war. 

Ich ging nach Haufe. Betrunkene Honvöds, fluchend 
und lärmend, verſcheuchten in der Caſerne bis zum frü— 
hen Morgen die Ruhe, und ſo durchwachte ich mit 
meiner Frau die Nacht nicht ohne die tiefſte Beſorgniß 
für das Gelingen meines Planes am nächſten Morgen. 

Am 4. Jänner, als die Frühglocke ertönte, ſchickte 
meine Frau unſere Dienitmagd um Milch und Sem— 
meln zum Frühſtücke. Dieſe kam aber nach einer Weile 
äußerſt beſtürzt zurück und brachte uns die Nachricht, 
daß die Caſernthore geſperrt ſeien, und ihr von dem 

) Siehe die Skizze in dieſem Bande unter dem Titel: 
„Die deutſche Schandpreſſe in Peſth.“ 

II. 4 
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Wachkommandanten bedeutet wurde, daß keine lebende 
Seele das Gebäude eher verlaſſen dürfe, bis nicht der 
nach Debreczin beſtimmte Transport abgegangen ſein 
werde. | 

Meine Frau verzweifelte, und auch ich war nicht 
wenig beſtürzt, als ich durch dieſe Vorſicht der Rebellen 
die Gelegenheit zur Entweichung mir vollends benom— 
men ſah. Mit den Localitäten des Gebäudes ſehr 
bekannt, fiel mir plötzlich ein, daß aus der Stallung 
der rückwärtigen Caſern-Fronte eine kleine Thüre auf 
den Hofraum des angränzenden Magazines führe, von 
wo aus dann durch das Hauptthor leicht zu entkommen 
ſein dürfte. Auch erinnerte ich mich, daß dieſe Thüre 
mehrere Tage ſchon unverſperrt war, weil der Schlüſſel 
zu ſelber in Verluſt gerieth. Ich verſah meine Frau 
mit dem nöthigen Gelde, wies ſie an, Vormittags 
noch zu ihrer Freundin ſich zu begeben und nachdem 
ich ihr verſprochen, ſie heute Abends von meinem 
weiteren Schickſale in Kenntniß ſetzen zu laſſen, ent— 
fernte ich mich während der Dunkelheit des anbrechen— 
den Morgens durch die ſo eben erwähnte Thüre, welche 
zum Glücke offen ſtand und von keiner Wache beſetzt war. 

In einem entlegenen Caffeehauſe unweit des Neu— 
gebäudes, wo ich frühſtückte, hörte ich das Gerücht, daß 
man beabſichtige, Ofen gegen die anrückenden k. k. Trup⸗ 
pen zu vertheidigen, und zwar habe man den Plan, 
die Truppen des Banus, welche an Zahl ſehr ge— 
ring ſein ſollten, bis in das Weichbild der Stadt 
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kommen zu laſſen, ſie ſodann von den Fenſtern aus zu 
beſchießen, und mit ſiedendem Oel und Waſſer zu ver— 
nichten. Möglich war dieſer Wahnſinn allerdings, 
hatte doch kaum vor einigen Wochen der Honvedhaupt- 
mann Bagnya früher Redacteur der Preßburger Zei— 
tung in dem Zerffi'ſchen Schandblatte „der Ungar“ einen 
Aufruf zur meuchelmörderiſchen Vergiftung der k. k. 
Truppen ergehen laſſen! (Siehe die folgende Skizze.) 

Es war neun Uhr Morgens, als ich über die Eis— 
decke des Donauſtromes nach Ofen ging. Zu gleicher 
Zeit marſchirten mehrere Honvéd-Compagnien unterhalb 
der Kettenbrücke nach der Ofner Raitzenſtadt. Ich 
mengte mich unter das Gewühle und nahm die Rich— 
tung meines Weges längs des Ofner Donauufers 
ſtromabwärts, neugierig zu ſehen, welche Bewandtniß 
es mit dieſer Bewegung der Honvéds habe. Beim 
Ofner Brückenkopfe waren 2 Bataillone aufgeſtellt, wäh— 
rend kleinere Truppenabtheilungen noch immer von 
Peſth herüberzogen. Um ½11 Uhr wurde Angeſichts 
des Publikums ſcharf geladen, und ſodann die am 
Donauufer aufgeſtellte Mannſchaſt in die Häuſer der 
Raitzen- und Chriſtinenſtadt einquartirt. Ob man 
wirklich die Abſicht hatte, es zu einem Straßenkampfe 
kommen zu laſſen, oder aber, ob dieſem ganzen Ma— 
noeuvre wieder nur Trug und Täuſchung der Bevöl— 
kerung zu Grunde lagen, läßt ſich ſchwer errathen. 
Am wahrſcheinlichſten aber dürfte es ſein, daß man 
nur deshalb die Quartiere in Ofen bezog, um den 

4 * 
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Rückzug der Rebellentruppen, und ſomit die gänzliche 
Räumung der beiden Schweſterſtädte nicht bei Tage 
vorzunehmen, ſondern zur ungehinderten Retirade erſt 
die kommende Nacht abwarten wollte. 

Gegen Mittag begab ich mich in das Haus, wel— 
ches mir jetzt die einzige Zufluchtsſtätte bieten ſollte. 
Die Frau empfing mich ſehr theilnehmend, und ver— 
ſprach mir die vollſte Sicherheit, ihr Gemal wüßte 
bis jetzt zwar von Allem noch nichts, aber ſie würde 
ihm die Sache ſchon fo beibringen, daß er ebenfalls bereit— 
willig ſein werde, mir den Aufenthalt bei ſich einige 
Tage zu gewähren. — Ich hatte allerdings Urſache die 
Entſcheidung desſelben Frog dieſer Verſicherung ſehr zu 
fürchten, indem ich den Gemal meiner theilnehmen— 
den Wohlthäterin als einen Ultramagyaren kannte, 
welcher dem Koſſuth'ſchen Wahnſinne mit Leib und Seele 
anhing. Während ich der Frau meine Beſorgniſſe hierüber 
mittheilte, trat der Gefürchtete ein. Nachdem er mit 
ſeiner Gemalin einige Worte im Nebenzimmer ge— 
wechſelt hatte, lud er mich zum Speiſen ein. Ueber 
Tiſche waren die Ereigniſſe der letzten Tage Gegen— 
ſtand der Converſation, bei welcher ich mich jedoch, den 
Augenwinken der Frau folgend, neutral verhielt. 

Mein Wirth gab den Sieg der Rebellen trotz des 
Rückzuges ihrer Truppen um keinen Preis verloren, und 
vertraute feſt den Lügenbulletins Koſſuth's und Gör— 
gey's. Er betrachtete die Retirade nur als ein ſtrate— 
giſches, weiſe berechnetes Manveuvre, und behauptete 
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feſt, binnen wenigen Tagen werde Ungarn vom Feinde 
geſäubert ſein. Er ſchloß endlich mit den Worten, 
Ungarn werde dann dem Könige freiwillig die Krone 
entgegentragen, nur müſſe dieſer das Verſprechen ge— 
ben, für immer in Ungarn zu wohnen, denn ohne Kö— 
nig könne Ungarn nicht länger bleiben. 

Kurz bevor wir vom Tiſche aufſtanden, theilte 
die Frau ihrem Gemale mit, daß ich, weil ich nicht 
nach Debreczin gehen wollte, meine Entlaſſung genom— 
men hätte; nachdem ich bei dem ſchnellen Wechſel der 
Dinge in der Eile kein Quartier finden konnte, hätte 
ich ſie gebeten mir für einige Tage in ihrem Hauſe 
Unterkunft zu geben, ſie habe mir dies zugeſagt, indem 
einige Monatzimmer ohnehin ſchon längere Zeit leer ſtün— 
den, und hoffe auch ihr Gemahl werde nichts dagegen ha— 
ben. Glücklicherweiſe fand der Befragte hierin nichts 
Auffallendes, und gab in ſehr gutmüthigem Tone feine 
Zuſtimmung hiezu. Die auf der Straße hin und herwo— 
gende Menſchenmenge, das Vorüberziehen von Honvéd— 
truppen und Geſchützen veranlaßte meinen Wirth aus— 
zugehen und Erkundigungen über die weiteren Greig- 
niſſe im Tage einzuholen. 

Nach einer Stunde kehrte er mit freudig leuchten— 
den Augen zurück, warf ſeinen Hut jubelnd an die 
Zimmerdecke und erzählte uns für gewiß, ſo eben aus ver— 
läßlicher Quelle erfahren zu haben, daß noch immer 80,000 
Mann Honveds in den Ofner Gebirgen und bei Pro— 
montor ſtünden. Das öſterreichiſche Heer wäre von die— 
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ſen ringsum eingeſchloſſen. Die Beſatzung von Komorn 
hätte einen Ausfall gemacht, die Belagerungstruppen 
nach allen Seiten verſprengt und käme jetzt im Rücken 
des Fürſt Windiſchgrätz'ſchen Heeres angezogen.“ 

Die Frau mußte ſogleich den beſten Wein aus dem 
Keller bringen, die Gläſer wurden gefüllt, und ſtür— 
miſche Toaſte auf den bevorſtehenden gewiſſen Sieg der 
Rebellen ausgebracht. In unſerer Geſellſchaft befand 
ſich noch ein Bekannter meines Wirthes, welcher zum 
Beſuche gekommen und, wie ich bemerkte, in gleicher 
Weiſe vom Koſſuthfieber befallen war. | 

Ich befand mich in der peinlichſten Lage und befürch— 
tete inmitten dieſer fanatiſirten Geſellſchaft meine Rolle 
kaum zu Ende ſpielen zu können. Ich dankte daher 
Gott im Stillen, als der Vorſchlag gemacht wurde, 
eine Partie Tarrok zu ſpielen. Um 8 Uhr Abends 
rief uns die Frau vom Hauſe zum Souper und nun 
begann wieder die mir ſo läſtige Converſation über 
Politik. Mein Wirth konnte es mir nicht verzeihen, 
daß ich den Rebellentruppen nicht gefolgt war. Ich 
war wirklich verlegen, dieſen Vorwurf, ohne mich bloß 
zu ſtellen, zu beantworten. Gefaßter war meine Rette— 
rin, welche ihrem Gemal verſicherte, daß ich mich ge— 
wiß den Vertheidigern des Vaterlandes angeſchloſſen 
haben würde, wäre ich nicht verheiratet, und läge meine 
Frau nicht ſchon längere Zeit an einem Bruſtübel äu— 
ßerſt leidend und krank darnieder. 
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Dieſe Aeußerung ſchien meinen Wirth zu beru— 
higen. 


„Teremtette“ — ſprach er — „wenn Sie ledig 
wären, nicht eine Minute behielt' ich Sie in meinem 
Hauſe, denn wer jetzt daheim bleibt und nicht hinaus— 
zieht, um für die Freiheit Ungarns zu kämpfen, der kann 
nur ein Feind der Magyaren, ein Landesverräther ſein. 
Aber eine kranke hilfloſe Frau, dies entſchuldigt. Wo 
iſt denn aber Ihre Frau und was werden Sie denn an— 
fangen? Sie haben jetzt kein Quartier und keine Gage, 
von was wollen Sie leben? Dieſe Fragen kamen mir 
ſehr ungelegen, und zwar um ſo mehr, als ſolche doch 
nicht wieder wie früher die Frau vom Hauſe ſtatt mei— 
ner beantworten konnte. 


Ehe ich jedoch Zeit hatte, dieſer mir ſehr unlieb— 
ſamen Neugier zu entgegnen, öffnete ſich die Thüre und 
eine Geſellſchaft von mehreren Frauen und Mädchen 
trat in das Zimmer. Es waren Verwandte meines 
Wirthes, welche nächſt dem Bloksbade in der Raitzen— 
ſtadt wohnten. Mit ängſtlichen Blicken erzählten ſie, 
wie die bedenklichſten Gerüchte in der Stadt umher— 
liefen, es verlaute von Sturm, Beſchießung, Brandle— 
gung und dergleichen. Sie hatten daher ihre entfernte 
Behauſung verlaſſen, und wollten nun hier übernach— 
ten. Mein Wirth, welcher auf die 80,000 Mann Hon— 
véds in den Ofner Gebirgen noch immer feſt vertraute, 
fand dieſes Gerede ſehr lächerlich, ſtellte aber übrigens 
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den Geängſtigten frei, dieſe Nacht in ſeinem Hauſe zu 
verbleiben. 

Das für mich bereits hergerichtete Zimmer mußte 
ich nun den Damen überlaſſen, wofür mir aber die 
Hausfrau das eigene Bett in dem Schlafzimmer ihres 
Mannes herrichtete; fie ſelbſt begab ſich mit den uner- 
warteten Gäſten in das untere Stockwerk. 

Um ½ 11 Uhr gingen wir zu Bette. Die Sorge 
um meine Frau, die ängſtliche Befürchtung deſſen, 
was der kommende Tag bringen werde, ſcheuchten den 
Schlaf von meinen Augen. Es ſchlug 1 Uhr nach 
Mitternacht als der Hausherr Licht machte, aus 
dem Bette aufſtand, ſich ankleidete, und von der Küchen— 
magd, welche er ebenfalls geweckt hatte, in dem Neben- 
zimmer einheitzen ließ. 

Eine Viertelſtunde war verfloſſen, da trat er zu 
meinem Bette, gebot mir ebenfalls aufzuſtehen und ihm 
in das Nebenzimmer zu folgen. Neugierig zu erfahren, 
was die Urſache dieſer nächtlichen Ruheſtörung ſei, that 
ich wie er verlangte, warf meinen Oberrock um, ſchlüpfte 
in die Pantoffeln, und begab mich in das geheitzte 
Zimmer. 

„Ich habe mit Ihnen zu reden“ — war ſeine 
Antwort, als ich frug, was ihn um Mitternacht ver— 
anlaßt habe, das Bett zu verlaſſen. 

„Ich habe, — fuhr er fort — „mir die Sache 
überlegt. So sieh, ich mich erinnere, waren Sie bei 
einem Corps, welches ſich insgeſammt weigerte den 
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Eid der Unterwürfigkeit unter die Befehle des Landes— 
vertheidigungs-Ausſchuſſes abzulegen.“ 

„Ich habe geſtern Nachmittags im Kaffeehauſe ge— 
hört, daß alle kaiſerlichen Truppen, welche dieſe Eides— 
ablegung hartnäckig verweigert hatten, als Gefangene 
nach Debreczin abgeführt werden ſollen, was auch ganz 
recht und billig iſt, denn wir brauchen in unſerer 
Mitte keine Verräther. Wie man Sie entlaſſen hat, 
dieß begreife ich nicht und es ſcheint mir viel mehr, 
daß Sie ſich ohne Wiſſen der Regierung aus der Caſerne 
entfernt haben, um der Abführung nach Debreczin aus— 
zuweichen. Iſt dieß der Fall, können Sie ſich die 
Folgen ſelbſt zuſchreiben. Morgen rücken die ungariſchen 
Truppen hier ein und wenn man Sie findet, ſind 
Sie verloren. Bei mir aber ſoll man Sie nicht fin— 
den. Ich, als ein treuer Magyare, werde mich nicht 
der Gefahr ausſetzen, beſchuldigt werden zu können, 
offene Landesverräther in meinem Zimmer beherbergt 
zu haben. Kleiden Sie ſich daher an, und verlaſſen 
Sie auf der Stelle mein Haus. Nur der Rückſicht 
für meine Frau, welche ſich von Ihnen überliſten ließ 
und Sie aufgenommen hat, haben Sie es allein zu 
danken, daß ich Sie nicht arretiren laſſe. Zögern Sie 
daher nicht, ſich augenblicklich fortzubegeben, ſonſt müßte 
ich die angedrohte Gewalt brauchen.“ 

Alle meine Vorſtellungen und Bitten, mich doch 
nicht um Mitternacht aus dem Hauſe zu ſtoßen, wa— 
ren fruchtlos und vergebens, der Koſſuthtreue magya— 
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riſche nemes ember zeigte die unbeugſamſte Hals— 
ſtärrigkeit, und fo mußte ich in der verzweiflungsvoll— 
ſten Situation das Haus verlaſſen. 

Von der Pfarrkirche dröhnte ſo eben die zweite 
Stunde, als ich auf die Gaſſe trat. Bei heiterem 
ſternenklarem Himmel, war die Kälte grimmig. 

Ich durchwandelte die nächſten Gaſſen ohne zu 
wiſſen wohin. Alles lag im tiefſten Schlafe, Grabes— 
ſtille herrſchte in den beiden Schweſterſtädten und nur 
allein das Rauſchen des Waſſers unter der gefrornen 
Eisdecke tönte mir vernehmbar entgegen, als ich mich 
dem Donauufer näherte. Empfindungen aller Art 
durchkreuzten meinen Buſen. Die Schreckbilder der 
jüngſten Revolutionszeit huſchten im Nebel des Mond— 
lichtes geſpenſtiſch an mir vorüber. Mir war als 
ſähe ich die Furien der Lüge, der Heuchelei und des 
Verrathes aus dem Pfuhle der Hölle hervorſteigen, 
und einen Wettlauf beginnen, an deſſen Ziele mit 
blutiger Schrift geſchrieben ſtand: Volksbetrug! 
Der Preis war gewonnen, das Nebelbild verrann, und 
wieder bildeten ſich neue Geſtalten, neue Formen. 

Angethan mit dem geraubten Königspurpur, die 
geſchändete Krone auf dem gleißneriſchen Haupte, kam 
der Hochverrath frechen Schrittes daher, und ſpielte hohn— 
lächelnd in ſeiner Hand mit den Ketten, welche eben 
demſelben Volke beſtimmt waren, das ſeinem ver— 
führeriſchen Rufe ſo ſchnell gefolgt war, nun aber zum 
Danke für ſeine Leichtgläubigkeit den Nacken deſto ſkla— 
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viſcher unter die Tritte feines Betrügers beugen follte, 
damit es ja nicht mehr zu einem beſſeren Bewußtſein ſich 
aufzurichten vermöge. Raub, Mord und Plünderung 
zogen im Gefolge des großen Räubers nach, weithin leuch— 
tende Brandfakeln umherſchwingend und mit teufliſchem 
Grinſen die Arbeit der Hölle belächelnd, welche ihren 
Weg bezeichnete. Doch auch dieſes Bild entſchwand meinen 
Blicken, und ich ſah nun plötzlich die Geiſter der von 
wahnſinniger Parteiwuth Hingemordeten auf der vom 
Mondglanze im Brillantſchimmer erglänzenden Eisdecke 
ernſten Schrittes ſich verſammeln, als wollten ſie zu Ge— 
richt gehen über ihre Würger. Da hob ſich mein Blick, 
und Alles verſank und erloſch wieder rund umher, und die 
Einſamkeit und Stille ſtreckten ſich wieder vor mir aus. 
Verſchwunden waren die Bilder meiner Phantaſie. 
Mein Auge aber fiel auf die Sternwarte, und es ſchien 
mir, als wollten ihre auf dem trotzigen Bloksberge 
emporragenden beiden Thürme dem entſchwundenen 
Geiſterchore nachrufen: Wir werden Zeugen ſte— 
hen, und des Himmels gerechte Rache euch 
erflehen! — N 

Noch nie hatte ich mich ſo einſam gefühlt ſo ver— 
loren unter tauſend Schauern und fremden Gefühlen 
wie jetzt, aber eben dieſe Empfindung hob auch meine 
Bruſt zu neuer Thatkraft und gab meinem Ringen 
die verlorne Stärke wieder. Mir war als ſtiege ich 
in einen tiefen Schacht hinab, und je tiefer ich ſtieg, 
deſto entfernter entſchwand die Erinnerung an die Er— 
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bärmlichkeit jenes ohnmächtigen Gewürmes, welches 
ſich mit Weisheit und tiefen Forſchungen brüſtet, jeden 
verachtet, der nicht ihre Weisheit kennt, das den Ewi— 
gen faſſen will, aber ſich ſelber unbegreiflich iſt, und 
alles als Lüge brandmarkt, alles verlacht, was in ſeinem 
engen Sinn nicht geht. Die mit Völkerbeglückung 
prahlenden Freiheitshelden kamen mir vor wie alberne 
Vermummte, von welchen ein jeder nur darauf ſinnt 
ſeine Larve nicht Lügen zu ſtrafen; begleiten wir ſie 
aber nach ihrem Tagewerk in ihre Kammer, ſehen wir 
ſie dort die gleißneriſche Larve abnehmen, ſo treten uns 
nur Knochen, und verächtliche Verweſung entgegen. 
Hätte ich hier in dieſer ſchauervollen Finſterniß die 
Gefühle meiner Bruſt dieſen Weltverbeſſerern jetzt ein— 
bauchen können, fie würden in der Dunkelheit der Nacht 
über dieſelben Gedanken erblaßt ſein, die ſie frech im 
Sonnenſcheine zu verlachen gewohnt waren. Dieſe 
Wahnwitzigen, welche die Lebenskraft einer Mücke nicht 
begreifen können, welche ihre armſelige Erfahrung zu 
Geſetzen der Natur ſtempeln, und von Egoismus ge— 
trieben, von der Gewalt des Laſters ergriffen den Bru— 
dermord aus der Hölle beraufbeſchworen, um den Sa— 
men des Verderbens zu einer blutigen Ernte auszuſtreuen, 
ſie würden hier unter dem ſternenklaren Himmel, deſſen 
Unendlichkeit ſich mit jedem Blicke immer höher und 
höher wölbt, wo die ernſte Ewigkeit Millionen Arme 
emporſtreckt, und in jeder Hand wieder Millionen Wel— 
ten hält, fie würden bei dem Anblicke dieſer Allmacht. 
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welche Mond und Sterne nur wie Glühwürmchen er— 
ſcheinen läßt, vernichtet im Staube ihrer Nichtswürdig— 
keit zuſammenſtürzen und ihr Leben zeigte ſich ihnen 
nur wie ein kalter Regentropfen den der erſte Stral 
der durch das Gewölke brechenden Sonne zu einem 
Nichts hinweg zu küſſen vermag. 

Männerſtimmen aus der Ferne weckten mich plötz— 
lich aus meinen Träumereien. Ich erinnerte mich nun 
wieder, in welcher unſicheren Lage ich mich befand, und 
ſo bog ich in ein Seitengäßchen ein, noch immer rath— 
los, wo und wie ich den Reſt dieſer Nacht verbringen 
werde. Als ich ſo ſinnend fortging, erinnerte ich mich 
mit einemmale, daß in der nächſten Gaſſe ein Offi— 
zier desſelben Corps, bei welchem auch ich diente, wohne. 
Er hatte ſich ſchon vor einigen Wochen krank gemel- 
det, um den Anfechtungen der Rebellen fo zu entgehen, 
was ihm auch bis zum letzten Augenblicke gelungen 
war. Ich eilte hin, klopfte an das Fenſter, und war 
ſo glücklich Einlaß zu finden. Mit der Erzählung der 
Ereigniſſe am letzten Tage und meiner eigenen Schick— 
ſale, waren einige Stunden im traulichen Geſpräche 
verſchwunden, und nachdem ich ſodann noch eine kurze 
Zeit auf dem Sofa ausgeruht war, machte ich mich beim 
erſten Schalle der Frühglocke auf, um in dem näch— 
ſten Kaffeehauſe vielleicht Näheres über die Vorfallen— 
lenheiten am verfloſſenen Abend und in der Nacht in 
Erfahrung bringen zu können. Ich ſaß eine Weile 
ganz allein bei einer Taſſe Kaffee, als zwei bekannte 


62 Aus dem Tagebuche 


Müller eintraten und ebenfalls ein Frühſtück begehr— 
ten. Die Neugierde der Kaffeeſiederin enthob mich des 
Fragens, indem ſie ſich ſelbſt an die Eingetretenen mit 
den Worten wandte: „Nun was gibt's denn Neues!“ 

„Ach!“ antwortete der Eine von den beiden Mül— 
lern, indem er ſich mit bedenklicher Miene am Kopfe 
kratzte, „liebe Frau, es geht nicht gut. Heute Nacht, 
ſind meine beiden Burſche, welche ich geſtern in den 
Budakeszer Wald um Holz geſchickt habe, ganz ver— 
ſtört nach Haufe gekommen. Im Walde patrouilliren 
kaiſerliche Uhlanen, und von unſeren Honveds iſt nir— 
gends eine Spur, die ſind geſtern Abends und in der 
heutigen Nacht alle auf und davon. Uns haben's in 
Stich gelaſſen und wir können jetzt zuſchauen, wie's 
uns anſchlagen wird, was uns Koſſuth einbrockt hat. 
Heut' ruckt der Fürſt Windiſchgrätz hier ein und dann 
Gnad' uns Gott!“ 

Ich hätte dem Müller um den Hals fallen mö— 
gen, als er mit dieſer traurigen Miene die für mich ſo 
erfreuliche Botſchaft der nahen Erlöſung brachte. Ich 
eilte ſogleich zu dem Offizier, welcher mir die Nachther— 
berge gegeben hatte, um ihn von dem ſo eben Gehör— 
ten in Kenntniß zu ſetzen. Es begann bereits zu däm— 
mern. Eine halbe Stunde waren wir bereits bei einan— 
der geſeſſen, als uns ein toller Lärm auf der Gaſſe 
zu dem Fenſter zog. Zehn Huſſaren kamen die Gaſſe 
herab im Carriere geſprengt uud nahmen die Richtung 
ihres Weges zur Kettenbrücke. Ich eilte hinaus, und 
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frug einige vor den Thoren ſtehende Hausbewohner was 
es gebe. Niemand konnte antworten. Endlich kamen 
einige Fleiſchbankknechte eilenden Laufes durch die Gaſſe 
und riefen laut: „Die Thore zugemacht, die Kaiſerli— 
chen kommen.“ Beſtürzt floh Alles in die Häuſer, 
die Thore wurden verriegelt, und die Straße war wie 
ausgefegt. Was den Geängſtigten furchtbaren Schre— 
cken eingeflößt, gab mir Muth, und ſo begab ich mich 
in die Feſtung, um von der Baſtei das Anrücken der 
kaiſerlichen Truppen ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. 

In der Feſtung waren die Gaſſen ebenſo men— 
ſchenleer, wie in der Vorſtadt, welche ich jetzt ver— 
laſſen hatte. Auch auf der Baſtion zwiſchen dem Wie— 
ner und Stuhlweißenburger Thore befanden ſich nur 
wenige Perſonen. Ich warf meine ſuchenden Blicke um— 
her auf die Gebirgshöhen, welche Ofen umgeben, ich 
glaubte irgendwo die Vorpoſten des kaiſerlichen Heeres 
erſpähen zu können, aber vergebens war das Umher— 
ſtreifen meiner Augen, nirgends bot ſich eine Spur 
weder von Honvéd's noch von kaiſerlichen Truppen 
dar. Eine halbe Stunde ging ich hier ſo ſpähend 
auf und ab. Die Sonne war, wie ſchon lange nicht, 
in ihrem ſchönſten Glanze aufgegangen, als wollte 
auch ſie die kommende Siegesfeier mit ihren goldenen 
Stralen verherrlichen helfen, und die Baſtion füllte 
ſich jetzt auch immer mehr mit Neugierigen, welche ſo 
wie ich der Dinge da harrten, welche die nächſten Stun— 
den ſchon bringen ſollten. 
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Ein lauter Eljenruf, welcher mit einem Male uner— 
wartet aus der Mitte der auf der Baſtion Verſam— 
melten ertönte, machte meine Aufmerkſamkeit rege. Der 
Ruf galt einigen Huſſaren, welche auf der Straße längs 
des Chriſtinenſtädter Kirchhofes im geſtreckten Carriere 
daher flogen, und ihren Weg über die ſogenannte Ge— 
neralwieſe nach der Wafferftadt nahmen. Daß ſie die 
größte Eile hatten, war zu ſehen, indem Einer derſel— 
ben ſeinen Czako verlor und ſich nicht einmal die Zeit 
nahm denſelben von der Erde aufzuheben, ſondern mit 
ſeinen Kameraden im ſchnellſten Laufe davonjagte. In 
der Entfernung von einigen hundert Schritten folgten 
den Huſſaren noch einige Reiter, welche aber noch bevor 
ſie die Vorſtadt ereilten, Halt machten und den Rück— 
weg antraten. 

Während der Pauſe, die jetzt eintrat, begannen 
auf der Baſtion von den Anweſenden die Debatten 
über die Urſache dieſes Huſſaren-Wettlaufes. 

Einige Fanatiker behaupteten ſteif und feſt, die 
im Carriere dahin Jagenden wären die Boten eines 
über die k. k. Truppen erfochtenen Sieges und ließen 
es ſich um keinen Preis nehmen, daß Ofen noch im— 
mer von einigen 40000 Mann Honvéds umzingelt 
und geſchützt wäre. 

„Was iſt das?“ ließ ſich plötzlich eine Stimme 
aus der Mitte der Debattirenden vernehmen, „da! — 
Sehen Sie hin! Auf der Straße beim Chriſtinenſtäd— 
ter Kirchhofe, wird es immer ſchwärzer. — — Das 
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ſind Truppen, und dort auf dem Rücken des kleinen 
Blocksberges — ja — ich täuſche mich nicht, auch auf 
dem Schwabenberge wird es lebendig, und Hunderte 
von menſchlichen Geſtalten bewegen ſich dort.“ — 

Wir wandten unſere Blicke nach den bezeichneten 
Orten und faben wirklich, wie ſich die Bergkuppen und 
die Fleiſchhauerſtraße immer dichter und dichter füllten 
und wie die Berge ſelbſt mit der wogenden Menge ſich 
zu bewegen ſchienen. 

„Das ſind die Unſern,“ riefen neuerdings einige 
kurzſichtige Magyaren — „Eljen! unſere Honveds ſol— 
len leben!“ Dieſer Ruf fand jedoch nur einen ſehr 
ſchwachen Widerhall. In demſelben Augenblicke löste 
ſich die auf der Fleiſchhauerſtraße ſtehende Cavallerie— 
Abtheilung in eine Plänklerkette auf und beſetzte die 
Weingärten auf dem kleinen Blocksberge. „Das ſind 
Huſſaren!“ — belehrte ein finſter dahinſtarrender Ma— 
gyare die Umſtehenden, welche zweifelnd die Köpfe hin 
und her wiegten, ihm zu widerſprechen aber ſich nicht ge— 
trauten. Ich jedoch konnte nicht umhin, mit beſcheide— 
nem Tone an den Huſſarenſeher die naſeweiſe Frage 
zu thun, ob ihm nicht bekannt wäre, daß bei der 
ungariſchen Armee auch Ublanen feien. 

„Wie ſo?“ fuhr mich der Befragte barſch an. 

„Ich meine nur“ war meine Antwort, „weil dieſe 
Plänkler auf dem Blocksberge Lanzen mit ſchwarz und 
gelben Fähnleins führen.“ 

II. 3 
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„Ja! Ja! der Herr hat Recht“ tönte es von meh— 
reren Seiten, „das ſind Uhlanen!“ 

Die Huſſaren- und Honvédsſeherei war jetzt zu 
Ende, und jeder etwa noch mögliche Zweifel ſchwand nun 
vollends als auf dem Plateau hinter der Maſchinenfabrik 
zwei Batterien auffuhren, und ihre drohenden Mündun— 
gen gegen die Feſtung richteten. 

Einige Compagnien Jäger, welche die Avant— 
garde bildeten, und auf der Straße langſam gegen die 
Chriſtinenſtädter Kirche vorgerückt waren, lösten ſich auf 
dem Platze vor derſelben zu gleicher Zeit auf, um die 
nächſten Gaſſen zu durchſtreifen. 

In der ebenerdigen Wohnung eines Chriſtinen— 
ſtädter Hauſes beging ein Fanatiker, oder ein von den 
Rebellen eigens hiezu bezahltes mauvais sujet den 
Wahnſinn, aus dem Fenſter einen Schuß auf die Avant— 
garde der Jäger abzufeuern, welche Verwegenheit von die— 
ſen Letzteren jedoch mit einigen dreißig Schüſſen vergol— 
ten wurde. Die Ehre Ofens, daß es nicht ohne Schuß 
gefallen ſei, war ſomit gerettet. 

Nachdem mittlerweile ſämmtliche die Feſtung 
umſchließenden Anhöhen, ſo wie auch die Generalwieſe 
von den k. k. Truppen dicht beſetzt waren, entſendete 
der Commandant des Armeecorps, Herr Feldmarſchall— 
Lieutenant Graf Wrbna, nun einen Zug Jäger 
in die Feſtung, um alldort die Hauptwache zu 
beſetzen. Die Nationalgarde ließ dieß ruhig geſchehen 
und zog ab. Freudig ertönte auf der Generalwieſe die 
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Volkshymne, und jetzt begann der Einmarſch der k. k. 
Truppen in die Feſtung. 

Ich ſtand bei dem Stuhlweißenburger Thore und 
ſah dem ernſten Schauſpiele zu. Ich kannte nur Ein 
Gefühl, wie ein gleiches in dieſem Momente die Her— 
zen von vielen Hunderten mit mir durchzittert haben 
mochte. Noch nie hat einen Gefangenen die freie Luft 
mit dieſer Seligkeit erfüllt die mich erfaßte, als mein 
Auge freudetrunken an der erſten ſiegreich daher wehenden 
ſchwarzgelben Fahne hing. 

Da riß mich der Vivatruf der Umſtehenden aus 
meinem ſtillen Entzücken, und plötzlich überkam mich 
das Gefühl der tiefſten Verachtung. Erbärmliche Crea— 
turen, welche noch Tags vorher den Fluch des Him— 
mels auf die k. k. Armee herabbeſchwören wollten, 
denen jeder Gutgeſinnte als ein Verräther und Mör— 
der erſchienen war, welche die Flamme des Aufruhres 
bis zum letzten Augenblicke auf das eifrigſte mit 
ſchüren halfen, welche bei dem Morde Lamberg's und 
Latour's in ihrer kannibaliſchen Freude eine hölliſche 
Lache aufſchlugen, weil ſie einem jeden k. k. Offizier 
und Beamten ein gleich ſchauderhaftes Loos gewünſcht 
hatten, dieſe verächtlichen Erdenwürmer ſchwenkten 
jetzt jubelnd ihre Hüte, ſchrieen ſich die Kehlen 
mit Vivatrufen heiſer, und hatten ſogar die Unver— 
ſchämtheit, denen die Hand zum freudigen Willkomm 
zu reichen, die ſie geſtern noch, wäre es in ihrer Macht 
geſtanden, erbarmungslos gemordet haben würden. 
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Vier Monate ſpäter eilten dieſelben Vivatrufer 
wieder hinaus auf die Kerepeſer Straße um den Ein— 
zug der Rebellen mit tauſendſtimmigen Eljen's zu ver— 
herrlichen. Und ſolch' ein Volk will Charakter haben, 
will der Zuchtruthe entwachſen fein, und mündig ge 
nannt werden? — — — 


Der Winterfeldzug in Ungarn 
18481819). 


I. Einleitung. 
Die hermetiſche Grenzſperre. — Unkenntniß der Peſther Ein— 
wohner über die Vorgänge in Oeſterreich. — Die Schandpreſſe 
erzählt, daß die Wiener aus freiem Antriebe zu Gunſten der 
Magyaren den Kriegsminiſter Grafen Latour ermordet hätten. — 
Beweis, daß die Oktoberrevolution durch magyariſches Geld vor— 
bereitet wurde. — Batthyanys und Pulszkys Umtriebe in Wien 
während der Oktobertage. — Verſuchte Invaſion der Magyaren 
in Oeſterreich. 

Das Jahr 1848 hat ſeiner denkwürdigen Ereig— 
niſſe wegen in dem Buche der Weltgeſchichte für lange 
Zeit die hervorragendſte Stelle eingenommen, das 
ſchmählichſte Capitel dieſer europäiſchen welthiſtoriſchen 
Cataſtrophe bleibt aber zweifelsohne jenes, welches 
die Geſchichte der ungariſchen Rebellion in allen ihren 
Gliederungen und Verzweigungen, ihren Urſachen und 
Wirkungen, ihren materiellen und geiſtigen Einflüſſen, 
der Nachwelt überliefern wird. Die erſte Rakete, welche 
der große Feuerwerker Koſſuth, als Bundesgenoſſe der 
Hölle, in den Märztagen zur Entzündung des ſchreck— 
lichſten Bürgerkrieges ſteigen ließ, ſpiegelte ſchon gleich 
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bei ihrem Zerplatzen die boshafteſte Tücke, die gemeinſte 
Lüge und den ſchändlichſten Hochverrath auf die un— 
verkennbarſte Weiſe und in den grellſten Farben ab. 

Die politiſche Unreife des größten Theiles der Be— 
völkerung, das Grundübel des in Ungarn noch immer 
feſt wurzelnden gegenſeitigen Nationalhaſſes, die durch 
letzteren ſehr leicht erklärbaren Separationsgelüſte der 
Magyaren, waren die Grundpfeiler, auf welche der 
Miniſterial-Dictator Koſſuth, dieſe leibhafte Perſonifi— 
cation des kraſſeſten Magyarismus, das Streben zur 
abſoluten Los reißung Ungarns von der Mon— 
archie mit erfolgreicher Sicherheit bauen zu dürfen 
glaubte. Den öſterreichiſchen Thron in ſeinen breite— 
ſten und ſtärkſten Grundpfeilern zu erſchüttern, verband 
ſich derſelbe mit dem Sardenkönige Carl Albert, 
und begann vereint mit dieſem — nachdem er bereits 
auch auf dem Schauplatze ſeines eigenen Wirkens durch 
diaboliſche Verblendung und mit Hülfe ſeiner ſophiſti— 
ſchen Reden eine beträchtliche Anzahl Parteigänger ſich 
erworben hatte, die Marionetten komödie des 
ſchändlichſten Hoch verrathes gegen Oeſterreich 
zu ſpielen. Welche Geſetz- und Rechtsverdrehungen 
ſich dieſer Mephiſto des niedrigſten Treubruches in den 
Sitzungen des Repräſentantenhauſes gleich vom Be— 
ginne derſelben erlaubte, iſt bekannt, und da ſolche 
durch die freie Preſſe — eine Schlinge, die ſich Koſſuth 
ſelbſt gedreht hatte — der Gegenwart zur Ueberlieferung 
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für die Nachwelt im wörtlichen Abdrucke übermittelt wur— 
den, ſo laſſen ſich dieſe Höllenkünſte und Kniffe des 
großen Freiheitskomödianten um ſo weniger läugnen, 
als der beſſere Theil der auswärtigen Journaliſtik zu 
gleicher Zeit noch ein Refractor war, an welchem 
die blendenden Stralen aller dieſer Lügen ſich entſchie— 
den brechen mußten. Ein großer Theil der deutſch— 
und ſlaviſch-ungariſchen Bevölkerung, ja ſelbſt viele 
Magyaren, ſahen in der Ferne wohl ſehr deutlich das 
Ziel liegen, zu welchem die Bewegung des 15. März 
unausweichlich führen mußte. Als man jedoch immer mehr 
und in größerer Zahl zur richtigen Erkenntniß der un— 
ausweichlich kommenden folgenreichen Zukunft gelangte, 
war es leider auch ſchon zu ſpät; denn der bereits ſeine 
Schergen nach allen Seiten weithin verſendende Terro— 
rismus und die Möglichkeit dieſer enſetzlichen Gewalt 
anheimzufallen, machte jede Feder erlahmen, ſobald ſie 
der Intrigue und Kabale des Rebellenführers auch nur 
von dem entfernteſten Standpunkte aus ſich nähern wollte. 
Nach der ſchrecklichen Kataſtrophe in den September— 
tagen lag nicht nur die geſammte Peſther Preſſe in 
dieſem gelähmten Zuſtande, ſondern durch die Abſper— 
rung der Poſten und die nach allen Seiten hin bewirkte 
Unterdrückung der Ausgabe ausländiſcher Zeitungen be— 
fand ſich die ganze Bevölkerung Buda-Peſths in der 
tiefſten Unkenntniß über die auswärtigen Ereigniſſe, 
und es wurde ihr ſolcher Weiſe nunmehr gänzlich die 
Gelegenheit benommen, fernerhin einen combinirten 
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Faden durch das Lug- und Truggewebe Koſſuth's zu 
ziehen, und ſich den gewiſſen Folgen des langſam zur 
Vorbereitung kommenden Rebellenkampfes näher rücken 
zu können. 

Jene Epoche der ungariſchen Revolutionsgeſchichte, 
während welcher ſich die hochverrätheriſchen Beſtre— 
bungen der Rebellen noch blos allein auf dem Felde 
der Debatten bewegten, wollen wir hier übergehen, 
und mit der vorliegenden Skizze vielmehr nur Gele— 
genheit nehmen, das Lug- und Truggewebe Koſſuth's 
erſt von jenem Zeitpunkte an näher zu beleuchten, 
von welchem angefangen die Communication mit dem 
Auslande gänzlich abgeſperrt, und die Peſthe. Bevölke— 
rung durch dieſe terroriſtiſche Maßregel ausſchließlich auf 
die Evangelien des großen Freiheitsapoſtels angewieſen 
wurde, welche ſie in demüthiger Weiſe, — mochte ſie 
wollen oder nicht, — nachbeten mußte, war es ihr 
darum zu thun, dem Strange, durch Zigeunerhände 
gereicht, zu entgehen. 

Die magyariſche Rebellenpartei hatte den Moment, 
mit welchem ihre Wühlereien und Hetzereien in der 
Metropole des Reichs, in Wien, beginnen ſollten, zu 
dieſer Abſperrung der Communication mit Oeſterreich und 
dem übrigen Auslande ſehr klug und wahrlich zu rech— 
ter Zeit zu benutzen gewußt, und war dadurch des 
Vortheils um ſo ſicherer, die geſammte Bevölkerung 
Ungarns von nun an nur allein durch die von ihr 
gemietheten Organe zur Unterſtützung ihrer ſchändſichen 
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Gelüſte ſo recht nach Wunſch bearbeiten laſſen zu 
können. Die Peſther-Schandpreſſe entblödete ſich daher 
nicht, bei der Löſung dieſer großartigen Aufgabe ihren Le— 
ſern weis machen zu wollen, daß es Wien geweſen 
wäre, welches eine geringe Truppenanzabl von 6 Com— 
pagnien gegen die aufrühreriſchen Magyaren nicht 
ziehen laſſen wollte. 

Wien allein ohne alles fremde Hinzuthun ſollte 
es geweſen ſein, welches den Kriegsminiſter wegen 
dieſer Truppendislocation ſchmachvoll, gerade ſo wie 
früher Peſth den Grafen Lamberg, auf das grau— 
ſamſte morden und ſterben ließ. Dasſelbe Wien ſoll 
im conſtituirenden Reichstage mit unbefugter Ein— 
miſchung in die Regentenhandlungen des Königs 
von Ungarn, dem Kaiſer die Forderung geſtellt haben, 
ſeine Politik in Ungarn zu ändern, und dem Ban 
Jellachich den Oberbefehl abzunehmen. Die Coriphäen 
der Peſther Schandliteratur in Compagnie mit ihren 
Dienſtgebern id est den Rebellenführern, mochten wohl 
damals nicht gedacht haben, daß nur zu bald der Be— 
weis hergeſtellt werden würde, wie gerade das Gegen— 
theil von allem dem ſtattfand. Die bis jetzt in dem 
Revolutionsprozeſſe an das Tageslicht der Wahrheit 
beförderten Erhebungen haben es unwiderleglich dar— 
gethan, daß bei allen Wiener-Revolutionen und Kra— 
wallen ungariſches Geld zumeiſt mitwirkte. Wie 
dieſe magyariſche Triebfeder aber einzig und allein 
der Wiener-Bewegung die nöthige Kraft zu einen immer 
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heftigeren Fortſchreiten auf der Bahn der Rebellion 
verlieh, dieß war ſchon im Sommer des Jah— 
res 1848 in Wien ſelbſt kein Geheimniß mehr, und 
um den Beweis hiefür herzuſtellen, bedarf es nicht 
einmal der ſo eben hier berührten authentiſchen Akten— 
ſtücke. Schon einige Monate früher zeigte man in 
Wien mit Fingern auf 15 bis 20 jüdiſch-magyariſche 
Mediziner, welche dießfalls zwiſchen Buda-Peſth und der 
Aula die Vermittler gemacht, durch welche eine große An— 
zahl von Studenten (Pulsky ſelbſt hat ihrer fortan 
100 unterſtützt) durch Geldſpenden oder immer wieder 
erneuerte kleine Darlehen an der Schnur gehalten, 
und welche dazu beſtimmt waren, in dem Momente, 
in welchem der magyariſche Separatismus durch innere 
und äußere Feinde verloren ſchien, die erforderlichen 
Krawalle in Wien ſofort ins Leben zu rufen. Schon 
allein durch die mit dem Grafen Batthyany abge— 
führte und bereits geſchloſſene Unterſuchung liegt erwieſen 
vor, daß die Revolution in Wien vom 6. Oktober 
nicht durch Wien und durch die Wiener gemacht, 
ſondern von den Magyaren mit Hülfe der Radi— 
kalen in und außer der Reitſchule gewaltſam her— 
vorgerufen wurde. Schon früher ſchrieb Batthyany 
von Peſth, 17. September v. J. nachſtehende Zeilen 
an Pulsky nach Wien: 

„Auf Ihr heute Erhaltenes, erwidere ich Ihnen, 
daß, wenn Sie zur Gewinnung der Sympathien 
für das Königreich Ungarn einige Tauſend Gulden 
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benöthigen. Sie ſich dieſe einſtweilen durch Wodianer 
anweiſen laſſen können, bis ich die Anweiſung im 
gehörigen Wege Ihnen zukommen laſſen kann.“ 

Wie verächtlich wird das ſtolze Ungarn ſchon 
allein durch dieſe Zeilen gebrandmarkt, wie tief ernie— 
drigt ſteht der von der magyariſchen Partei ſo hoch ange— 
betete Miniſterpräſident dieſes Landes da, der um 
Sympathien für ſich und die Seinigen zu erwecken, 
ſolche von dem Pöbel einer fremden Stadt nur allein 
mit Geld erkaufen mußte. 

In Peſth ſelbſt verlautete nicht ohne Grund das 
Gerücht, daß die nächſten Theilnehmer an dem Morde 
des Kriegsminiſters von Koſſuth ſelbſt die nöthige 
Inſtruktion hiezu erhalten hätten, und vor ihrer Abreiſe 
nach Wien mit einer namhaften Summe in k. k. öſterr. 
Banknoten betheilt worden wären. Es liegt fer— 
ner bewieſen vor, daß Batthyany und Pulsky in 
der Nacht vom 5. auf den 6. Oktober an Vertraute, 
und dieſe wieder an Arbeiter Geld vertheilt haben, 
daß der democratiſche Verein, nachdem ſeine Leiter ſich 
mit Pulsky geeinigt hatten, bis Mitternacht im Sperl— 
gaſthofe Scherzers berathen, und von da zur Ausfüh— 
rung der Emeute geſchritten iſt; Augenzeugen können 
es beſtätigen, daß das Grenadierbataillon Richter in 
und aus nachweisbaren Schenken mit einem Ueber— 
fluſſe von geiſtigen Getränken zum Widerſtande gegen 
den anbefohlenen Abmarſch ermuthigt wurde, daß die 
Arbeiter am Tabor nun ein Looſungswort hatten, 
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welches fie ſich Tags zuvor nicht träumen ließen: 
„Ungariſche Freiheit der ungariſchen Brü— 
der!“ Notoriſch iſt es endlich, daß die Mörder Latours 
ausdrücklich und allein die zumeiſt ihm zugeſchriebene 
Unterſtützung Jellachich's zum Feldzuge gegen die 
Magvaren rächen zu müſſen erklärt haben. Nebſt 
Latour, welcher als das den Wienern von magyari— 
ſchen Agenten deſignirte Opfer gefallen, war den Mini— 
ſtern Bach und Weſſenberg das gleiche Loos zugedacht, 
ohne Zweifel weil der Erſtere die Abweiſung der unga— 
riſchen Deputation ſo energiſch vertreten, und die An— 
nahme der Staatsſchrift des Miniſteriums über die 
auf der pragmatiſchen Sanction beruhenden Pflichten 
Ungarns durchgeſetzt hatte; Weſſenberg aber, weil 
er nach allgemeiner Annahme die dießfällige Politik 
des Cabinets formulirt hatte, und dieſe bei Hofe kräf— 
tig zu vertreten befliſſen war. Schlagender als alles 
andere beweiſen aber für die ausſchließlich magyari— 
ſchen Impulſe dieſer Wiener-Bewegung die ſpäteren 
Facta, namentlich die Arretirung des ungariſchen Gene— 
rals Récſey, den Wien, ſage die Haupt- und Reſi— 
denzſtadt Wien, oder in ihrem Namen die Aula 
gefänglich einzog, weil er das Manifeſt des Königs 
von Ungarn an die Völker Ungarns vom 3. Oktober 
unterzeichnet, dadurch aber eine Verletzung der unga— 
riſchen Geſetze, wohlgemerkt jener Geſetze vom März 1848, 
begangen hätte, durch welche die Losreißung von der 
Monarchie durchgeführt werden ſollte. Nun fürwahr, 
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Wien iſt niemals für eine ſchlechtere Sache eingeftan- 
den, und die Aula hätte ſich den Titel eines Scher— 
gen Koſſuth's in ihre Lorbeeren eben nicht einzuflech— 
ten gebraucht. 

So bahnte Koſſuth durch die Thätigkeit feiner Agenten 
bei Zuſtandebringung der Wiener-Revolution den Weg 
auf jedwede nur mögliche Weiſe an, und die von ihm 
ſchon im Voraus verſprochene Million ſoll unter dieſe 
Werkzeuge des ſchändlichen Völkerverraths wirklich 
auch Schon vertheilt worden fein. Daß Koſſuth 
noch größeren Lohn verheißen, wenn nach Oeſterreichs 
und Wiens Ruin der ungariſche Separatismus ſich 
behaupten werde, dieſer ſchändliche Volks- und Hoch— 
verrath wurde von ſeinen Agenten und den Studenten 
nicht einmal geheim gehalten. Die größte Schmach 
der immer ſchreckenhafter ſich geſtaltenden Oktoberereig— 
niſſe, welche die Belagerung uud die Beſchießung der Reſi— 
denzſtadt zur unausweichlichen Folge hatten, liegt ſonach 
offenbar in dem notoriſchen Umſtande, daß ungari— 
ſches Geld der Haupthebel der ſogenannten Frei— 
heitsjünger war. Durch den in den letzten Tagen 
des Oktobers wirklich ſtattgefundenen Einbruch der Un— 
garn auf öſterreichiſchen Boden, wurde das Verbrechen 
Koſſuth's und Conſorten noch vergrößert, und die 
Stellung Ungarns plötzlich eine ganz andere. Sobald 
als dieſer unüberlegte Schritt gethan und der böſe 
Unſtern der den Wienern gleich Anfangs als trügeri— 
ſches Irrlicht in Ungarn aufgegangen war, mit offener 
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Gewalt nach Oeſterreich hinüber zu leuchten begann, 
von dieſem Momente angefangen hatte der König von 
Ungarn nicht allein mehr die bewaffnete Empörung 
Ungarns gegen ſeine geſetzliche Authorität zu rächen, 
Oeſterreich ſelbſt durch die Invaſion der magyariſchen 
Horden betroffen, war in ſeinem Rechte und in ſei— 
ner Pflicht, Ungarn für dieſen doppelten Treubruch zu 
züchtigen, und nachdem es jede Nachſicht verwirkt, mit 
Gewalt zur Anerkennung jener Pflichten zu verhalten, 
welche die ſo reich fließenden Vortheile des Verban— 
des mit dem großen Geſammt-Staate Oeſterreich ihm 
von jeher auferlegten, und welche es doch durch die 
Schuld der vorigen Syſtemloſigkeit, zum furchtbaren 
Nachtheile der übrigen Provinzen durch ſo lange Jahre 
immerfort von der Hand zu weiſen ſich erdreiſtete. 
Mit dem Ueberſchreiten der Grenze von Seite der 
magyariſchen Rebellen beginnen nun auch die Opera— 
tionen der k. k. öſterreichiſchen Armee, welch' letztere 
zur Züchtigung der Empörer ſo wie zur Herſtellung 
des Landfriedens, der Ruhe, der perſönlichen Sicher— 
heit und Ordnung marſch- und ſchlagfertig bei Wien 
zuſammengezogen wurde. Mit welcher Schamloſigkeit 
der wahre Sachverhalt über das fortwährende Vorrü— 
cken der k. k. Truppen in den Berichten der Peſther 
Schandpreſſe Tag für Tag entſtellt, welch miſerabel 
erdichtete Motive dagegen dem Zurückziehen der magya— 
riſchen Rebellenhorden bis zum letzten Augenblicke vor— 
geſchoben wurden, die Beleuchtung all dieſer ſchändlichen 
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Lügen, gegenüber der jetzt offen und klar vorliegenden 
Wahrheit, wollen wir als ein wichtiges und den künf— 
tigen Hiſtorikern ſehr zu Nutzen kommendes Aktenſtück 
hier folgen laſſen. 


Die Affaire bei Schwechat. 


Proclamation des Feldmarſchalls Fürſten Windiſchgrätz vom 
30. Oktober an die Bevölkerung Wiens. — Nyary's Bericht 
von den Ereigniſſen auf dem Kriegsſchauplatze, dd. Peſth 
31. Oktober. — Schreiben Koſſuth's über die Affaire bei Schwe— 
chat. — Schleunige Flucht der Magyaren nach einem glän— 
zend erfochtenen Siege. — Die „Oppoſition“ über den 
Zuſtand der k. k. Armee. — Koſſuth als heiliger Geiſt. — 
Der Sieg der Magyaren iſt entſchieden. — Allerneueſte 
Nachricht in Peſth, daß ſich die ungariſche Armee zurück— 
gezogen, weil ihr — die Wiener nicht zu Hülfe gekommen 
wären. 


Wir beginnen ſonach die nun folgende Zuſammen— 
ſtellung der verſchiedenartig in Peſth aufgetauchten 
lügenhaften Berichte über die Kriegsoperationen in 
Ungarn gleich mit dem erſten Handſtreiche der magya- 
riſchen Verrätherei, dem Ueberſchreiten der öſterreichi— 
ſchen Grenze, der aber nur ein leerer Waſſerſtreich 
geweſen, und wohl einigen Giſcht und Schaum auf— 
getrieben, aber glücklicher Weiſe nicht gezündet hatte. 

Ueber die Zurückweiſuug und Verjagung von 
Oeſterreichs Boden der durch die Tollhauspolitik ihres 
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dictatoriſchen Führers und Verführers wahnverblende— 
ten Rebellen-Truppen enthält eine an die Wiener— 
Bevölkerung (30. Oktober) gerichtete Proclamation 
des Feldmarſchalls Fürſten zu Windiſchgrätz folgenden 
hier auszugsweiſe mitgetheilten Siegesbericht: 

„Die Magyaren, etwa 15 — 20,000 Mann ſtark, 
„hatten wirklich die Grenze ihrer Heimat überſchritten, 
„und ſind bis gegen Fiſchamend vorgedrungen. Man 
„ließ ſie abſichtlich in das Terrain zwiſchen Schwe— 
„bat, Schwadorf und dem Neugebäude vorrücken, 
„empfing ſie mit einem Scheinangriffe der Cavallerie 
„und verfolgte den Kriegsplan, ihnen in die Flanke 
„zu fallen, um ſie in den nahen Donauſtrom zu wer— 
„fen. Baron Jellachich, der die Operationen perſön— 
„lich leitete, konnte den Zweck, hinderlicher Zwiſchen— 
„fälle wegen, nicht im ganzen Umfange erreichen, er— 
„focht aber binnen weniger als 2 Stunden einen ſo 
„vollſtändigen Sieg über den Feind, daß er ihn theils 
„aufrieb, theils zur eiligſten Flucht trieb, und am 
„folgenden Tage (30. Oktober) vollends über die 
„Leitha zurückjagte.“ 

Dieſem Berichte widerſprechend erließ der Lan— 
desvertheidigungs-Ausſchuß in Peſth am 31. Okto— 
ber, Abends halb S Uhr, eine von P. Nyäry unter— 
fertigte Proclamation in welcher der Peſthofner-Bevöl— 
kerung bekannt gegeben wurde, „daß die ungariſchen 
Truppen vor Mannswörth angegriffen worden wären. 
Nach Verlauf einer halben Stunde ſtand Mannswörth 
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in Flammen, und wurde von den Ungarn mit gefäll— 
tem Bajonette genommen. Der beſiegte Feind zog 
ſich zurück. Hinter Schwechat war das verſchanzte 
Lager von Windiſchgrätz. Die Ungarn verſuchten nun 
plötzlich einen Angriff, allein außer daß auf dem rech— 
ten Flügel die Reiterei von den Huſſaren zurückge— 
ſchlagen wurde, ſtanden die Ungarn von der weitern 
Beſtürmung ab.“ — Am 2. November wurde ein von 
Preßburg am 30. Oktober Mitternachts datirtes Schrei— 
ben Koſſuth's veröffentlicht, welchem wir nur folgende 
Stellen über die Affaire bei Schwechat entnehmen 
wollen. 

„Unſere Truppen verrichteten Wunder der Tapfer— 
keit, ſie drangen immer vorwärts (bis ſie zu der 
ihnen gelegten Falle gelangten) begrüßten das Kano— 
nenfeuer mit Eljenruf (von welcher Diſtanz dieß geſche— 
hen, hat Herr Koſſuth anzugeben wahrscheinlich vergeſſen) 
und hielten wacker aus (wahrſcheinlich bei der Reti— 
rade). Obriſt Répäſy, Commandant des linken Flügels, 
ſchlug auch hier den Feind total zurück, welcher zur 
Beſchleunigung ſeiner Bewegungen die Eiſenbahn be— 
nützen mußte, (jedenfalls um von Herrn Räpäſy nicht 
eingeholt werden zu können). — — — Aus Schwechat 
begann ein gegen uns gerichtetes heftiges Feuer, wel— 
ches unſere Truppen tapfer aushielten, bis endlich die 
in den hinterſten (nach Augenzeugen in den vorderſten) 
Reihen poſtirten Senſenmänner, durch eine einzige in 
ihrer Nähe niedergefallene Bombe gerade damals einen 
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ungeordneten Rückzug unternahmen, als, um beide 
Seitenflügel in eine gerade Linie zu bringen, eine 
allgemeine Retirade commandirt wurde.“ — ? 
Wahrlich, die Naivetät des Herrn Koſſuth, der 
bei dieſer Affaire ein wenig Napoleon ſpielen wollte, 
iſt ſehr poſſirlich. Wie ſchlau erdacht iſt wieder die Finte, 
welche die allgemeine Flucht der Rebellen beichönigen 
ſoll; oder war es wirklich nur ein boshafter Zufall des 
Geſchickes, daß eben in dem Momente, in welchem Koffutb 
begriffen war, durch die Aufſtellung ſeiner Armee in eine 
gerade Linie ein neues ſtrategiſches Manöver auszufüh— 
ren, welches, wenn es ihm gelungen wäre, vielleicht 
die ganze öſterr. Armee ſtutzen und verblüfft gemacht 
hätte; daß eben in dieſem entſcheidungsvollem Mo— 
mente, in welchem ein neues glänzendes Geſtirn am 
Horizonte der Kriegskunſt aufgehen ſollte, eine einzige 
malitiöſe Bombe niederfallen mußte, welche den Cohorten 
des Herrn Koſſuth's einen ſolchen paniſchen Schrecken 
einjagte, daß fie alle, ihn und fein projectirtes Richteuch— 
Manöver im Stiche laſſend, eiligſt die verwirrungs— 
vollſte Flucht ergriffen hatten? Augenzeugen erzählten, 
daß bei dieſer erſten Parforcejagd der Rebellen, Koſ— 
ſuth von öſterr. Cavallerie bald gefangen worden wäre, 
daß dies zum Unglücke nicht geſchehen, hätte er blos 
der Schnelligkeit einiger Huſſaren zu danken. Trotz 
dem Allen entblödete ſich dieſer jeſuitiſche Heuchler 
nicht, dem obigen Berichte an das Repräſentantenhaus 
in Peſth folgende, durch ſeine früheren eigenen Worte 


in Ungarn. 83 


zur frechſten Lüge geſtempelte Behauptung noch weis 
ters beizufügen: — | 

„So viel tft jedenfalls gewiß, daß der Feind mit 
mal fo ſtarker Macht, unſer auf fremdem Boden ſte— 
hendes, ermüdetes und ungeordnetes Volk nicht zu 
ſchlagen vermochte, ſondern überall wo er angegriffen 
wurde, hat retiriren müſſen.“ Es ſcheint, daß der 
große Dictator, als er dieſen Bericht ſchrieb, ſich, für 
die ihm mißglückte Feldherrnprobe, mit Charadenma— 
chen entſchädigen wollte; denn einige Zeilen höher, 


ſchreibt er, „das Komorner Volk, — dem ſich nach 
ſeiner früher erwähnten eigenen Angabe die ganze 
ungariſche Armee fliehend angeſchloſſen — eilte fo 


ſchnell davon, daß ich (Koſſuth) es ſelbſt mit dem 
Wagen nicht einholen konnte.“ — 

Die öſterr. Armee wurde zurückgeſchlagen, die 
ungariſchen Truppen ſind aber über Stock und Stein 
davongelaufen, wahrlich ein in der Kriegsgeſchichte bis 
jetzt noch unerhörter Vorfall, den wir allein nur 
der Mitwirkung und Erfindung Koſſuth's zu danken 
haben. Wir wollen dem Unſinne dieſes ungariſchen 
Kriegsberichtes keinen weitern Commentar mehr bei— 
fügen, müſſen aber bei dieſer Gelegenheit neuerdings 
die Bemerkung fallen laſſen, daß es unbegreiflich bleibt, 
wie ſich die aus Millionen beſtehende Bevölkerung diees 
großen Landes ſo lange am Narrenſeile von einem 
Manne leiten laſſen konnte, deſſen Handlungen und 
Redeweiſe bisher aus bloßem Widerſpruch und in die 
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Augen fallenden Inconſequenzen zuſammengeſetzt waren; 
der ſich als nichts mehr denn ein kalter berechnender 
Dialektiker bewies; deſſen Reden und politiſche Abhand— 
lungen, wohl reich an nichtsſagenden Phraſen, leeren 
Tiraden und blumenreichen Floskeln waren, dagegen aber 
eine deſto größere Armuth an richtigem logiſchem Auffaſ— 
ſungsvermögen verriethen und einer würdevollen auf 
Wahrheit und Recht ſich gründenden Darſtellung 
der politiſchen Lage der Dinge bisher durchgehends 
entbehrten; der es ſchon lange nicht geheim hielt, wie 
in ſeinem Herzen nur Rachegefühl koche, welches er in 
blinder Wuth mit vulkaniſchem Ungeſtüm ausſpeien zu 
dürfen glaubte; deſſen magyariſche Bornirtheit, die 
überdieß noch in der allerniedrigſten und allerhöchſten 
Faſſung ſteckte, ihn zur Knechtung ſeiner nicht magyari— 
ſchen Landesgenoſſen, zu Ungerechtigkeiten und zur Tyran— 
nei verleitete; der keine Ader von einem Staatsmanne 
in ſich hatte, und nichts Poſitives zu ſchaffen ver— 
mochte, weil er einzig und allein nur Revolutio— 
när war. | 

Die „Oppoſition“ ließ ihrem Berichte über das 
ſiegreiche Treffen bei Schwechat noch die Be— 
merkung vorangehen: „In der Armee Windiſchgrätz's 
herrſcht der größte Mißmuth und Unzufriedenheit. 
Dieſe Helden der Dynaſtie, werden in ihrem eigenen 
Waſſer erſaufen. Die ungariſche Armee erreicht ſchon 
heute den Feind und wenn ſie nicht zu ſpät kommt, 
iſt Windiſchgrätz verloren. Den Muth und die Tapfer— 
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keit der ungarischen Truppen vermag keine Feder zu 
beſchreiben. Der Fanatismus der Freiheit hat unſere 
Armee ergriffen. (Ja wohl! darum hat auch die un— 
gariſche Rebellenarmee Angeſichts der k. k. öſterreichi— 
ſchen Truppen das Freie geſucht). Koſſuth ſteht wie 
ein heiliger Geiſt unter ihnen, er erſchien und die 
Ideen wurden klar, er ſprach und das Gefühl der 
Freiheit beſchattete mit Todesverachtung die Gemüther; 
morgen wird Koſſuth wollen und morgen wird unfere 
Armee wie ein rächender Engel Gottes herfallen über 
die Bluthunde des Königs. (Huh! wie das ſchauert). 
Wir ſagen nicht, daß wir ſiegen. Die Ahnung 
iſt doch kein leerer Wahn): wenn wir aber ſiegen, ſo 
wird dieſer Tag der erſte ſein, an welchem Gott (doch 
wohl nur der trikolore magyar isten) dieſe Worte in 
die Weltgeſchichte ſchreiben wird.“ Die königlichen Schänd— 
lich keiten mögen von heute an zu Ende fein.“ Der 
Schluß derſelben Oppoſitions-Nummer 175 enthielt 
nach dieſem prunkvollen, Alles vernichten wollenden 
Anlaufe ganz einfach „die allerneueſte Nachricht“ daß 
ſich die ungariſche Armee zurückgezogen habe, 
weil die Wiener keinen Ausfall gemacht, und 
ihr nicht zu Hülfe gekommen wären. Der erſte 
Tag, an welchem die Bluthunde und Bettlerhorden des 
Königs alſo vernichtet werden ſollten, war ſonach in Wirk— 
lichkeit der erſte Tag, an welchem die von Muth und 
Tapferkeit erfüllte kampfbegeiſterte, ganz Europa zittern 
machende ungariſche Armee, im Angeſichte der verzagten, 
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muthloſen und unzufriedenen k. k. Truppen ihre Schnel— 
ligkeit im Davonlaufen mit ausgezeichneter Präciſion 
zum Beſten gab. 


III. Die Eröffnung des Feldzuges nach Ungarn 
und die Flucht der Honvéds nach Preßburg. 


Die Kriegsrüſtungen der kaiſ. kön. Armee nach der Einnahme 
Wiens. — Die Schandpreſſe ſpottet über dieſe. — Die Kano— 
nade während des Brückenbaues über die March. — Plakate in 
Peſth verkünden, daß Fürſt Windiſchgrätz die deutſchen Regimen— 
ter wegen eingeriſſener Inſubordination und Exceſſe entwaffnen 
ließ. — Koſſuth verſichert im Repräſentantenhauſe, daß die k. k. 
Armee vor dem Frühjahre in Ungarn nicht einrücken werde. — 
Verſchanzung Preßburgs. — Csanyi läßt den Bürgern die Waf— 
fen abnehmen und übergibt dieſe den Proletariern. — Aufruf 
an die Bevölkerung Ungarns, daß dieſe an dem Benehmen des 
Räuberhauptmannes Rôzsa ein nachahmungswerthes Beiſpiel ſich 
nehmen möge. — Nachricht, daß die todesmuthige magyariſche 

Streitmacht in das Innere des Landes ſich zurückzog. 

Die Beſchießung und Erſtürmung der Reſidenz— 
ſtadt wollen wir als hieher nicht gehörig übergehen. 
Genug an dem, daß durch den Heldenmuth der k. k. 
Truppen endlich einmal die ſo lange von Schlangen, 
Tigern und Hyänen bewohnte Wildniß des Wiener 
Terrorismus gelichtet wurde, und daß die Jagd, welche 
der Beſitzloſe bisher unangefochten im Wahne zügel- 
loſer Freiheit auf den Beſitzenden unternehmen zu dür— 
fen glaubte, ihr Ende erreicht hatte. Die mephitiſche 
Atmoſphäre Wiens jetzt vollends zu reinigen, war 
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eine Aufgabe, deren Löſung dem Feldzeugmeiſter Baron 
Welden anvertraut wurde, einem Manne deſſen Energie 
Umſicht und Tapferkeit ſchon in dem jüngſten italieni— 
ſchen Feldzuge beſonders hervorleuchtete, und der, zum 
Militär- und Civil-Gouverneur von Wien ernannt, 
dieſen ſo wichtigen Poſten auch am 12. November 
angetreten hatte. Nachdem Wien eingenommen und 
unterworſen worden war, und die von dem Feldmar— 
ſchalle Fürſten zu Windiſchgrätz getroffenen unaus— 
weichlichen Maßregeln des Belagerungszuſtandes hin— 
längliche Garantie für die fernere Aufrechthaltung des 
Geſetzes, der Ruhe und Ordnung, ſonach für eine 
troſtreichere Zukunft, geboten hatten, wendeten ſich die 
Blicke Aller in der geſpannteſten Erwartung nach Buda— 
peſth, wohin jetzt das rächende Schwert der Nemeſis 
ſeine ſcharfe Schneide gedreht hatte, um die Schuldi— 
gen treffend, mit der Aufrechthaltung der pragmatiſchen 
Sanction der Retter der guten Sache, der ſegenbringende 
Genius für Ungarn wie für Oeſterreich, der Schöpfer 
einer neuen ſchönen Aera zu werden. Die leider unerfüllt 
gebliebene Hoffnung, Ungarn werde ſich an Wiens Schickſal 
ſpiegeln, werde zur Beſinnung kommen und ſich unterwer— 
fen, ſo wie die nothwendigen Vorbereitungen zum be— 
vorſtehenden Winterfeldzuge, endlich weil auch die 
Armee nach dem jüngſten Schlage doch einige Ruhe 
benöthigte, ehe ſie wieder in einen neuen Kampf ziehen 
ſollte: — alles dies vereint war die Urſache, daß Fürſt 
Windiſchgrätz den ganzen Monat November zugewar— 
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tet hatte. Ueberdies gebot es auch die Klugheit, den 
Feldzug nach Ungarn erſt mit dem Eintritte der Kälte 
zu eröffnen, wo dann die Straßen gefroren, ſonach für 
ſchweres Geſchütz auch fahrbar waren. Jedoch ſchon in 
den letzten Tagen dieſes Monates begannen in ernſtlicher 
Weiſe die Kriegsoperationen gegen Ungarn. Wir laſen, 
in den Wiener Zeitungen: 

„Am 20. November fingen die kaiſerl. Truppen 
an, bei Theben eine Brücke über die March zu ſchlagen. 
Die Koſſuthiſchen Rebellenhorden ſuchten dieſen Brücken— 
bau zu vereiteln, und rückten mit ihrer Artillerie heran. 
Mehrere Stunden wurde das Feuer gegenſeitig unter— 
halten, doch endlich ſchwiegen die Carthauneu der Magy— 
aren, welche ſich in der eiligſten Flucht nach Preßburg 
zurückzogen.“ 

Ueber die ſo eben erwähnten Kriegsrüſtungen der 
öſterreichiſchen Armee zu dem Feldzuge nach Ungarn 
ſchrieb Zerffi als ein ämtliches Organ der Rebellenre— 
gierung: „Das reactionäre Militär tobt über Ungarn 
außerordentlich, und es werden die großartigſten Anſtalten 
getroffen, dieſem Lande die ganze Wucht der Militär— 
wuth fühlen zu laſſen. Sehr natürlich. Es muß auch 
den aus Commißbrod gebackenen Zehnkreuzerhelden 
— gegenüber den aus Bisquit geformten Honvedtrup- 
pen, und den aus Kartoffelteig zufammengefneteten 
Senſenmännern — nicht ſehr angenehm ſein in den 
Löwenrachen der Magyaren hineinzuſpazieren.“ Gufäl— 
ligerweiſe, — um artig zu reden, — haben aber die 
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aus Bisquit geformten Honveds und die aus Kartoffel- 
teig gekneteten Landſtürmler den ungariſchen Löwenra— 
chen ſo weit aufgethan, daß dieſe verhaßten Zehnkreu— 
zerhelden ganz bequem in ſolchen einmarſchiren konnten, 
und Zerffi dachte wohl nicht daran, wie es daher ſehr 
leicht möglich werden könne, daß der ungariſche Löwe 
bei der am Ende ſeines Rachens ſich bildenden Enge 
des Schlundes von einigen Stücken dieſer Commiß— 
bäckerei vollends erſtickt werden dürfte.) 

Die Kanonade aus Urſache des Brückenbaues über 
die March und die ſpätere Flucht der Honvéds nach 
Preßburg beſchrieb ein Placat vom 23. November in 
folgender Weiſe: „Früh um vier Uhr verſuchten die 
feindlichen Truppen, da ſie von Hunger ſehr ge— 
plagt ſchienen, öfter auf unſerem Boden requiriren, 
und von Schloßhof nach Neudorf einfallen zu wollen. 
Eine bedeutende Truppenmacht kam über die March 
und drängte unſer Militär zurück, doch hatte ſich die— 
ſes bald wieder geſammelt, und die öſterreichiſchen 
Truppen wurden mit bedeutendem Verluſte zurückgeſchla— 
gen. Die große Brücke iſt von unſeren Granaten in 
Brand geſteckt, und es dürfte dem Feinde ſchwer wer— 
den (dieſe Schwierigkeit iſt aber ſehr leicht und ſchnell 
gelöſt worden), einen Uebergangspunkt zu finden.“ — 
Die „Oppoſition,“ ſo wie Zerffi bemühten ſich zu 
gleicher Zeit in ihren Blättern den Zuſtand des k. k. 
öſterreichiſchen Militärs auf das Schauderhafteſte dar— 
zuſtellen. „Barfüßige, zerfetzte Räuberhorden, denen 
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der Hunger bei den von Gram und Mangel gerötheten 
Augen aus dem abgezehrten Antlitze heraus ſah, un— 
einig unter ſich und derart exceſſiv, daß Fürſt Win— 
diſchgrätz die deutſchen Regimenter bereits entwaffnen 
laſſen mußte;“ mit ſolch häßlichen Zügen wurde das 
Porträt jener kampfgerüſteten todesmuthigen Soldaten 
entworfen, die in dem vollſten Bewußtſein und in der 
treueſten Erfüllung ihrer heiligen Pflichten für Kaiſer, 
Vaterland und Recht mit unglaublicher Schnelligkeit, 
bis in die Nähe Debreczins, immerwährend in der 
Verfolgung des fliehenden Feindes begriffen, vordrangen. 

Die revolutionäre ungariſche Journaliſtik hat mit 
dieſen das öſterreichiſche Militär herabſetzenden Por— 
träts dem von Olims Zeiten her weltberühmten Muthe 
und der ſeit Alters her bekannten Tapferkeit der Ma— 
gyaren eine Schlappe verſetzt, die ſelbſt im Falle, daß 
die Rebellenhorden geſiegt hätten, nicht mehr auszu— 
wetzen ſein würde. Iſt es ſchon an und für ſich kein 
Ruhm ſolch ein zuſammengeklaubtes, ſchlecht montirtes 
und undisciplinirtes Geſindel, als welches die Jour— 
nale das öſterreichiſche Militär bezeichneten, zu Paaren 
zu treiben, um wie viel größer iſt die Schmach und 
Schande erſt dann und um wie viel greller ſtellt ſich 
die Feigheit heraus, wenn eine Handvoll dieſes elen— 
den Geſindels ohne alle Mühe und beſondere An— 
ſtrengung es vermag Hunderttauſende von Kämpfern 
einer vom Freiheitsgefühle in nomine Kossuthi hoch— 
begeiſterten Nation, rectius Fraction, bloß mit einigen 
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Parforce- Sägen von der Gränze Oeſterreichs bis zu 
den Kothlaken Debreczins im Galoppe vor ſich her zu 
jagen. Wieder ein Beweis von der fernſichtigen Staats— 
politik Koſſuths, der, wenn es wirklich einen heiligen 
Kampf für die Rechte des Vaterlandes gegolten hätte, 
die Gefahr in ihrem vollſten Lichte hätte erſcheinen laſſen 
ſollen, ſtatt ſolche fortwährend durch das Verkleine— 
rungsglas zu betrachten, und ſo im Selbſtbetruge, zugleich 
auch das Volk täuſchend, das über Ungarn ſchwebende 
Schwert des Damokles höhnend zu verlachen. Ja, 
Koſſuth ging noch weiter, er verſicherte feierlichſt im 
Repräſentantenhauſe: „Fürſt Windiſchgrätz würde nicht 
vor dem Frühjahre, und wer weiß ob auch noch dann 
nach Ungarn kommen; die Schwäche des öſterreichiſchen 
Staates um einen Eroberungskrieg gegen Ungarn füb- 
ren zu können, wäre für Niemand ein Geheimniß 
mehr, der die beiderſeitigen Verhältniſſe kenne.“ Die 
öſterreichiſche Armee hat aber ſowohl hier wie in Ita— 
lien die ſchlagendſten Gegenbeweiſe dieſer in einem Fau— 
teuil bei einer Pfeife türkiſchen Knaſter ausgebrüteten 
Staatsklugheit geliefert.) 

Koſſuth, der allein in einem einſamen Zimmer um 
keinen Preis es gewagt haben würde, an den Teufel und 
fein Domicil zu denken, aus Furcht, der Signor Diavolo 
könnte dieſe Aufmerkſamkeit vielleicht doch einmal zur Un— 
zeit mißverſtehen, eben dieſer, um ſein Leben ſo ſehr 
beſorgte, von einer ganzen Compagnie Nationalgarden 
täglich ſorgſam bewachte Finanzminiſter, der dagegen in 
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guter zahlreicher Geſellſchaft, par exemple im Reprä⸗ 
ſentantenhauſe, ſehr viel mit ſeinem fortwährend aus 
der Hölle heraufbeſchworenen Herrn Bruder dem Teufel 
coquettirte, ſchien aber dennoch dem Landfrieden nicht 
zu trauen, und ließ ſonach Preßburg auf eine ähnliche 
Weiſe verſchanzen und befeſtigen, wie dies im Jahre 
1809 gegen die franzöſiſchen Heeresmaſſen der Fall 
war. Zugleich wurden die Preßburger und alle Be— 
wohner der Umgegend dringlichſt aufgefordert, ſich gegen 
die kaiſerlichen Truppen bis auf den letzten Blutstro— 
pfen zu vertheidigen. Zum Befehlshaber ſeiner Streit— 
macht ließ er Cſänyi zurück, er ſelbſt aber begab ſich 
nach Komorn, welche Feſtung für eine lange Zeit mit 
Lebensmitteln verſorgt wurde, die meiſt aus Wieſelburg 
dahin geſchafft worden ſind. Die meiſten Bürger aus 
Preßburg flüchteten ſich in die umliegenden Ortſchaften 
und Weiler, während die Zurückgebliebenen wenig Luſt 
und Muth verriethen, nach dem abſchreckenden Beiſpiele 
Wiens einem nicht mehr zu bezweifelnden Untergange 
entgegen zu gehen. Cſänyi, der dieſe Muthloſigkeit 
bemerkte, befahl den Preßburger Bürgern die Waffen 
niederzulegen und übergab, in die Rüſtigkeit des Pro— 
letariats größeres Vertrauen ſetzend, dem Pöbel die 
abgelegten Waffen. — Welche Volksklaſſe ſonach gleich 
vom Anfange des Kampfes für dieſen und für die Beſtre 
bungen der Rebellen als die tauglichſte anerkannt und 
bevorzugt wurde, läßt ſich aus dieſem Bewaffnungstau— 
ſche eben ſo zur Genüge entnehmen, als zugleich ein, 
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Ende Novembers erſchienener Aufruf in Peſth deut— 
lich auf die eigentlichen Zwecke der Rebellen hin— 
deutet. In dieſem Aufrufe wird darauf hingewieſen, 
daß das Corps des Räuberhauptmanns Rozsa 
der ganzen Bevölkerung als Fingerzeig dienen ſollte, 
alle vorhandenen unproduktiv liegenden Kräfte auf 
gleiche Art zu benützen. (So, alſo das ganze Land 
zu einem Räuberſtaate zu metamorphoſiren?) Die 
Schändlichkeit, mit welcher der ſchamloſe Verfaſſer die— 
ſes Aufrufes die k. k. Truppen blutdürſtige Feinde 
nannte, die ſich mit einem fremden Räubervolke, den 
Croaten (hört es ihr braven Gränzer) verbrüdert hätten, 
um mit dieſem vereint, raubend, mordend und plün— 
dernd Ungarns ſchöne Gauen zu verwüſten, und das 
teufliſche Werk der Niederknechtung durchzuſetzen, tritt 
durch dieſen Aufruf nur deſto greller hervor. 

Dieſe, das eigene Verbrechen auf fremde Schultern 
wälzende Sprache der Rebellen ſollte jedoch nicht lange 
mehr im Stande ſein, eine ganze Nation täuſchen zu kön— 
nen. Schon Anfangs Dezember kam die gedruckte Nach— 
richt nach Peſth, „daß allem Anſcheine nach in der Nähe 
Preßburgs keine entſcheidende Schlacht geliefert 
werden würde, ſondern man beabſichtige (Pardon! es 
ſollte heißen, man iſt gezwungen) die eben ſo impoſante 
als kampfesmuthige Streitmacht mehr gegen die Mitte 
des Landes hin zu concentriren, und die Feinde des Va— 
terlandes dort zu erwarten. Es ſcheint, als ob von den 
Rebellenführern die Kriegsfurie blos deshalb zum Unheile 
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für Ungarns biedere treugefinnte Bewohner in das In⸗ 
nere des Landes gezogen wurde, damit ihre Guerilla— 
und Räuberbanden deſto länger mit Diebſtahl, Raub, 
Brand und Verwüſtung, die ihnen jetzt ſchon ſehr 
koſtbar zugemeſſene Zeit ſich ein wenig noch vertreiben 
konnten; denn eine ſo impoſante und kampfesmu— 
thige Streitmacht, als welche von der Schandpreſſe, 
im Einverſtändniſſe mit den Rebellenführern, Gör— 
gey's ungariſche Armee fortwährend geſchildert wur— 
de, wenn dieſe überdies noch im Gefühle ihres Rech— 
tes ſich befunden hätte, wäre es ihrem eigenen Va— 
terlande ſchuldig geweſen, den vermeintlichen als 
ausgehungertes Bettelvolk geſchilderten Feind an den 
Marken des Landes in einer entſcheidenden Schlacht 
zu vernichten, ſtatt beim Anblicke einer öſterreichiſchen 
Kugelbüchſe über Hals und Kopf gleich wie in Sieben— 
meilenſtiefeln auf und davon zu laufen, und die Gräuel 
des Krieges durch dieſe Feigherzigkeit in das Innere 
des Landes ſich oe gen zu laſſen. Aber fo wie das 
Laſter nie lange die Maske der Tugend tragen kann, 
ſo waren es auch hier die Rebellen, welche nur allein 
als die Verwüſter des eigenen Landes auftraten und 
den Weg ihrer Flucht nur ſelbſt mit Mord, Brand 
und Verwüſtung bezeichneten, während die Annäherung 
der tapfern aber auch zugleich hochherzigen Streiter 
Oeſterreichs für jede Ortſchaft durch die nunmehrige 
Herſtellung der Ruhe und des Friedens überall noch 
eine Heil- und Segenbringende wurde. 
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IV. Görgey's Flucht nach Preßburg. 


Bericht des Feldmarſchalls Fürſten Windiſchgrätz den 16. De— 
cember an Se. Majeſtät den Kaiſer. — Auszug aus dem Liten, 
2ten und 3ten Armeebulletin. — Arretirung eines Kaufmanns 
in Peſth, welcher von Wien kommend, den Lügen der Schand— 
preſſe widerſpricht. — Nyary und Madarasz verbieten über die 
Kriegsoperationen an öffentlichen Orten zu debattiren. — Demo— 
raliſirter Zuſtand der magyariſchen Truppen. — Die Schand— 
preſſe fabelt von fortwährenden Siegen der Magyaren. — 
Bagnya früher Redakteur ſpäter Honvédhauptmann erläßt einen 
Aufruf den Feind durch Vergiftung des Brodes und der Grün— 
ſpeiſen zu vernichten. — Perczel der Tauſendkünſtler in einem 
Scharmützel bei Leteyne. — Begeiſterung der Honveds. — Ode 
an die ſchwarzgelbe Armee: Alern eu eſte Nachricht in Peſth. 
— Goͤrgey hat ſich mit feiner Armee von Preßburg zurückgezogen. 

In den letzten Novembertagen concentrirte ſich die, 
wie geſagt, von Koſſuth als impoſant bezeichnete, als 
todesmuthig geprieſene ungariſche Armee mit dem Land— 
ſturm in der Gegend von Parendorf, ihre Anführer 
mußten aber beinahe täglich den Schmerz erfahren, 
zuſehen zu müſſen, wie die Bauern des Landſturmes 
nächtlicherweile ſich aus dem Lager ſchlichen und ihrer 
Heimat zueilten, ſo wie nicht minder auch Viele aus 
den Reihen der Honvéd's und des regulären Militärs 
ausrißen, ihre Waffen wegwarfen und zu den Truppen 
des Fürſten zu Windiſchgrätz übergingen, welch' letztere 
um dieſe Zeit ſchon am linken Donauufer in der Nähe 
von Theben ſtanden, am rechten aber bis Wolfsthal, 
alſo überall bis auf eine Stunde vor Preßburg vor— 
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gedrungen waren. Kleine Vorpoſtengefechte und Schar⸗ 
mützel fanden fortwährend ſtatt, dieſe aber wurden von 
den ungaxriſchen Rebellenhäuptlingen mittelſt der Peſther— 
Schandpreſſe, wie wir weiter unten ſehen werden, ſtets 
als gewonnene Schlachten dem Publikum aufgedrun— 
gen, um ſolches im beſtändigen Wahne von den erfolg— 
und ſiegreichen Operationen des großen unüberwindli— 
chen Generalen Görgey zu erhalten. 

Der Ban Jellachich reiſte am 11. und der Fürſt 
Marſchall Windiſchgrätz am 14. Dezember von Wien 
nach dem Kriegsſchauplatze ab, worauf der Angriff 
auf Ungarn Samſtag den 16. Dezember von allen 
Seiten zugleich unter den günſtigſten Auſpicien begann. 
Am 16. Dezember erſtattete der commandirende Herr 
Feldmarſchall folgenden aus dem Hauptquartier Petro— 
nell datirten Kriegsbericht dem Kaiſer. 

u Eurer Majeſtät! 

„Berichte ich in tiefſter Ehrfurcht, daß ich heute 
Vormittags mit dem 1. Armee- und Reſervecorps eine 
allgemeine Recognoscirung von Bruck an der Leitha 
und Prellenkirchen aus vorgenommenen habe, in der 
Abſicht, aus ſelber in das Gefecht wirklich überzugehen, 
wobei ich mit Hinblick auf die feindliche Stellung mich 
weit ausdehnen mußte. Der Gegner nahm jedoch den 
Kampf nicht an, ſondern wich nach geringem Wi— 
derſtande auf allen Punkten; nur die Ortſchaften 
Parendorf und Neudorf wurden erſt nach einer ziem⸗ 
lich lebhaften Kanonade beſetzt. Gegen Baumern ging 
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ging die Cavallerie-Brigade Ottinger vor, worauf der 
Gegner auch dieſen Ort verließ. Er zog ſich in der 
Richtung gegen Ungariſch-Altenburg dermaßen raſch 
zurück, daß das erſte Corpsquartier im Caſimirhof 
heute Nacht ſein wird. Als der Feind gegen 2 Uhr 
Kittſee räumte, ließ Feldmarſchalllieuteuant Kempen 
auch dieſen Ort mit einem Battaillon beſetzen u. ſ. w. 
Auszug aus dem 1. Armee-Bulletin von 17 Dezem— 
ber: „Se. Durchlaucht der Herr Feldmarſchall Fürſt 
Windiſchgrätz, welcher ſein Hauptquartier am 14. in 
Fiſchamend, am 15 nach Petrouell verlegt hatte, machte 
am 16. mit dem 1 Corps und der Reſerve von Bruck 
und Prellenkirchen aus eine Recognoscirung. Die 
Inſurgenten wichen auf allen Punkten vor unſeren 
im Sturmſchritte anrückenden Colonnen zurück, und 
zwar in der Richtung von Wieſelburg. Das Haupt— 
quartier des Banus war den 16. im Caſimir'ſchen 
Maierhofe nächſt Altenburg. Er hatte die linke Flanke 
der Rebellen über Zorndorf gegen den Neuſiedlerſee ge— 
drängt. Heute wird das 2. Armeekorps, Feldmarſchall— 
lieutenant Wrbna, über die March gehen und Neudorf 
angreifen, ſo wie auch über die Höhen nach Preßburg 
vorrücken, während das Hauptkorps am rechten Donau— 
ufer gegen Engerau vorgeht“ u. ſ. w. — — Aus dem 
2. Armeebulletin vom 18. Dezember: Se. Durchlaucht 
der Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz hat geſtern auf 
dem rechten Donauufer die Vorpoſten bis gegen Preß— 
burg vorrücken laſſen. — Auf dem linken Ufer hat das 
II. 7 
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2. Armeekorps Stampfen ohne allen Widerſtand beſetzt 
und die Avantgarde bis vor Preßburg aufgeſtellt.“ 

Aus dem 3. Armeebulletin vom 19. Dezember: 
An Se. Exellenz den k. k. Herrn geheimen Rath Feld— 
marſchalllieutenant und Gouverneur von Wien, Frei— 

herr von Welden. 

Preßburg am 18. Dezember: ich beeile mich 
Cuer Exellenz bekannt zu geben, daß ich ſo eben 3 Uhr 
Nachmittags mit dem 2. Armeekorps über Stampfen 
in Preßburg einge rückt bin, nachdem dieſe Stadt geſtern 
vollſtändig vom Feinde geräumt, und die Schiffbrücke 
abgefahren worden war. Mein Hauptquartier. über— 
trage ich heute nach Carlsburg; 

Alfred Fürſt zu Windiſchgrätz. 

Zur ſelben Zeit, mit welcher die Kriegsoperatio— 
nen des Feldmarſchalls begonnen hatten, langte der 
Sohn eines Handelsmannes aus den obern Gegenden 
in Peſth an und äußerte am Tage ſeiner Ankunft 
Abends in einem Gaſthauſe folgende Worte: Wenn 
man ſich von der Stärke der an der Gränze Ungarns 
aufgeſtellten öſterreichiſchen Streitmacht mit eigenen Au— 
gen ſelbſt überzeugt, wenn man die herrliche Adjuſtirung, 
die kräftigen Männergeſtalten, die wohlgenährten Roſſe, 
mit Einem Worte, wenn man die mit allen Kriegs— 
erforderniſſen vollkommen ausgerüſtete öſterreichiſche Ar— 
mee ſelbſt geſehen hat, und zu ſolcher unſere erbärmlich ad— 
juſtirten, unabgerichteten und bis zum niedrigſten Grade 
der Demoraliſation herabgeſunkenen Honvédtruppen nebſt 
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dem zuſammengejagten Landſturme in Vergleichung zieht, 
ſo muß man wahrlich den Beginn des ungariſchen 
Kampfes von Seiten der Rebellen für den größten bis 
jetzt in der Geſchichte vorgekommenen Wahnſinn halten.“ 

Dieſes offene Urtheil mußte der Sprecher jedoch 
ſchon Tags darauf im Servitenhofe, vor dem Polizei— 
tribunale der Rebellen bereuen, nachdem er noch in 
derſelben Nacht gefänglich eingezogen, und ihm ſogleich 
der Proceß wegen Ausſtreuung böswilliger Gerüchte 
gemacht wurde. Dieſer Vorfall gab zugleich Veranlaſ— 
ſung, daß von nun an die Veröffentlichung der Kriegs— 
operationen ſelbſt durch Placate, mittelſt eines eigenen 
von Nyäry und Madaraäss gefertigten Erlaſſes ſtreng— 
ſtens unterſagt wurde, und Koſſuth, welcher die Be— 
kanntmachung der ungariſchen Armeebulletins ſich wieder 
allein vorbehielt ſomit das Credo in unum Deum Kos- 
suth neuerdings der Berölkerung aufgedrungen hatte. 
Augenzeugen, worunter ſelbſt mehrere Honvedoffiztere, 
welche nach der Flucht von Preßburg die directe Route 
nach Peſth eingeſchlagen hatten, um gleich mit einem 
Male der Mühe mehrmaligen Davonlaufens enthoben 
zu ſein, erzählten öffentlich und ohne Scheu von der 
allgemeinen Demoraliſation, welche ſchon peſtartig in der 
ungariſchen Armee um ſich gegriffen hatte. Es it ein 
Factum, daß in den letzten Novembertagen für die un— 
gariſche Armee mehrere mit Schuhe und Montur be— 
ladene Wagen von Peſth nach Preßburg abgeſendet 
wurden. In Preßburg angelangt, wurden dieſe Mon— 
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tursſorten zwar unter die Abtheilungs-Commandanten 
ſogleich vertheilt, aber auch ſchon des anderen Tages 
hatten die Juden den größten Theil des Vorraths käuflich 
an ſich gebracht. 

Die Peſther Schandpreſſe wollte dieſes ſpäter der 
Lüderlichkeit der gemeinen Honvéds allein zufchreiben. 
Augenzeugen aber behaupten feſt, es ſelbſt geſehen zu 
haben, wie des Abends am Tage des Eintreffens At— 
tilas und Schuhe partienweiſe zu 50 Stücken in die 
Gewölber der Schloßberger Juden wanderten. Dies 
iſt auch um ſo wahrſcheinlicher und glaubwürdiger, als 
in dem Preßburger Lager die Manie des Hazardſpieles 
ſo um ſich griff, daß ſogar der Landesvertheidigungs— 
ausſchuß ſelbſt, — nachdem mehrere Fälle vorgekommen 
waren, wo Offiziere die Löhnungen ihrer Compagnien 
bis auf den letzten Kreuzer verſpielt hatten, — gezwungen 
war, einen von Nyäry unterfertigten, das Verbot des 
Hazardſpieles enthaltenden Erlaß herabzugeben, an wel— 
chem man jedenfalls nichts Anderes ausſtellen konnte, 
als daß dieſes geſetzlich in den Unfug einſchreitende 
Verbot leider wieder post festum herablangte, wie über— 
haupt bei der Rebellenregierung alle Erläſſe und Verord— 
nungen als hinkende Bothen erſt dann abgeſendet 
wurden, wenn ein Unglück ſchon geſchehen, oder ein 
ſogenannter Schwabenſtreich bereits ausgeführt worden 
war. Um die ſchamloſe Frechheit vollends zu beleuch— 
ten, mit welcher Koſſuth, der Ritter von großer 
Furcht und vielem Tadel planmäßig zu Werke 
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ging, die wenn auch kurzſichtigen jo doch offengeſtan— 
denn Augen der ungariſchen Bevölkerung vorzüglich in 
Budapeſth gänzlich zu blenden, damit er nur bis zum 
letzten Augenblicke die Zügel in ſeiner Hand behalten 
und deſto ſicherer leiten könne; — laſſen wir hier als 
Gegenſatz zu den Eingangs angeführten Bulletins einige 
Stellen der Peſther Dezember-Journaliſtik als Commen— 
tar folgen. 

In Nr. 67 des „Ungars“ ſchrieb Zerffi das getreu— 
eſte Sprachrohr Koſſuths: „das ſchwarzgelbe Gebäude 
des Hauſes Habsburg ſtürzt allmälig mehr und mehr 
zuſammen. Die letzte Stütze, die Armee, fängt an ſehr 
wanfelig zu werden. Die Armee bekömmt nichts als 
Prügel von allen Seiten. Der Hunger lichtet die Rei— 
hen derſelben immer mehr. Jellachich iſt in eine fürch— 
terliche Klemme gerathen und bald dürften wir die 
freudige Nachricht erhalten, daß er mit ſeiner Mann— 
ſchaft vernichtet ward. Er hat es gewagt bei Neudorf 
mit einer Flankenbewegung in unſer Land einzubrechen, 
iſt aber zu unſerem Glücke ſo albern geweſen, in eine 
Kreuzfeuerfalle zu gehen, ſo daß er vielleicht nicht Einen 
Mann zurückbringen wird. (Siehe das obige Armee— 
bulletin 2). Ueberhaupt ſteht unſer Heer bei Preß— 
burg in ſo günſtiger Poſition (ei ei! und doch davon— 
gelaufen?) daß es anderer Feldherren bedarf als der be— 
zopften öſterreichiſchen (wer lacht da?) um bedeutende 
Vortheile über unſere Armee zu erringen.“ — — Ban— 
gya, früher Redakteur der Preßburger Zeitung, welcher 
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mehreren racheſchnaubenden und die fürchterlichſten Gift— 
blitze gegen die Dynaſtie ſchleudernden Artikeln ſeine 
Ernennung zum Honvédhauptmanne zu danken hatte, 
dieſer literariſche, für offenen Kampf zu feige, daher 
nur hinter Meuchelmord ſich verbergende Jacobiner, 
erließ im „Ungar“ eine Aufforderung an Buda-Peſts Bes 
wohner, falls ſein Heldenarm die k. k. Truppen an dem 
Einrücken nicht allein zurückhalten könnte, das Brot ſo wie 
Fleiſch, und Gemüſeſpeiſen zu vergiften, um den Feind 
wenigſtens auf dieſe Art zu vernichten. In Nr. 59 
des „Ungars“ laſen wir ferner in ſeinem von Letenye 
aus datirten Briefe über ein an der Greuze ſtattgefun— 
denes Scharmützel: „Die Unerſchrockenheit und der 
Muthwille unſerer Leute war bewunderungswürdig; 
über jede herüber fliegende Kugel wurden nichts als 
Witze gemacht.“ (Der Erfolg der Rebellenkämpfe ſcheint 
dieſe offene Beichte allerdings zu beſtätigen, indem, 
wie wir ſtets Gelegenheit hatten, uns zu überzeu— 
gen, die Herren Honvéds überhaupt lieber mit ſpitzigen 
Witzen als mit ſcharfen Klingen ſich zu unterhalten 
gewohnt waren.) Weiters fährt der Witzmacher Ban— 
gya fort: „Perczel verdient nicht nur als Feldherr, 
ſondern auch als Held des Tages erwähnt zu werden. 

Unter dem heftigſten Kugelregen (it dieß viel— 
leicht auch wieder ein Witz des Herrn Bangya 9: ſah 
man ihn mit ſeinem Republikanerhute (dieſem Amu— 
lette vor dem Kugelfieber) von einer Batterie zu der 
andern eilen (dieſe Gallopade muß ſehr poſſirlich an— 
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zuſehen geweſen ſein). Dort angelangt, ſtellte er ſich 
neben die Mündung der Kanone, nahm kaltblütig ſein f 
Fernrohr heraus, und beſah ſich das feindliche Lager (nun, 
die Diſtanz, von welcher der Feind den oberwähnten 
heftigen Kugelregen herüberſandte, muß wahrlich ſehr 
weit, oder Perczel ſehr kurzſichtig geweſen ſein). Kaum 
daß er die Poſition des Feindes erſah, ward aus dem 
General ein Artilleriſt, wie er die Kanone los— 
brannte, ſo ſah man den Feind aus den Schanzen 
laufen, und hörte ein Wehklagen zum Erſchüttern.“ 

Wahrlich! es muß ſchauderhaft geweſen ſein, ſolch 
ein Manoeuvre mit anzuſehen. Wir können uns hier 
nicht enthalten, bezüglich dieſer Schmiere, welche da— 
mals im Publikum verbreitet wurde, ein Rechenexempel 
aufzugeben. Wie viel Zeit braucht ein General, um 
inmitten eines heftigen Kugelregens von einer Bat— 
terie zur anderen zu laufen, bei der Mündung ſeiner 
Kanonen mit todesverachtender Kaltblütigkeit ein Fern— 
rohr zu produciren, dann jede Kanone ſelbſt zu richten, 
zu laden und abzufeuern? Solch einen Unſinn ſcheute 
man ſich nicht offen mittelſt der Preſſe dem Publikum 
vorzumalen, und zur Schande unſeres Jahrhunderts 
ſei es geſagt, er fand der Gläubigen Viele. 

Selbſt jetzt, nachdem die Rebellion in Ungarn 
vollends beſiegt und gedämpft iſt, ſcheuen ſich die ma— 
gyarenfreundlichen wühleriſchen Journale Wiens noch 
immer nicht, dem großen Feldherrntalente der Rebellen— 
anführer die Lorbeeren des Ruhmes zu Füßen zu legen. 
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Wir fragen, welche Heldenthaten haben Görgey, Bem 
und Perczel während des Inſurrektionskampfes in Un— 
garn verübt, durch welche ſie im Stande wären, ihre 
ſtrategiſchen Kenntniſſe darthun zu können? Görgey 
floh von Preßburg bis Debreczin. Die Erſtürmung 
Ofens, dieſer Scheinfeſtung, welche General Hentzi mit 
einer ſehr ſchwachen Beſatzung durch 4 Wochen ſo hel— 
denmüthig vertheidigte, und welche zu bewältigen nur 
der Uebermacht eines bei 30000 Mann zählenden Hee— 
res gelingen konnte, dieſe armſelige That berechtigt doch 
wahrlich nicht dazu, den Lorbeer des Kriegsruhmes 
dieſem Rebellen um die Stirne zu winden. — Perczels 
und Bems Schaaren konnten ebenfalls nur durch die 
Uebermacht ihrer Truppen einige Zeit Widerſtand gegen 
die k. k. Truppen leiſten, wurden am Ende aber trotz— 
dem verſprengt, und mußten ſich eben ſo ergeben, wie 
Görgey, der in Ungarn immer für einen Napoleon ge— 
halten wurde. Ueberdies ſcheint man auch bei kritiſi— 
render Beurtheilung der ſtrategiſchen Feldherrnkenntniſſe 
dieſer Rebellenführer zu vergeſſen, daß ſie an der Spitze 
unexercirter undisciplinirter Guerillabanden ſtanden, 
welche, ſtatt im offenen Kampfe die Spitze zu bieten, meiſt 
nur auf Raub, Plünderung und Verwüſtung des eige— 
nen Landes ausgingen. An der Spitze ſolcher Banden, 
gegen welche es immerhin einen ſchwereren Kampf gibt, 
wie gegen ein reguläres Militär, waren Görgey, Perczel und 
Bem jedenfalls auf ihrem Platze. Wie weit dieſe Horden— 
commandanten aber mit ihreu angeprieſenen ſtrategiſchen 
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Feldherrntalenten dann ausgereicht haben würden, wenn 
ihnen die Führung eines regulären Militärs obgelegen ſein 
würde, dies iſt eine Frage, die ſich ſelbſt jetzt nicht wohl 
beantworten läßt, weil den Rebellenführern während 
des ganzen Inſurrektionskampfes keine Gelegenheit ge— 
boten war, die Löſung derſelben zu ihrem Vortheil zu 
beurkunden zu können. Doch nehmen wir den Faden 
wieder auf, wo wir ihn fallen ließen. 

In Nr. 57 des Ungars“ ſchreibt Zerffi ferner über 
die Angelegenheit bei Preßburg: „Unſere Truppen ſind 
begeiſtert, luſtig und guter Dinge. Wenn alſo Furcht 
und die Einflüſterungen des Gewiſſens Windiſchgrätz 
von ſeinem Plane nicht zurückſchrecken, wohlan, ſo 
mag er kommen, er wird von uns nach Verdienſt em— 
pfangen werden.“ Nun, der Fürſt iſt an der Spitze 
ſeiner von den Rebellen ſo verächtlich behandelten Trup— 
pen gekommen, wo find aber die Houvéds geblieben? 
Unmögliches kann man von der öſterreichiſchen Armee 
eben ſo wenig verlangen, wie von einer andern. Wenn 
die Rebellenhorden vernichtet werden ſollten, ſo mußte 
man ihrer doch erſt habhaft werden und das Sprich— 
wort: „die Nürnberger hängen Keinen, bevor 
ſie ihn nicht haben,“ bleibt noch immer ein Wahr— 
wort. Wer zum haſenfüßigen Laufer mehr Talent ver— 
räth als zum Fechtmeiſter, der laſſe ſich ja in kein 
Duell ein, er erſpart dem geſchickten Gegner dann nur 
„unnütz geführte Windhiebe.“ Zerffi fährt fort: 
„Wir erwarten ihn,“ mit dieſen Worten ſchließt ge— 
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wöhnlich der Ober-Commandant Görgey feine Rela— 
tionen. 

Daß Görgey ſo lange gewartet hat, dafür wird 
ihm Ungarn jetzt ſehr wenig Dank wiſſen. 

Die „Oppoſition“ Nr. 200 ſchreibt von Preßburg: 
„Die feindlichen Truppen hatten den Verſuch gemacht, die 
Brücke über die March herzuſtellen, um uns ſodann eine 
Visite de reconaissance abzuſtatten, allein unſere 
Truppen verſtanden keinen Spaß, und trieben den Feind 
mit Verluſt in die wildeſte Flucht?“ (Wohin?) 

Im „Koſſuth-Hirlap“ und in der, Oppoſition“ Nr. 199 
wird die Flucht der ungariſchen Armee nach Preßburg 
blos ein Rückzug von einer Rekognoscirung genannt, 
welche beſtimmt war, die Kraft und Energie des Fein— 
des zu erproben. (Ganz richtig, nur daß das Reſultat 
dieſer Erprobung die Flucht der Houvéds nach ſich zog.) 
Zum Schluſſe noch eine artige Anekdote, welche eben— 
falls von der Schandpreſſe zu jener Zeit gebracht wurde 
und vielleicht nur dazu dienen ſollte, die ſchon in 
dumpfer Verzweiflung dahinbrütende Peſther Bevölkerung 
etwas aufheiternd zu irritiren. „Bei Pahrendorf ſprengte 
ein junger Huſſar mit gezogenem Säbel auf zwei feind— 
liche Vedetten los, dieſe ließen ihn ganz nahe heran 
kommen, und ſtatt anzulegen, riefen ſie ihn an: gib 
uns ein Stück Brot, wir haben verdammten 
Hunger. Der gutmüthige Huſſar warf ihnen ein 
Stück aus ſeinem Torniſter zu und ging ſeinen Weg.“ 
Ferner laſen wir in demſelben Blatte: „Der Mangel 
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an Lebensmitteln iſt bei den öſterreichiſchen Truppen 
unglaublich, dabei der ſtrenge Dienſt, da müſſen wohl 
die Leute verdrießlich werden. Sie leiſten daher nur 
ſcheinbaren Widerſtand, ergeben ſich haufenweiſe, da, 
wie ſie ſelbſt ſagen, es ihnen ſchon nicht mehr ſchlech— 
ter gehen könne.“ Der „Ungar“ hat in Nr. 66 ſogar 
ſeine poetiſche Ader fließen gemacht, und eine Ode an 
die ſchwarzgelbe Armee herausſkandirt, welche am Ende 
die Verſe enthält: 


„Den letzten Schlag zu thun, ſeid ihr erpicht, 
„Die ihr jetzt kriegt, es ſind die erſten nicht, 
„Und hoffentlich auch nicht die letzten Schläge.“ 


Bemerkungen über dieſe ſchändlichen Verdrehungen 
der wahren Sachlage, ſo wie über die boshaften, ver— 
läumderiſchen, ja wahrhaft teufliſchen Mittel, welche die 
Rebellen zur Erlangung ihrer hochverrätheriſchen Pläne 
allerſeits in Bewegung ſetzten, als Commentar dieſem 
Allem noch beizufügen, erachten wir dem gebildeten 
Leſer gegenüber für überflüſſig. Den hier ſo eben an— 
geführten Poſaunenſtößen der Schandpreſſe von dem 
Heldenmuthe und der Tapferkeit der Honvödſchaaren, 
wollen wir nur ganz einfach und kurz mit der offiziel— 
len Anzeige Koſſuths vom 16, Dezember entgegnen: 
„Obercommandant Görgey mußte eine ſolche 
Bewegung von Preßburg aus machen, wo— 
durch die Vertheidigungslinie weiter in das 
Land gezogen wird, als ſie früher war.“ Das 
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heißt mit andern unverblümten Worten: Görgey hat 
mit feiner Armee von Preßburg die Flucht 
ergriffen. 


V. Die Schlacht bei Wieſelburg und die Flucht 
der Rebellen nach Raab. 


Viertes Armeebulletin. — Koſſuth gibt bekannt, daß die Ver— 
hältniſſe eine andere Wendung nehmen. — Görgeys Bericht von 
einem glänzenden Siege bei Wieſelburg. — Deſſen Rückzug nach 
Raab. — Koſſuths Aufruf zur banditenmäßigen Vernichtung 
der k. k. Armee durch Raub, Plünderung, Meuchelmord 
und Mordbrand. 


Wenn es nicht die Aufgabe dieſer Zuſammenſtel— 
lung wäre, der Reihe nach die Fäden des Lügengewe— 
bes abzuwickeln, mit welchem Koſſuth und Conſorten 
den Sinn des Volkes zu bethören und die öffentliche 
Meinung zu umſtricken raſtlos bemüht waren, ſo wür— 
den wir billig Anſtand nehmen, die nun ſchon an Er— 
bärmlichkeit gränzenden und an plumpen Widerſprüchen 
ſich überbietenden Koſſuth'ſchen Machinationen nach der 
Flucht der Rebellen von Preßburg wiederholt in Er— 
wähnung zu bringen. Lüge und Betrug waren gleich 
vom Anbeginn her die einzigen Grundpfeiler der Rebellion, 
an welche ſich die Leiter derſelben um ſo krampfhafter 
anklammerten, je näher die zermalmende Gefahr an— 
rückte, und je ſchneller die zurückweichenden Inſurgen— 
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tenhaufen unter Görgey's Anführung ſich der Haupt— 
jtadt näherten. 

Im Anfange des 3. Armee-Bulletins ddo. Preß— 
burg am 18. Dezember, gefertigt von Sr. Durchlaucht 
dem Fürſten zu Windiſchgrätz, leſen wir folgende 
Kriegsnachricht: 

„Eben ſo wurde geſtern am 18. December Wie— 
ſelburg nach einem heftigen mehrſtündigen Gefechte 
vom 1. Armeecorps unter Befehl Sr. E. des Banus 
genommen und beſetzt.“ 

Ferner meldet das 

4. Armee-Bulletin: 

„Nach den ſo eben aus dem Hauptquartiere Un— 
gariſch-Altenburg eingetroffenen Nachrichten des Herrn 
Feldmarſchalls Fürſten von Windiſchgrätz, iſt das erſte 
und zweite Armeekorps zwiſchen Hochſtraß und Raab 
ſchlagfertig aufgeſtellt, und die Avantgarde bis über 
die Rabnitz vorgerückt, ohne auf einen Feind zu ſtoßen. 
Vor Leopoldſtadt iſt die Diviſion des Feldmarſchall— 
Lieutenants Simunich, um Preßburg herum jene des 
Feldmarſchall-Lieutenant Kempen aufgeſtellt. Von Oeden— 
burg iſt das Corps des Oberſten Horväth gegen Guns 
vorgerückt, um einer feindlichen Colonne unter dem 
Rebellen Perczel, der ſich, gedrängt von der untern 
Mur über Körmend, Steinamanger und Papa mit den 
Inſurgenten bei Raab zu vereinigen ſuchte, in die 
Flanke zu fallen. 

Während des Verweilens der Armee in ihrer 
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letzten Stellung ift in jener ganzen Strecke, welche die 
Truppen auf beiden Ufern der Donau beſetzten, d. h. 
im Preßburger, Oedenburger und Wieſelburger Comi— 
tate, die Entwaffnung des Landvolkes bewirkt, die ge— 
ſetzliche Ordnung hergeſtellt und die Einſetzung der 
königlichen Regierungskommiſſäre geſchehen.“ 

Nun mögen Koſſuth's Kriegsnachrichten über die 
Operationen der ſogenannten ungariſchen Armee wäh— 
rend dieſer Zeit folgen. 

Nachdem Koſſuth in ſeiner öffentlichen Anzeige 
vom 16. Dez. bekannt gegeben hatte, daß der Ober— 
commandant Görgey eine Bewegung von Preßburg aus 
machen mußte, wodurch die Vertheidigungslinie weiter 
in das Land gezogen wurde, gab ſich ob dieſer Annä— 
herung der drohenden Gefahr ein ſolcher Kleinmuth 
bei den Bewohnern Budapeſth's kund, daß Koſſuth, 
den dieſe allgemeine Verzagtheit eben nicht ſehr für 
das Gelingen ſeiner Pläne ermuthigen konnte, vor 
allem den Befehl gab, daß die Nationalgarde zu entwaff— 
nen ſei, und ihre Waffen abzuliefern habe, welche 
Anordnung er mit dem Vorwande beſchönigte, daß er 
Gewehre brauche. Nachdem dies geſchehen war, wurde 
am 18. December mittelſt Placate folgende officielle 
na die jedoch ſehr einem räthſelhaften Orakel— 
ſpruche glich, bekannt gegeben: „Peſth, den 17. Dec. 
Die Verhältniſſe nehmen eine Wendung. (Welche? 
Etwa die ſchleunige Rechts- und Linksumkehrt⸗Wen⸗ 
dung der Rebellentruppen bei Preßburg?) An den Po⸗ 
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fitionen unſerer Armee bei Preßburg geſchieht keine 
Veränderung. (Woher alſo die Wendung der Verhält— 
niſſe?) Das Hauptquartier des General Görgey bleibt 
auch ferner in Preßburg. (Vederemo! wie lange?) 
ernutn ane. 

In ängſtlicher Spannung harrte jetzt alles der 
baldigen Löſung dieſes Orakelſpruches. Koſſuth, dem 
die wahre Sachlage nur zu gut bekannt war, ließ 
Budapeſth volle 2 Tage (den 19. und 20. Dezember) 
in der tiefſten Unkenntniß über die Ereigniſſe auf dem 
Kriegsſchauplatze. Das Publikum wurde endlich unge— 
duldig, murrte laut und forderte mit Ungeſtüm ämt— 
liche Kriegs- und Siegesnachrichten. So unangenehm 
dieſer ſehr erklärliche Volkswille dem Landesvertheidi— 
gungs-Ausſchuſſe auch geweſen war — weil er gerade 
im ungelegenſten Momente ſich kund gab — ſo half 
ſich dieſer doch bald aus der Verlegenheit, und es 
erſchien mit Koſſuth's, des großen Journaliſten, Hülfe 
am 21. Dezember nachſtehendes Placat, welches als 
das non plus ultra unter den bisher producirten Lü— 
genkünſten den Vorrang einnehmen muß. 

Sieg. 
Offieielle Anzeige. 

„General Görgey hat am 18. bei Wieſelburg ge 
ſiegt. Der General hat hierüber an den Präſidenten 
des Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes folgende Nachricht 
eingeſendet: Eljen a’ Magyar! Heute haben wir ge— 


N Der Winterfeldzug 


ſiegt! Der viel ſtärkere Feind war gezwungen, vor 
unſeren wenigen, aber ausgezeichnet tapferen Truppen, 
die am Kampfe theilnahmen, die Flucht zu ergreifen, 
und uns den Kampfplatz mit mehreren Todten zu 
überlaſſen. Damit ein etwaiger Einbruch von Güns 
her nicht ohne Obſervation bleibe, beabſichtigte ich 
unſere Truppen bei Raab zuſammenzuziehen und hatte 
ſchon die Infanterie und die Bataillone von Altenburg 
dorthin beordert, als ich die Nachricht erhielt, daß ſich 
der Feind mit ungeheurer Macht Wieſelburg nä— 
herte. Wir gingen ihm entgegen, (ha!) griffen ihn an 
und er — ergriff die Flucht. Der Feind flüchtete ſich 
mit ſolcher Schnelligkeit, daß wir ihn trotz unſerem 
beſten Willen nicht einholen konnten. Der Feind 
ließ mehrere todte Soldaten und Pferde auf dem 
Kampfplatze, ja er flüchtete fo ſchnell, daß er ſelbſt 
ſeine Verwundeten nicht mitnahm. Schmach und Schande 
über die armen Söldlinge! Wir hoben die Todten auf, 
und nahmen fie mit uns, wie auch die Pferdgeſchirre 
und die umherliegenden Waffen. Als wir unſere Ar— 
beit vollendet hatten, kehrten wir wieder auf unſerem 
Weg nach Raab zurück. Die Getreide-, Hafer⸗, 
Heu- und Strohvorräthe, die wir zurückgelaſſen hatten, 
haben wir verbrannt. Auf der Straße gegen Raab 
wird der Feind kaum längere Zeit hauſen können.“ 
So ſchreibt der General! Sein Beiſpiel muß Nachah— 
mung finden. Mögen ſich die Millionen des Volkes 
erheben und alle Lebensmitteln vor dem Feinde ver— 
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bergen, und was fie nicht verbergen können, ſollen 
ſie anzünden und verbrennen, damit der Feind vor 
Hunger zu Grunde gehe, und wenn er ſich zur 
Ruhe niederlegt, möge ihm das Volk die Schlaf— 
ſtätte über dem Haupte anzünden. Die Feinde 
mögen zu Grunde gehen durch Hunger und Kälte, 
Feuer und Schwert! und ſie werden zu Grunde 
gehen, wenn ſich das Volk erhebt. Auf! auf! ihr 
Millionen des Volkes! — Peſt, den 20. De- 
cember 1848. 

— Auf Verordnung des Comités zur Landesver— 
theidigung.“ Koſſuth, m. p. 

Mehr als dieſes, in vielen tauſend Exemplaren 
verbreiteten Actenſtückes der Rebellion bedarf es wohl 
nicht, um mit ſolchem den wichtigſten Commentar zur Bil— 
dungs- und Sittengeſchichte Ungarns im XIX. Jahr- 
hunderte der richtenden Nachwelt zu überliefern. 

Görgey's Schreiben an Koſſuth, und des Letzteren 
Aufruf an das magyariſche Volk, find zwei Documente, 
welche von der frechen Erbärmlichkeit des Einen, ſo 
wie von der niedrigſten Verworfenheit, und von der 
tiefſten Menſchenentwürdigung des Letzteren, unumſtöß— 
liche Beweiſe liefern. 

Noch kurz vorher hatte Görgey und Koſſuth die 
öſterreichiſche Armee nicht anders, als: zuſammen— 
gelaufenes, ausgehungertes und unbeſchuh— 
tes Lumpenpack genannt, mit welchem Zauber— 
ſchlage wurde dieſe, — laut Görgey's Bericht — nun 

II. 8 
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mit Einemmale in eine ungeheuere impoſante Streit— 
macht metamorphoſirt? 

Görgey berichtet weiter, wie die öſterreichiſche Ar— 
mee ſo ſchnell geflohen wäre, daß ſie kaum Zeit hatte 
ihre Todten und Verwundeten mitzunehmen. Wie konnte 
der große Sieger Görgey dies wiſſen, da er, ſtatt den 
fliehenden Feind zu verfolgen, nach ſeinem eigenen 
Geſtändniſſe nach Raab zurückzog? Mühſam genug 
entwand ſich freilich dieſes Geſtändniß der Feder Gör— 
gey's. Um die niederſchlagende Kraft, welche dieſe 
retrograde Bewegung auf die Gemüther in Peſth-Ofen 
üben mußte, eines Theiles zu hemmen, wurde die 
herbe Pille mit dem Lügenpulver eines vorgeſpiegelten 
großen Sieges überzuckert. Wozu dieſe Unkoſten? 
Warum nicht frei und aufrichtig geſtanden: „wir 
wurden nach Raab zurückgedrängt.“ Ein Rück⸗ 
zug iſt, mit Görgey und Koſſuth zu ſprechen, noch 
keine verlorene Schlacht, und dies hat auch in der 
That der im April 1849 erfolgte Rückzug der k. k. 
Truppen von Peſth auf das glänzendſte bewahrheitet. 
Die mit ungeheuerem Koſtenaufwande von den Rebel— 
len verſchanzte Stadt Raab, bot jedenfalls noch im— 
mer eine ſehr feſte Poſition, und der in tauſend Him— 
mel erhobene Heldenmuth der Honvéds hätte hier noch 
immer Gelegenheit gefunden, ſich auf das erprobteſte 
zu bewähren, und die Scharten von Preßburg und 
Wieſelburg auszuwetzen. Die prophetiſchen Worte Gör— 
gey's, daß ſich der Feind kaum längere Zeit auf der 
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Raaber Straße aufhalten werde können, find wörtlich 
zur Wahrheit geworden, indem die raſtloſe Verfolgung 
der Rebellen den öſterreichiſchen Truppen durchaus 
keine Zeit ließ, ſich mit dem traurigen Studium des 
miſerablen Straßenbaues im Raaber Comitate zu be— 
faſſen. 

Was den am Schluſſe des Görgey'ſchen Sieges— 
berichtes obenangeführten Aufruf Koſſuth's betrifft, ſo 
mögen aus ſolchem Europa's civiliſirte Völker die Grund— 
lehre des großen Freiheitsapoſtels und Volksbeglückers 
entnehmen. Sie lautet: Raub, Plünderung, Meu⸗ 
chelmord und Mordbrand. Das ſollten die Waf— 
fen ſein, mit welchen Koſſuth, der in wahnſinniger 
Verblendung ſich ſchon als König Ludwig träumte, 
die bisher als edel und hochherzig geprieſenen Magya— 
ren aufforderte, die tapfere, ihrem Herrn und Kaiſer 
treu ergebene Armee Oeſterreichs, zu beſiegen? — nein 
banditenmäßig zu vernichten. Und ſo weit dieſer teuf— 
liſche Aufruf zum Meuchelmorde in Ungarns weiten 
Gauen ſich verbreitete, wurde — mit Schmerzen müſſen 
wir es ſagen — nicht eine Stimme unter Millionen 
laut, die es gewagt hätte, ſolch ſchändlichem, aller 
Menſchlichkeit und jedem völkerrechtlichen Kriegsverfah— 
ren, Hohn ſprechenden Anſinnen, mit offener Stirne 
entgegen zu treten. Man ſprach bisher nur immer 
noch von einer verbrecheriſchen Fraction in Ungarn, 
wehe aber, wenn die weniger ſchonungsvoll richtende 
Nachwelt in gerechter W ob ſolch gräuelhafter 
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Kriegsführung, dieſe und die Schuld des Aufruhrs 
nicht einer einzelnen Fraction, ſondern viel— 
mehr, weil von dem geſammten Volke dagegen nicht 
eingeſchritten wurde, der ganzen Nation ET 
ſollte. 


VI. Die Siege der Rebellen und der Einzug der 
k. k. Truppen in Ofen. 


Huſſaren-Wunder der Tapferkeit. — Die Begeiſterung und Ent— 
ſchloſſenheit der Honveds. — Koſſuth würdigt in einem Schrei— 
ben an die Nation die Heldenthaten ſeiner Rebellenbande. — 
Die großartigſte Lüge Koſſuth's. — Derſelbe fordert zu einer 
Todtenfeier für das treue bis auf den letzten Mann im Kampfe 
für das Vaterland bei Tyrnau gebliebene Bataillon Ernſt auf. 
— Die von Horarik und Tauſenau veranſtaltete Todtenfeier. — 
Horarik entflammt die Peſther Damenwelt zum Haſſe gegen die 
Dynaſtie. — Ehrenkreuze und eine goldene Gedenktafel für die 
Vaterlandsvertheidiger wird in Antrag gebracht. — Authentiſche 
Nachricht aus Wien, daß das Bataillon Ernſt bei Tyrnau ohne 
einen Schuß zu thun, vor den k. k. Truppen die Waffen geſtreckt 
habe. — Ungariſches Kriegsbulletin, daß Görgey's Heer wegen 
Einfrieren der Raab die Position verändert habe. — Die Flucht 
der Rebellen nach der Schlacht bei Moor. — Des Oberfeuer— 
werkers Mak Proclamation an die Bewohner Peſth Ofens. — 
5—10. Armeebulletin des Fürſten Windiſchgrätz. — Der Einzug 
der k. k. Truppen in Ofen. — Der Geiſt in der öſterrei⸗ 
chiſchen Armee. 


Nach der ſchmählichen Flucht der Rebellen von 
Preßburg beſetzten dieſe Raab. Die „Oppoſition“ brachte 
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in der Nummer 216 die ämtliche Nachricht, daß bei 
Altenburg eine Schlacht ſtattgefunden, in welcher die 
k. k. Truppen zurückgedrängt und geſchlagen wurden, 
und namentlich die Huſſaren Wunder der Tapferkeit 
verrichtet haben ſollen, indem ſie eine ganze Abthei— 
lung Ublanen niedergemacht hätten. Aus der Nummer 
217 desſelben Blattes erfuhren wir: daß „ſämmtliche 
Truppen des ganzen Landes nach Raab beordert wä— 
ren, Perczel mit einem Succurs von 18,000 Mann 
zu Görgey ſtoßen, und dieſem es dann leicht fallen 
werde, die öſterreichiſchen Söldlinge zu vernichten.“ Die 
Nummen 219 der „Oppoſition“ berichtete: „daß die Stadt 
Raab mit feſten Schanzen umgeben, und dieſe mit 
hinlänglicher Mannſchaft und Kanonen verſehen wur— 
den, das Pionier-Corps arbeite mit dem größten 
Fleiße den Tag über, und auch während der Nacht 
bei Fackelbeleuchtung. Die Begeiſterung und Entſchloſ— 
ſenheit der Honvéds wäre überdies noch ungeheuer.“ 
Die Erwartung auf die nun kommenden Heldenthaten 
war ſonach die geſpannteſte. Koſſuth wußte dieſer ſehr 
bald zu Hülfe zu kommen. In ſämmtlichen Peſther 
Zeitungen, laſen wir am 24. December eine von dem 
großen Volksmanne verfaßte und gefertigte Würdigung 
der Heldenthaten ſeiner Rebellenhorde. Koſſuth hat 
durch dieſe Zuſammenſtellung des gemeinſten Einbru— 
ches und niedrigſten Hochverrathes, der Geſchichte ſei— 
ner Zeit nicht nur ein wichtiges Aktenſtück in die 
Hände geſpielt, ſondern ſich ſelbſt und ſein lügenhaftes 
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Treiben, welches nun ſchon an Wahnſinn zu gränzen 
ſchien, öffentlich an den Pranger geſtellt. Wir heben aus 
dieſem Erguſſe der Lüge nur folgende Stelle heraus: 

„Was jetzt folgt iſt großartig.“ (Ja wohl! denn 
die Großartigkeit der nun folgenden Lüge dürfte, wie 
wir weiter unten ſehen würden, ihres gleichen in der 
Kriegsgeſchichte Europa's wohl noch nie gefunden ha— 
ben, viel weniger je noch einmal finden.) 

„Bei Tyrnau haben 1700 unſerer Leute unter dem 
Obriſten der Nädoſer Brigade Guyon, Generalſtabs— 
major Pußtelnik und Artilleriemajor Mak gegen einen 
15,000 Mann ſtarken Feind im Bajonettenkampf ſich 
fünf volle Stunden gehalten. Die Fahnencompagnie 
des Bataillons Ernſt liegt dort neben ihrer Fahne, die 
nur mit dem letzten Manne ihrer Compagnie zur Erde 
ſinken konnte. Das Vaterland beugt ſeine 
Knie vor dem Andenken dieſer Helden. Ihr 
vergoſſenes heiliges Blut wird wie der Fluch des Ver— 
derbens zurückträufeln von dem Himmel der Gerechtigkeit 
auf die Häupter der Völkermordenden Camarilla. Die 
Nation bete für ihr Gedächtniß.“ — Und dies 
geſchah auch. Koſſuth's dramatifcher Puff wirkte um 
ſo ſchneller, nachdem der in Thränen ausbrechende 
Heuchler noch desſelben Tages an alle Geiſtliche eine 
Verordnung ergehen ließ, zufolge welcher dieſe für die 
bei Tyrnau gefallenen Opfer eine Seelenmeſſe zu leſen 
hätten. Am 26. Dezember wurde vom Gleichheitsclubb 
die erſte Todtenfeier im Redoutengebäude für die Ges 
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fallenen veranſtaltet, und zwar durch die beiden demo— 
kratiſchen Ausſchüßlinge, ſollte heißen Auswürflinge, 
Horarik und Tauſenau. Wir heben aus der Rede 
Horarik's jene Stelle heraus, welche an die ſehr zahl— 
reich ſich eingefundene Elite der Peſth-Ofner Damen— 
welt gerichtet wurde, und in welcher dieſen hier ver— 
ſammelt geweſenen Müttern und Schweſtern des Lan— 
des die Weiſung ertheilt wurde, „ſie mögen ihre Söhne, 
mögen die Jugend überhaupt, mögen ihre und alle 
Männer, die in ihren Kreis gerathen, in dem Geiſte 
der Demokratie zum Haſſe der Dynaſtie und 
zu dem Kriege gegen das Haus Habsburg-Lo— 
thringen begeiſtern.“ 

Wie und mit welchen Acclamationen dieſer öffent— 
liche Aufruf Horarik's zum blutigen Hochverrath im 
Repräſentantenhauſe von dem Kranze der anweſenden 
Damenwelt aufgenommen wurde, über dieſe Phänomen— 
artigen Regungen zart fühlen ſollender Weiberherzen 
wollen wir ſchonungsvoll den Schleier der Vergeſſen— 
heit decken, und zwar ſchon um ſo mehr als ein gro— 
ßer Theil der auf den Gallerien durch die Zurufe: 
Eljen! Tod den Tyrannen Wir wollen es! u. a. d. 
ſich bemerkbar machen wollenden Patriotinnen den 
berüchtigtſten Schandhäuſern Peſth's angehörte, zu 
dieſem Comödienſpiele aus den erwähnten Localitäten 
eigens abgeholt, und für das Abſpielen der ihnen 
hiezu einſtudierten, Patriotismus affectirenden Rolle 
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im Vorhinein von den Arrangeurs der Comödie be— 
zahlt wurde. 

Trotz dem rief dieſe Szene die Erinnerung an 
jene Worte wach, welche Schiller in ſeinem Liede von 
der „Glocke“ ſo wahr und treffend ſpricht: 

„Freiheit und Gleichheit hört man ſchallen, 

Der ruhige Bürger greift zur Wehr, 

Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 

Und Würgerbanden zieh'n umher. 

Da werden Weiber zu Hyänen, 

Und treiben mit Entſetzen Scherz, 

Noch zuckend mit des Panthers Zähnen, 

Zerreißen ſie des Feindes Herz, 

Nichts heiliges iſt mehr, es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu, 

Der Gute raͤumt den Platz den Böſen, 

Und alle Laſter walten frei.“ 

Wir überlaſſen es dem gebildeten Leſer dieſe we— 
nigen Worte in Vergleich zu unſeren bisherigen Erlebniſſen 
und Erfahrungen zu ziehen, und die mit dieſem Dichter— 
rufe übereinſtimmende richtige Schlußfolge einer ſolchen 
Betrachtung wird ſich dann von ſelbſt darbieten müſſen. 
Aber ſelbſt mit dieſem Lügenſpiel iſt die Revue des 
Koſſuth'ſchen Schandgewebes noch nicht beendet. Laut 
einem am 27. Dez. gefaßten und Tags darauf veröffent— 
lichten Beſchluſſe des Repräſentantenhauſes, wurde mit— 
getheilt, daß nach §S 1. dem General Görgey der 
Dank des Landes zu votiren ſei, laut § 3. habe 
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die Regierung bereits Ehrenkreuze für die ungari— 
ſche Armee anfertigen laſſen, laut § 4. wurde die Na— 
tion zur Beiſteuer für Anſchaffung einer goldenen 
Tafel aufgefordert, auf welcher die Namen Jener ein— 
gegraben werden ſollen, welche ſich im Kampfe gegen 
die öſterreichiſche Soldateska beſonders rühm— 
lichſt hervorgethan haben, endlich laut § 5 und 6 
wurde wiederholt eine großartige Leichenfeier 
für das bei Tyrnau gefallene und unter ſeiner Fahne 
begrabene Ernſtbataillon angeordnet. Wir erlau— 
ben uns zu dieſen Beſchlüſſen Koſſuth's nachſtehende 
Bemerkungen: 

ad. 1. Möchten wir fragen, wodurch denn Görgey 
den Dank der ungariſchen Nation, (ſollte eigentlich 
beißen den Dank der Rebellen) verdient habe? 
Etwa dadurch, daß er in dieſem Feldzuge überall einem 
ehrlichen Kampfe ausgewichen, und wo er zu ſolchen 
gedrängt wurde, ſtets noch das Haſenpanier ergriffen 
batte? Dafür einen Dank zu votiren? Dieſe Idee iſt 
wenigſtens originell, und eines Koſſuth würdig. 

Ad. 3. Widerſpricht die Anfertigung und beabſich— 
tigte Vertheilung von Ehrenkreuzen ſehr ſeltſam 
den früheren Ausfällen des republikaniſch-demo— 
kratiſchen Agitators Koſſuth gegen alle Or— 
densverleihungen im Kaiſerſtaate. In Debreczin iſt 
dieſe antidemokratiſche Idee ſpäter wirklich auch zur 
Ausführung gekommen. 

Ad. 4. Brauchen wir nicht vorerſt darauf hinzu— 
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weiſen, was Koſſuth mit der Beiſteuer zur Anferti— 
gung einer goldenen Verdienſttafel eigentlich im 
Schilde führte. Wer im Monat April und Mai des 
vorigen Jahres ſeinen Schmuck und ſeine ſonſtigen Gold— 
und Silberpräzioſen auf den Altar des Vaterlandes 
niedergelegt hat, dem dürfte es, ohne hiezu eine beſondere 
Aufklärung noch zu benöthigen, jetzt ſehr klar einleuch— 
ten, welchen Weg die goldene Tafel und vor der Hand 
die Beiſteuer zur Anfertigung derſelben gemeinſchaftlich 
mit den früher auf den Altar des Vaterlandes nieder— 
gelegten Spenden wandern ſollte. 

Ad. 5. und 6. verweiſen wir auf folgende der 
Peſther Zeitung No. 877 entlehnte und auch durch 
andere authentiſche Nachrichten verbürgte Notiz. 

„Wien. Unter den bei Tyrnau in die Gefan— 
genſchaft der k. k. Truppen gerathenen Abtheilungen 
befinden ſich auch 3 Compagnien des Infanterie-Re— 
gimentes Erzherzog Ernſt, welch letztere ohne 
einen Schuß zu thun ſich bei Annäherung der 
k. k. Truppen gleich ergaben. Dieſes Bataillon hat 
die ſchwarzgelben Farben nicht abgelegt — und die 
k. k. Fahne trotz mehrmaliger Verſuche Koſſuth's ſelbe 
gegen eine Nationalfahne auszuwechſeln — nicht 
abgegeben ſondern mitgebracht. — Das iſt alſo jenes 
Ernſtbataillon, von dem laut offiziell erſtattetem Be— 
richt in der Reichstagſitzung die Fahnen-Compagnie in 
Vertheidigung ihrer Fahne bis auf den letzten Mann 
gefallen war, und welcher das Repräſentantenhaus ein— 
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ſtimmig einen ſolennen Dank, eine neue Standarte 
und ein Nationaldenkmal auf dem geheiligten Bo— 
den Tyrnau's votirt hatte. Wahrlich die Geſchichte 
dürfte kaum mehr ein Beiſpiel von einer frecheren 
Myſtification gegenüber einer ganzen Nation aufzuwei— 
ſen haben als dieſes Factum. 

Um fernerhin mit deſto größerer Sicherheit die 
Verblendung des Volkes in der großartigſten Weiſe 
bewirken zu können, erließ Koſſuth zugleich ein Ver— 
bot an alle Redaktionen, Nachrichten vom Kriegs— 
ſchauplatze ohne vorläufige Cenſur zu bringen. 
Mit dieſem Verbote hatte der ſchändliche Agitator ſeine 
eigene Errungenſchaft, nach welcher er Jahre lang ſo 
jämmerlich gewinſelt, auf die ſchamloſeſte Weiſe ſelbſt 
Lügen geſtraft. Peſth's geſammte Bevölkerung, fort— 
während in der geſpannteſten Erwartung auf eine ent— 
ſcheidende Schlacht bei Raab, blieb ſonach über alle 
Operationen in Unkenntniß, bis zum 29. Dezember, 

an welchem Tage in Peſth mittelſt Plakate die alles 
überraſchende Nachricht veröffentlicht wurde, daß die 
ungariſche Armee, weil die Flüſſe bei Raab ein— 
gefroren wären, (sie!) ihre Poſition verändert habe 
(sie! sic!) worauf der Feind Raab beſetzt hätte. 

Einige Tage nach dieſem neuen Menuet-pas der 
Rebellen, liefen dunkle Gerüchte von einer bei Moor 
vorgefallenen und zwar verlorenen Schlacht durch 
die Stadt, aber ſelbſt dann noch, als am Neu— 
jahrestage die Retirade über die Kettenbrücke Peſth— 
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Ofen's ſchon in großen Maſſen begonnen hatte, hieß 
es noch immer im Repräſentantenhauſe, die k. k. öſter— 
reichiſche Armee wäre total geſchlagen und auseinan— 
dergeſprengt. 

Um die allgemeine Verwirrung und Beſtürzung 
noch größer zu machen, erſchien plötzlich ein neues 
Geſtirn am Horizonte der Lüge und teufliſcher Bos— 
heit, nämlich der in 9 Monaten vom k. k. Oberfeuer— 
werker zum Artillerie-Major der Rebellen avancirte 
hochverrätheriſche Schandbube Mak. Die ſchon an 
Wahnſinn gränzende Verruchtheit dieſes würdigen Bun— 
desgenoſſen Koſſuth's vollends zu beleuchten, laſſen 
wir folgende Stellen aus ſeiner am 3. Jänner durch 
Plakate veröffentlichten Proklamation an Peſth-Ofen's 
Einwohner hier folgen, und zwar ſchon aus der Ur— 
ſache, weil Styl und Form dieſer Sudelei den niedri— 
gen Grad der Bildungsſtufe vollends beleuchten, zu 
welchem dieſer Hofnarr des Rebellenpräſidenten Koſ— 
ſuth in Folge des geübten Eidbruches und Hochverra— 
thes an ſeinem Kaiſer bereits herabgeſunken war! 

„Ein Kind dieſes Landes das mich nährt, ein 
freier Sohn eines freien Landes, erhebe ich meine 
Stimme zu Euch. — — — Unſere Armee iſt nicht 
vernichtet, ſie iſt vielmehr, um ſie von dem angeſtreng— 
ten Vorpoſtendienſt zu befreien, ſo ſchnell wie mög— 
lich zurückgezogen worden“ (den tapfern Rebellen— 
major muß auf den Vorpoſten mit ſeinen lieben Ge— 
treuen ſehr gefroren haben); Euch, auf welche die Augen 
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Europas gerichtet find, wird das Schickſal Wien's, 
Mailand's, Lemberg's, Prag's nicht ereilen. (Ein 
ſchlechter Prophet der Herr Rebellenmajor.) Haut ihr 
den Feind, der ein niederträchtiger feiger Feind iſt, in 
Stücke, ſo iſt Euere nächſte Beſtimmung der Brenn— 
punkt der Civiliſation im Oſten zu ſein. (Ach! 
Ueber den großen Diplomaten und Politiker. Wahr— 
lich Hr. Rebellenmajor, Sie laſſen Ihren Lehrmeiſter 
nicht verkennen.) Ihr werdet die Humanität nach Oſten 
tragen. (Der Hr. Rebellenmajor wird dabei wahr— 
ſcheinlich die Avantgarde machen.) Ihr braucht Euch 
den Kanonenkugeln nicht auszuſetzen, meine Artilleriſten 
haben den Befehl bei ihren Kanonen zu ſterben. (Der 
Hr. Rebellenmajor ſchmückt ſich da mit fremden Federn, 
dieſe heldenmüthigen Worte ſprach einſt Oeſterreich's 
großer Heerführer Erzherzog Carl. Seine Artilleriſten 
ſtarben aber auch dem Worte treu auf dem Platze, 
während die ſeinen noch überall feige davon gelaufen 
waren, und dieſe ſehr vernünftige Carriere auch ſpä— 
ter noch gemacht haben würden, wenn der größte Theil 
derſelben in Komorn nicht eingeſperrt gehalten worden 
wäre.) Euere Aufgabe, Bürger! wird bei dem erſten 
Allarm ſein: 
1. Nicht zu erſchrecken! Lacht dazu! (welch ein weiſer 
Rath?) 
2. Die Stadt zu verlaſſen, in die Berge zu eilen, und 
zu verhindern, daß der Feind unſere Kanonen 
nicht umgehe. 
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3. Für den Fall, daß einige Bataillone ſich hereinge— 
ſchlichen hätten, nicht zu rufen der Feind iſt da, 
sauve qui peut, ſondern den erfrorenen Feind 
anzuſehen, mit Knitteln anzugreifen, und ihn zu 
erſchlagen. Dazu gehört wenig Muth! nur ein 
bischen Courage!! 

„Hat der Feind ſein Grab in Peſth gefunden, 
ſo ſetzen wir ihm einen ſchwarzgelben Galgen.“ (Hu! 
wie das ſchauert! für Hrn. Mak dürfte es einſtens 
auch ein unangeſtrichener Lebensbrecher thun.) 

„Morgen mehr! Es lebe die Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit. Alles in ultima instance!“ 

Daſſelbe Blatt des „Ungars“, welches dieſen ekel— 
haften Auswurf Mak's den hieſigen Einwohnern in 
getreuem Wortlaute brachte, meldete zugleich, daß der 
Rebellenmajor, nachdem er ſich ſolcher Weiſe ſeiner 
niedrigſten Geſinnungen entleert hatte, am 4. Jänner 
nach Komorn abgereiſt, d. h. mit andern Worten daß 
er feige das Ferſengeld gegeben hatte. 

Wie raſch die Schuppen der Verblendung den 
Bewohnern Peſth-Ofen's am 5. Jänner durch das 
ſiegreiche Einrücken der k. k. Truppen von den Augen 
fielen, iſt bekannt, wir beſchränken uns ſonach hier 
zum Schluſſe als aufklärenden Gegenſatz zu dem Vor— 
berührten bloß auf die auszugsweiſe Zuſammenſtellung 
der k. k. Armee-Bulletins über die Kriegsoperationen 
bis zum Einzuge in Ofen. 
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5. Armee:-Bulletinm. 

Das Hauptquartier Sr. Durchlaucht des Herrn 
Feldmarſchalls Fürſten Windiſchgrätz, iſt heute den 26. 
bis St.-Miklös nächſt Hochſtraß vorgerückt. — Die 
Vorpoſten ſtehen eine halbe Stunde vor Raab. — 
Allenthalben werden die k. k. Truppen von den Be: 
wohnern auf das freundlichſte empfangen, ſo daß ſelbe 
in voller Sicherheit in dieſer rauhen Jahreszeit in den 
Ortſchaften kantoniren können, und außer den Vorpo— 
ſten und Bereitſchaften keine Mannſchaft über Nacht 
im Bivouac ſteht. Der Feind ſcheint ſich vorzüglich 
mit der Entleerung der Caſſen, Raub und Plünderun— 
gen zu beſchäftigen. 

So hat ein Rebellenhäuptling Schrötter genannt 
aus der Comitats-Caſſa in Oedenburg 53,000 fl. CM. 
weggeführt, dagegen ungariſche Banknoten als ver— 
meintlichen Erſatz hineingelegt. 

6. Armee-Bulletin. 

Betrifft die Kriegsoperationen in Siebenbürgen 
und in dem Banat, welche wir als hieher nicht gehö— 
rig, übergehen. 

7. Armee⸗- Bulletin. 

Se. Durchlaucht der Fürſt von Windiſchgrätz hat 
geſtern den 27. um 14, Uhr Nachmittags von der 
Stadt Raab Beſitz genommen, nachdem das erſte Ar— 
meekorps oberhalb, das zweite unterhalb derſelben, dort 
wo die Raab in die Donau mündet, dieſen Fluß paſ— 
ſirt, um ſo dem Feinde den Rückzug abzuſchneiden. 
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Der Feldmarſchall ſelbſt rückte mit dem Reſervekorps 
an die Rabnitz, wo er ſogleich eine Bockbrücke ſchlagen 
ließ; dort empfing er die Meldung, daß der Feind die 
Stadt und die von ihm angelegten großen Verſchan- 
zungen geräumt, und ſich mit dem Gros der Armee 
gegen Komorn, mit einem kleineren Theile aber gegen 
Ofen zurückgezogen habe. 

Eine Deputation überreichte die Schlüſſel der Stadt 
und lauter Jubel und Eljenruf für Se. Majeſtät den 
Kaiſer begrüßte die einrückenden Truppen. Der Feind 
hatte ſich fo ſchnell zurückgezogen, daß er nicht 
eingeholt werden konnte. Auf der kleinen Schütt kam 
es zu einigen Gefechten, wobei eine Abtheilung von 
Kreß Chevauxlegers durch ihre beſondere Entſchloſſen— 
heit ſich auszeichnete. 

Ein Offizier von den Rebellen und 9 Huſſaren 
wurden gefangen. — Auch die Jäger, welche das Eis 
des Donaukanals überſchreiten konnten, haben Gefan— 
gene eingebracht. Sieht man die große Reihe von 
Verſchanzungen, die der Feind ohne Schwert— 
ſtreich verlaſſen, ſo wird die Muthloſigkeit, mit 
welcher die Rebellen die feſteſten Stellungen verließen, 
klar; um ſo mehr fahren ſie fort, durch Großſpreche— 
reien von erfochtenen Siegen das In- und Ausland 
zu bethören, auf ihrer Flucht alles in Brand zu ſtecken, 
große Fruchtvorräthe dem Lande zu entziehen und ſo 
die Zerſtörung des eigenen Wohlſtandes fortzuſetzen. 
Die Offiziere ungariſcher Regimenter und Mili— 
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tärbeamte haben den Rückzug benützt, um zu der 
Fahne zurückzukehren, die ſie nur nothgedrungen 
verlaſſen hatten. 

8. Armee-Bulletin. 

Aus dem Hauptquartiere Raab hat Se. Durch— 
laucht Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz mir vom ge— 
ſtrigen Tage Abends ſo eben die Nachricht zukommen 
laſſen, daß nach dem in der geſtrigen Relation ange— 
zeigten Rückzuge des Feindes der Herr Feldmarſchall 
den Herrn Generalmajor Ottinger mit ſeiner Kavalle— 
riebrigade zur Verfolgung der feindlichen Armee einen 
forcirten Marſch nach Babolna habe machen laſſen. 
Der Herr Generalmajor Ottinger traf am 28. 5 Uhr 
Morgens daſelbſt ein, wo er die feindliche Avantgarde 
aufgeſtellt fand, die er ohne Verzug angriff. 

Ein Bataillon des ehemaligen Regiments Prinz 
von Preußen, ungefähr 600 Mann ſtark, wurde von 
2 Diviſionen von Wallmoden Küraſſier größtentheils 
zuſammengehauen und der Reſt gefangen genommen. — 
Außerdem wurden noch mehrere Huſſaren und Infan— 
teriſten von Honvédsbataillons, zuſammen 7 Offiziere, 
700 Mann, darunter 200 Verwundete, gefangen ge— 
nommen, ein Munitionskarren und eine Fahne erobert. 

9. und 10. Armee-Bulletin 
enthalten den ausführlichen Bericht über die totale Nie— 
derlage des Perczelſchen Corps bei Moor. Laut 10. 
Armee-Bulletin hat Se. Durchlaucht der Herr Feldmar— 
ſchall ſein Hauptquartier am 3. Jänner nach Pitſchke 
. 9 
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und am 4. nach Bia verlegt; der Banus hat mit dem 
erſten Armeekorps nach dem ſiegreichen Gefechte bei 
Moor, um den Rebellen Perczel, der ſich nach der er— 
littenen Niederlage bei Moor gegen Stuhlweißenburg 
zurückzog und ſeine Vereinigung mit dem Rebellenobriſt 
Sekulich bewerkſtelligen wollte, von deſſen vermeintlicher 
Rückzugslinie nach Ofen abzuſchneiden, ſeinen Marſch 
über Lovas Berenye fortgeſetzt, wodurch Ofen am rech— 
ten Donauufer von unſeren Vorpoſten umgeben iſt. 

Was Tags darauf, am 5. Jänner erfolgte, der 
Einzug der k. k. Truppen in Ofen, iſt bekannt. Wir 
glauben die ſchändlichſte aller Comödien, die je von 
einer Rebellenpartei geſpielt wurde, hier ſowohl was 
Wahrheit und Lüge betrifft, in dieſem kurzen Ab— 
riſſe des Winterfeldzuges treffend daguerreotypirt zu ha— 
ben. Welche Lehre der gebildete Leſer aus dieſem do— 
cumentirten Aktenſtücke zur Geſchichte der ungariſchen 
Rebellion ziehen kann, darauf weiſen folgende Worte 
Schillers hin: 

„Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken 

Verderblich iſt des Tigers Zahn, 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn.“ 

Groß und herrlich ſtand aber Oeſterreichs ſiegreiche 
Armee hier wie in Italien, und mit gleichen Lorbeeren 
geziert, gingen die k. k. Truppen aus beiden Kämpfen 
hervor. Die ſichere Bürgſchaft hiefür leiſtete uns ſchon 
in dieſem erſten Feldzuge die muthvolle Ausdauer des 
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in Ungarn operirenden Heeres während der ſtrengſten 
Jahreszeit, die würdevolle Haltung der von Peſth aus 
durch den Revolutionsſchwindel auf die ſchmählichſte 
Weiſe angefeindeten k. k. Offiziere, ſo wie das durch 
die ſtrengſte Disciplin, jedem Exceſſe entfremdete ruhige 
Benehmen der Mannſchaft vom Feldwebel und Wacht— 
meiſter abwärts. Dies Alles vereint, lieferte zugleich 
den deutlichſten Beweis, daß der Geiſt, welcher von 
jeher in der öſterreichiſchen Armee lebte, auch jetzt noch 
die Herzen Aller durchglüht, wenn es gilt zu kämpfen, 
ja ſelbſt zu ſterben: für Kaiſer, Vaterland und Recht! 
Vergleichen wir den italieniſchen Feldzug mit dem Kampfe 
gegen die Empörer in Ungarn, ſo ſehen wir in beiden 
Ländern Höllenkünſte aller Art in Anwendung gebracht, 
um die braven biederen Krieger vom Pfade ihrer Pflicht 
abzubringen. Die lockendſten Verſprechungen wurden be— 
nützt, um die k. k. Truppen zum Treubruche zu verleiten, 
und nichts unverſucht gelaffen, was geſchaffen fein könnte, 
die menſchlichen Schwächen auch des abgehärteten Krie— 
gers durch ſinnliche Reizmittel zu verführen. 

Mit um ſo größerer Bewunderung, mit um ſo 
höherer Verehrung müſſen wir ſonach die Hingebung 
jener braven Truppen anſtaunen, denen das Gebot der 
Ehre und Pflicht heiliger war, als der verführeriſche Kitzel 
eines momentanen durch Treubruch erkauften Freuden— 
rauſches, die es vollkommen erkannten, wozu ſie ihr 
Heiligſtes, ihre Ehre, gebunden, und von denen ſo 
Mancher ſchon dieſe ſeine Ueberzeung mit dem Helden— 

9* 
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tod auf dem Schlachtfelde befiegelt hat. Wir können 
dieſe Betrachtung mit keinem würdigeren Wunſche ſchlie— 
ßen, als daß der jugendliche, durch die Vermehrung der 
ſtreitenden Kräfte herbeigeführte Nachwuchs im Heere 
von dem gleichen Geiſte und in gleichem Maaße wie es 
bisher der rühmliche Fall geweſen, beſeelt werden möge. 
Oeſterreichs Heeresruhm wird dann feſtſtehen für ewige 
Zeiten. 


Die deutſche Schandpreſſe in Peſth ). 


Motto: 

Hütet euch vor den falſchen Propheten, die in 
Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber raub— 
gierige Wölfe ſind. An ihren Früchten werdet ihr ſie 
erkennen. 

Matthäus K. 7. V. 15, 16. 


Klein. — Dioſſy. — Wysber. — Chownitz. — Schutter. — 
Zerffi. — Bagnya. — Sig. Saphir. — Hoffmann. — Kuh. — 
Liebermann. — Einhorn. — Glatz. — Marlin. — Ludaſſi. 


—— 


Die Feſſeln der Preſſe waren gelöst, Israel 
freute ſich mehr wie ſonſt, und die Dämonen der Hölle 
ſchlugen eine teufliſche Lache auf, denn es ſollte dem 
Feuerpfuhle der Verdammniß nun wieder reiche Beute 
verfallen. Die bevormundete züchtige Braut, lange ſchon 
auf ihre Erlöſung harrend, ſah ſich von verbrecheriſchen 
Mörderhänden ergriffen, um nur genothzüchtigt, und 
nach einem kurzen Augenblicke der Wolluſt auf das 
tiefſte entehrt, in noch ſchmählichere Ketten geſchlagen 
zu werden, auf daß ſie vollends verkümmere, in fort— 
während ſiechem Zuſtande dahin welke, und vielleicht 


— ä — 


) Sämmtliche Original-Beweisdocumente zu dieſer Skizze 
befinden ſich in den Händen des Verfaſſers. 
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endlich wieder ihrer bewieſenen Ohnmacht wegen vollends 
abſterbe. Das Feſt der Vermählung mit dem Genius 
der Wahrheit und des Verſtandes ſollte ihr nicht wer— 
den, ſie mußte vielmehr gleich bei ihrem erſten Eintritt 
in die Welt dem Verbrechen zur Beute, zum Spielballe 
ſeiner teufliſchen Gelüſte werden, und es durfte ſonach 
nicht wundern, wenn ſelbſt die redlicher Geſinnten und 
edlere Zwecke Anſtrebenden die Behauptung ihrer wah— 
ren Würde unter dieſen Verhältniſſen als etwas un— 
mögliches in Zweifel zogen. 

Der widerlichſte moraliſche Ekel und die gerechteſte 
Entrüſtung mußten jeden Gebildeten tief erfaſſen, der 
das ſich entwickelnde Geſammtwirken der vom Zenſur— 
zwange befreiten Preſſe, der Journaliſtik einer aufmerk— 
ſamen Beobachtung unterzog, und dann bei den ganz natür— 
licherweiſe ſich gewaltſam aufdringenden komparativen Be— 
trachtungen durch die Reſultate derſelben zu der ſchmerzlichen 
Erfahrung gebracht wurde, wie namentlich die Peſther 
deutſche Preſſe mit aller ihr zu Gebote geſtandenen 
Kraft nur dahin arbeitete, um ſich zu dem tiefſten Grade 
unmoraliſcher Geſittung und inhumaner Herzensbildung 
vollends herabzuwürdigen, was ihren Werth allerdings bei 
dem Pöbel mit jedem Tage ſteigen machte, durch welche 
offen aufgedeckte Schamloſigkeit und gränzenlos beurkun— 
dete Frechheit aber von der gebildeteren Klaſſe auch nur die 
tiefſte Verachtung immer mehr ihr gezollt werden mußte. 

Die politiſche Sturm- und Drangperiode in den 
Märztagen hatte die Empfänglichkeit für Kunſt und 
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Wiſſenſchaft in den tiefften Hintergrund gedrängt und 
vom Karrenzieher angefangen warf ſich nun Alles, was 
Mund und Ohren hatte, auf Politik und machte 
Politik. 

Es durfte daher nicht wundern, wenn auch jene 
Gänſekiele, welche bis jetzt in unzähliger Menge blos 
mit encomiaſtiſchem Vergötterungslärm und Lobhudel— 
getöſe für bankerute Komödianten, ausgeſungene Kehlen 
und invalide Tänzer auf dem Papiere herumgefahren 
waren, ebenfalls von dieſem politiſchen Fieber mitergrif— 
fen wurden, ihr ſehr armſeliges belletriſtiſches Geſammt— 
wirken an den Nagel warfen, und ſich berufen glaub— 
ten, nun auch in das rollende Rad der Zeit vor allen 
Anderen lenkend mit eingreifen zu dürfen. Das ſämmt— 
liche Federvieh, welches nach dem 15. März in den 
Gaſſenwinkeln Peſths herumkroch und ſich an den 
Straßenecken für 2 Groſchen zur Schau ausſtellte, ge— 
hörte dieſer ſo eben erwähnten malcontenten Claſſe mi— 
ſerabler Notizenſeribler und Kritikenſchmierer an und 
hatte die Praxis ſeiner Unverſchämtheit ſchon in frü— 
herer Zeit mit öffentlich anerkannten und vielfältig er— 
probten Erfolgen bereits zurückgelegt. 

In den ernſten ereignißvollen Märztagen, in wel— 
chen von der eisumthürmten Nordſpitze Europas bis 
zu des heißen Siciliens rauchendem Aetna Alles nur 
in fieberhafter Bewegung lebte, wo die Pulſe bald hö— 
her ſchlugen, bald vor Angſt und Schrecken wieder zu 
ſtocken drohten, wo Furcht und Hoffnung ohne Unterlaß 
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wechſelten, wo Alles hilfeflehend nach einem Aus— 
weg ſuchte, um dem Labyrinthe des wahnwitzigen po— 
litiſchen Treibens mit heiler Haut noch entkommen zu 
können, in einer ſolchen Zeit that Ruhe und Beſonnen— 
heit ſo wie eine wahre ſcientifiſche Kenntniß des zu be— 
handelnden Stoffes wohl am Meiſten Noth. Der Jour— 
naliſt, welcher in dieſer gewitterſchwangeren Zeit durch 
die Macht der freien Preſſe in das rollende Rad der 
Ereigniſſe einzugreifen den inneren Drang fühlte, auf 
daß der Unerfahrne, minder Bedachtſame nicht nieder— 
geführt und zu Tode gerädert werde, durfte nicht furcht— 
ſam und ängſtlich ſein, damit er mit zitterndem Finger 
ein Getriebe nicht verwirre, das nur von kräftiger 
Hand ergriffen werden konnte. Anderſeits wieder ſollte 
ihn ein Gedanke nicht erſchrecken, der nur für ein mo— 
raliſch ſtarkes Volk geboren wurde. Er mußte ſich nicht 
ausſchließlich damit befaſſen, gleich wie eine alte Kaffee— 
ſchweſter nur nach Neuigkeiten zu haſchen, um ſelbſt 
leichtgläubig genug, die Leichtgläubigkeit bei Andern 
auch noch zu vermehren, und ſo die gedankenloſe 
Menge immer tiefer in das Labyrinth ihrer Unmündig— 
keit hineinzuführen. Er durfte die erſt neu entſproſſene 
Blume conſtitutioneller Völkerheit in ihrer Knospe nicht 
gleich brechen wollen, welch tolle Haſt den Gang ihrer 
Entwicklung nur ſtören konnte; er mußte dem Kaiſer— 
worte vertrauen, welches eine vernunftgemäße Freiheit 
zu geben verſprach, nicht wucheriſch mäckeln an den 
gewährten Zugeſtändniſſen, nicht dem Errungenen jenes 
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gewöhnliche Mißtrauen entgegenſetzen, das an dem Er— 
folge jeder Umſtaltung zweifelt, weil der größte Theil 
der Menſchheit für ſchlecht, für unfähig einer beſſeren 
Einſicht eines das wahre Volksglück redlich anſtreben— 
den Willens gehalten wird. Nationalhaß mußte ihm 
eben ſo fremd ſein, gleichwie er Bruderliebe nicht für hin— 
terliſtige Falſchheit halten durfte, wenn ſie in fremder 
Sprache zu ihm ſprechen wollte. Er durfte endlich 
nicht zu jenen wühleriſchen Sudlern gehören, die jeden 
Fortſchritt auf der Bahn des conſtitutionellen Lebens 
mit ihren zum Aufruhre anreizenden Einflüſterungen 
ſtets zu hemmen bereit ſind, die nur aus niedriger 
Gewinnſucht ihre in Gift getauchten Federpfeile in die 
Maſſen des leicht erregbaren Publikums ſchleudern, um 
dieſem neue Beſorgniſſe, wiederholte Kümmerniſſe und 
Mißverſtändniſſe, ſich ſelbſt aber dadurch nur wieder 
neuen Stoff für ihr ſkandalſüchtiges Treiben auf die 
wohlfeilſte Art verſchaffen zu können. Aber gerade dieſe 
verderblichen Eigenſchaften, welche einem ehrenvollen 
Journaliſten in dieſer ſturmvoll bewegten Zeit fremd 
und weit entfernt hätten bleiben ſollen, concentrirten 
ſich maſſenweiſe in dem nachmärzlichen Geſammtwirken 
der journaliſtiſchen Preſſe. 

Die Ausgeburten des Wahnwitzes gepaart mit der 
ſtupideſten Verworfenheit, welche das fo hoch bejubelte 
freigewordene Wort mit Einemmale an das Licht des 
Tages förderte, ſie waren gleich Anfangs vorauszuſehen, 
wenn wir einen Blick auf den Character und die Per— 
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fönlichfeit derjenigen warfen, die ſich gleich in den 
Märztagen zu unumſchränkten Herren der Preſſe auf— 
geworfen hatten. 

Dieſe Elenden, aus dem Schlamme der tiefſten 
Gemeinheit hervorgehend, ſie hielten jedes Mittel erlaubt, 
um theils ihre Säckelchen mit den Sechſerchen des 
leichtſinnig in dieſe Falle gegangenen Volkes anzufüllen, 
theils um ſich à tout prix bekannt zu machen, und 
dann für ihre thätige Mitwirkung zum Umſturze 
aller menſchlichen Rechte und bürgerlichen Geſetze von 
den Rebellenführern in dankbarer Anerkennung ihrer, 
um dieſe ſich erworbenen Verdienſte irgendwo ein ein— 
trägliches Amt erhaſchen zu können. Die Lüge, war 
ſie noch ſo gemein, die Verläumdung, gegen die ver— 
dienteſten ehrenhafteſten Männer hinausgeſchleudert, war 
ſie noch ſo infam, Nichts war dieſen an Geiſt und 
Herz vermoderten Schandbuben zu verwerflich, als daß 
ſie es nicht hätten wagen ſollen, Alles dies zur Er— 
reichung ihrer ſchändlichen Zwecke, galt es nur ihren 
eigenen Vortheil oder das Intereſſe ihrer Brodherren 
der Rebellenführer zu fördern — in nie verſiegender 
Fluth zu benützen. 

Dieſe journaliſtiſchen Gauner waren im Stande 
— wie ein geiſtreicher Schriftſteller ſehr treffend be— 
merkte — mit den Gebeinen ihres eigenen Vaters Do— 
mino zu ſpielen, und ſeine Aſche zum Streuſand ihrer 
ſchamloſen Lügen und Verläumdungen zu nehmen, 
wenn mit dieſen nur das erreicht werden konnte, wor— 
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nach ſie ſtrebten, Füllung ihrer Taſchen und Berühmt— 
heit zu erlangen, id est berüchtigt zu werden. 

Wir würden uns gewiß nicht zu der jedes edlere 
Gefühl verletzenden und mißſtimmenden Betrachtung 
dieſer im vorigen Jahre an den Straßenecken auf den 
Pranger geſtellten Schacherlectüre herabwürdigen, wenn 
nicht bei einer ruhigen kaltblütigen Betrachtung der in 
der Preſſe noch immer vorherrſchendeu Geſinnungslo— 
ſigkeit, der offenkundige Beweis vorliegen möchte, daß, 
ſo wie es bei der vorjährigen Sudelpreſſe der Fall 
war, auch gegenwärtig noch einem großen Theile der 
freien Wortführer bloße Spekulationswuth auf die Sech— 
ſer eines ſkandalſüchtigen Publikums nicht allein zum 
Grunde liege, ſondern daß vielmehr hinter dieſem un— 
ausgeſetzten Aufwühlen und Aufreitzen der leicht erreg— 
baren größeren Maſſe ein ganz anderer peſtverbreiten— 
der Stachel verborgen lauere, der dem unbewaffneten 
Auge wohl für längere Zeit unbemerkbar bleiben kann, 
bei einem genaueren Hinblick aber endlich doch an das 
Tageslicht tritt, und im Glanze ſeiner immer heller 
auflodernden Flammenwuth bald als offene Predigt 
zur neuerlichen Empörung erkennbar wird. 

Heißt es etwa nicht den Zweck und die Würde 
der Preſſe verkennen, wenn fortwährend die Biogra— 
phien der blutdürſtigſten Rebellenhäupter, welche nur 
Mord und Verderben um ſich verbreiteten, deren 
Schandthaten durch bereits abgeführte Unterſuchungen 
als erweislich und ſonach als unläugbar vorliegen, in 
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einer Weiſe, und mit ſolchen Tiraden in gewiſſen 
Journalen aufgetiſcht werden, durch welche die niedrig— 
ſten Verbrecher an Gott, Kaiſer und Vaterland gleichſam 
als Märtyrer eines alleinſeligmachenden Glaubens dem 
Volke bezeichnet und characteriſirt werden. Zeigt etwa die 
freie Preſſe nicht die größte Inconſequenz, und ſtraft 
ſie ſich nicht ſelbſt auf die ſchamloſeſte Weiſe Lügen, 
wenn ſie heute die Härte eines kriegsrechtlichen Urthei— 
les nur deshalb rügt, weil dieſes einen Gewerbsmann, 
ein Individuum aus der niederen Claſſe traf, das ſich 
zum Werkzeuge der Rebellion mit hergegeben hatte, 
morgen aber wieder heulend ein jämmerliches Gewin— 
ſel ausſtößt, weil die Schärfe des richtenden Schwertes 
einen Grafen aus dem Schoße der älteſten ariſtokratiſchen 
Familien Ungarns ereilte, der ſich ſo vieler Verbrechen 
ſchuldig machte, daß ſchon eines allein das geſetzliche 
Urtheil zu rechtfertigen vollends im Stande ſein muß. 
Iſt es etwa nicht perfid, wenn uns jetzt in neue— 
rer Zeit noch Novellen zu Geſichte kommen, deren Stoff 
nur zu dem Zwecke der ungariſchen Rebellion entnommen 
iſt, um mit einem alle Wahrheit entbehrenden aber deſto 
poetiſcher erſonnenen Gewande umgeben, bei dem Volke 
in deſto größerem Maaße das Mitleid für dieſe lie— 
benswürdigen Diebe, Räuber, Mordbrenner, Weiber— 
ſchänder und Gottesverachter rege zu machen, und den 
Schein der Härte und Ungerechtigkeit auf diejenigen zu 
werfen, welche zur Züchtigung dieſer Verbrecher an 
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einem ganzen Lande von ihrem Kaiſer und durch das 
Geſetz berufen und herbeigeeilt waren? 

Iſt es nicht wahrhaft boshaft, wenn gewiſſe jour— 
naliſtiſche Weltenlenker noch immer es verſuchen das 
Publikum mit den abſurdeſten Notizen in immerwäh— 
rende neue Aufregung und Beſorgniſſe zu verſetzen, 
wenn ſich z. B. derlei ängſtliche Notizenſkribler nicht 
entblöden das Ausbleiben eines Dampfſchiffes von Peſth 
als etwas für die Ruhe dieſer Stadt ſehr Bedenkliches 
zu bezeichnen, und dabei vergeſſen oder es abſichtlich 
ignoriren, daß in den früheren Jahren während der 
Nebelzeit im Monat November das mehrtägige Aus— 
bleiben der Dampfſchiffe als etwas ganz Gewöhnliches 
noch nie zu einem beſonderen Bedenken Anlaß gegeben 
hatte, und auch nie geben kann? 

Dieſe Erfahrniſſe der jüngſten Zeit durch die Preſſe 
beweiſen es thatſächlich, wie das Gift des Aufruhres 
keineswegs ſchon gänzlich abſorbirt iſt, ja im Gegen— 
theil, daß noch immer verſucht wird, ſolches in klei— 
neren und größeren Doſen zu verbreiten. 

Das Räthſel wie ſolches gegenwärtig noch mög— 
lich werden kann, und worin die Urſache dieſes fort— 
währenden Wühlens liege, findet ſehr bald ſeine be— 
friedigende Löſung, wenn man Diejenigen aus ihrem 
früheren Wirken her näher kennt, welche noch immer 
von dem im vorigen Jahre ſie überfallenen Wahne nicht 
abgebracht werden können, der ſie glauben macht, ſie 
allein wären zu Aerzten des kranken Volkskörpers berufen. 
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Doch wenden wir uns nach dieſer Abſchweifung wie— 
der zurück zur Beleuchtung der Peſther deutſchen Schand— 
preſſe, welches der eigentliche Zweck dieſer Skizze iſt, 
und mit welcher wir den Charakter der vorjährigen 
Peſther Journaliſten, dieſer vermeintlichen Volksfreunde 
und Volksbeglücker in näheren Augenſchein ziehen wollen. 

Vor Allem andern müſſen wir bemerken, daß 
ſämmtliche in dem Inhaltsverzeichniſſe dieſer Skizze 
aufgeführten Schandſkribler, mit Ausnahme des Re— 
dakteurs der „Peſther Zeitung“ E. Glatz, wieder nur 
Juden waren. Dieſe Bemerkung dürfen wir wohl 
nicht weiters commentiren. Welch thätigen Antheil die 
geſammte Judenſchaft an der Rebellion genommen hat, 
dies liegt bereits erweislich vor, und daß auch die 
Schandpreſſe, dieſer wichtigſte Hebel der Rebellion, in 
Peſth ausſchließlich von den Juden monopoliſirt wurde, 
dies documentirt zugleich den unwiderlegbaren Beweis 
deſſen, was dieſe in all ihrem Handel und Wandel 
volksvergiftende Kaſte von immerher allein und am 
thätigſten mit anſtrebte. 

An der Spitze der im vorigen Jahre Aufruhr, 
Hochverrath, Mord und Plünderung predigenden jüdi— 
ſchen Schandpreſſe ſtand Hermann Klein, Redakteur 
des „Ungars“, in früherer Zeit Handlungslehrling, ſo— 
dann als Kornwucherer bekannt, welches menſchen— 
freundliche Geſchäft der wackere Kempe für Recht, 
Freiheit und Geſetz noch während ſeiner ſpäteren lite— 
rariſchen Thätigkeit als mitzunehmenden Nebenerwerbs— 
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zweig knickeriſch fortführte. Beurkundete ſich ſchon eine 
Staunen erregende Arroganz und Keckheit bei Herman 
Klein dadurch, daß er bei dem gänzlichen Mangel alles 
literariſchen und künſtleriſchen Wiſſens, eingedenk ſeiner 
früheren Stellung es dennoch wagte, an die Spitze 
eines journaliſtiſchen Unternehmens zu treten, ſo ließe 
ſich ein ſolcher Uebergriff dann immer noch entſchuldi— 
gen, wenn Klein vom Anfange her ſich bloß mit der 
Stelle eines Rechnungsführers für die einlaufenden Prä— 
numerations- und Inſertionsgelder begnügt, die Lei— 
tung und Führung des geiſtigen Theiles ſeines neu 
etablirten Literaturkrames aber tüchtigen und bewähr— 
ten Literaten und Journaliſten feſſelfrei überlaſſen hätte. 
Dies taugte jedoch nicht in ſeinen Plan. Sein Jour— 
nal ſollte nicht redlich an Mann gebracht werden, viel— 
mehr ſtrebte er mit ſeinen literariſchen Eintagsfliegen, 
wie früher mit dem Korne Schacher und Wucher zu 
treiben. Von jeder Nummer ſollten ihm außer den 
Pränumerationsgeldern noch reichliche Nebenprozentchen 
mit abfallen. Deßhalb mußte er vor allem Andern 
das Honorar für tüchtige ehrenvolle Mitarbeiter wo 
möglich zu erſparen ſuchen. Obſkure Skribler und ekle 
Notizenſchreiber, an Geiſt und Herz verunglückte Krip— 
penreiter oder Theaterrezenſenten, denen der Unterſchied 
zwiſchen Drama und Tragödie eben ſo fremd war, wie 
ſeinen Opernreferenten der Begriff von Bariton und 
Tenor, Humoriſten, welche ihren Witz allein nur in 
den Kneipen der Vorſtädte einſammelten und dem Leſe— 
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Publikum dieſes Bierhaus Bum Bum Bum 
des Humors in den niedrigſten Zoten dann vorläuteten, 
derlei Karrikaturen auf dem Trödelmarkte der Jour— 
naliſtik waren Hermann Klein die willkommſte Waare, - 
denn er konnte dieſe wenden, wie er wollte, konnte mit 
ihr nach Belieben feilſchen und Schacher treiben. 

Bei einer ſolch' erbärmlichen Geſtaltung dieſes 
Sudelblattes, welches weder durch geiſtreiche Aufſätze, 
noch durch das Kleingewehrfeuer zündenden Witzes am 
allerwenigſten aber durch die Würze ſprudelnden Humors 
und feiner Satyre, für lange einen erfolgreichen Beſtand 
hoffen ließ, ſchlug Klein, um nur wie immer zum 
Zwecke zu gelangen, ſpäter noch einen andern Weg ein. 

Das Loſungswort welches ihm auf der neu ein— 
geſchlagenen Bahn die Pforten des Mammonstempels 
um jeden Preis öffnen ſollte, war: Nur Skandal! 
und mit dieſem Jubelrufe eilte er dem ſchönen 
Ziele ſeines weiteren Wirkens freudig entgegen. Daß 
er nicht irregehen würde, dem konnte er ſicher ver— 
trauen, ſeine Pappenheimer waren ihm gewiß. Schau— 
ſpieler, Künſtler und Virtuoſen, welche den Staub von 
ſeinen Füßen demuthsvoll nicht küſſen wollten, Fremde 
und Gäfte, die, weil fie von feiner kleinlichen 
Exiſtenz früher keine Kenntniß hatten und bloß aus 
dieſer Urſache es verabſäumteu, nach ihrem Eintreffen 
in Peſth ihm die gebührende Aufwartung zu machen, 
einheimiſche Kunſtjünger, welche ſich von der wieder— 
holten Zahlung des durch ihn boshafterweiſe erpreßten 
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Schutzgeldes und des Pränumerationsbetrages nicht 
loskaufen konnten, alle dieſe fielen ihm nun als reich— 
liche Schlachtopfer in die Hände, und ſo konnte Klein 
die fletſchenden Zähne ſeines habſüchtigen Heißhungers 
mit dieſer ſicheren, keinen Tag ausbleibenden Beute 
bequem verſehen und befriedigen. Wehe dem der ihn 
ignoriren wollte. Er wurde ſtatt der Beute ſeines Heiß— 
hungers dann um ſo ſicherer das Opfer ſeiner Bos— 
heit. In der vollſten glänzendſten Glorie dieſer Wahr— 
heit zeigte ſich Klein gegenüber dem Direktor des deut— 
ſchen Theaters Hrn. Forſt. Jeder Gebildete mußte 
von dem widerlichſten moraliſchen Ekel angeregt wer— 
den, wenn in Klein's Journale beinahe täglich die Gift— 
ſpritzer ſeiner nur in Rache und Galle getauchten Feder 
gegen das deutſche Theater auftauchten. Jeder Kunſt— 
verſtändige mußte aber den Verfaſſer dieſer Inſulten 
nur bedauern, wenn aus dem Abwurfe dieſes kritiſchen 
Unflates allein nur die gewiſſe Ueberzeugung gewonnen 
werden konnte, wie Klein für die wahren Mängel die— 
ſes Kunſtinſtitutes immer ſtockblind blieb, und dafür 
aus jeder Zeile ſeiner geiſtreich ſein ſollenden Reflexio— 
nen bloß den perſönlichen Zorn eines wider ſeine 
Hoffnung einmal derb angeſetzten Spekulanten hervor— 
leuchten ließ. Doch dieß Alles waren nur gewöhnliche 
Rezenſentenkniffe, alltäglich vorkommende Couliſſenin— 
triguen, für ſeinen erfinderiſchen nach Thaten ſtrebenden 
Geiſt zu klein, als daß er ſich mit den Reſultaten 
derſelben allein hätte begnügen ſollen. Sein höherer 
Ir. 10 
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Spekulationsgeiſt wußte ihn erfinderiſcher zu machen. Er 
ſah es ein, daß immer wiedergekäute Rezenſentenintriguen 
als etwas ganz Gewöhnliches das Leſepublikum über 
kurz oder lang anekeln müſſen. Das Blatt nach ſei— 
ner Meinung intereſſanter zu geſtalten, war es nö— 
thig noch einen anderen Weg einzuſchlagen, und ſo 
drängte er ſich mit der ſeinem Stamme angebornen 
Frechheit, Arroganz und Unverſchämtheit auch in die 
Wohnungen friedlich lebender redlicher Staatsbürger 
ein. Kein Familiengeheimniß, kein Privatzwiſt blieb 
ihm heilig. Jedes unſchuldige, und nur im Scherze 
vertrauungsvoll auf eine redliche Umgebung ausgeſpro— 
chene Wort wurde von ihm und ſeinen polizeiſpitzeln— 
den Miethlingen begierig erhaſcht, um dann Alles mit 
perfider Entſtellung vor die Oeffentlichkeit zu ziehen, 
und die Ehre, ſo wie den guten Namen des ihm in die 
Hände gefallenen Opfers nach Willkühr, je nachdem 
mehr oder weniger dabei herausſah zu verunglimpfen 
und zu gefährden. 

Mit wahrhaft jeſuitiſcher gleißneriſcher Berechnung 
hatte er ſich dadurch allerdings den einzigen Zweck 
ſeines ſchamloſen Treibens, nämlich einen bed euten— 
den Leſekreis erworben; Klein irrte ſich jedoch ſehr, 
wenn er die Haſt, mit welcher man täglich nach ſeinem 
Blatte griff, dem gediegenen Gehalte und Werthe des— 
ſelben zuſchrieb.) Es war mehr die neugierige Furcht 
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ſich oder feine Bekannten in dem von Klein creirten 
Schandbuche der Journaliſtik auch mitverzeichnet zu 
finden, wegen welcher ein Jeder die Blätter deſſelben 
einer flüchtigen Durchſicht unterzog. Von den hundert 
und hundert ähnlichen Angriffen, Lügen uud Verläum— 
dungen welche ſich Klein gegen Peſth-Ofen's Bewoh— 
ner zur Verunglimpfung eines ehrlichen Namens und 
guten Rufes beinahe täglich erlaubte, folge hier nur 
Ein Beiſpiel. 


Abonnentenzahl ſeines Blattes hin, und folgerte aus dieſer 
die allgemeine Anerkennung ſeines literariſchen rühmlichen 
Strebens. 

Wir wollen hierauf ihm und Andern, welche bei ihrem 
journaliſtiſchen Wirken von einem gleichen Wahne noch jetzt 
befallen ſind mit einer Anekdote aus dem Leben des Prinzen 
Conti antworten. 

Boileau und der Prinz Conti ſprachen einſt über den 
Schriftſteller- und Künſtlerrubm. Der Prinz machte die trau— 
rige Bemerkung, daß die geiſtreichſten, tiefgelehrteſten Schrift— 
ſteller kaum genannt werden, während die Namen der Satyri- 
ker und Pasquillanten im Munde des Volkes, ſo zu ſagen 
leben. 

Boileau erwiderte: „Gnädiger Herr! fragen Sie den 
Erſten der Ihnen auf der Straße begegnet, nach dem Scharf— 
richter von Paris, er wird Ihnen deſſen Namen nennen, fragen 
Sie ihn nach dem erſten Geiſtlichen der Stadt, er wird Ihnen 
die Antwort ſchuldig bleiben. — Hat nun der Henker mehr 
Ruhm als unfer ehrwürdiger Vater Bourdaloue? — — 
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Eine achtbare bejahrte Frau, welche durch längere 
Zeit des Mittags ein Gaſthaus beſuchte, nahm eines 
Tages aus Verſehen eine Serviette mit ſich. Klein's 
durch Zufall dort anweſender Spitzel hörte von dem 
Kellner, daß einige Tage früher auch noch mehrere 
Silberlöffel verſchwunden wären. Beim Abendrapporte 
dieſes Spürhundes hievon in Kenntniß geſetzt, beſchul— 
digte Klein Tags darauf in einer Notiz jene Frau ge— 
radezu des Diebſtahles der Silberlöffel. 

Die Sache wurde ruchbar, und kam auch der 
Beſchuldigten zu Ohren, welche als gemeine Diebin 
an den Pranger geſtellt, ſich der vollſten Verzweiflung 
hingab; worauf Klein — nachdem ſich der unbeſchol— 
tene Charakter dieſer jederzeit ehrbaren Frau durch die 
Unterſuchung genügend herausgeſtellt und es ſich erwie— 
ſen hatte, daß die Beſchuldigte ſtatt ihres zurückgelaſ— 
ſenen Schnupftuches aus Unvorſichtigkeit und in der 
Eile eine Serviette mitgenommen — wohl eine Wider— 
rufung brachte, und mit dieſer das offen vorliegende 
Verbrechen der Verläumdung und des böswilligen Ehr— 
abſchneidens ſchon befriedigend geſühnt zu haben glaubte. 
Zugegeben, daß ein Widerruf von einigen Zeilen ſolch 
ein Verbrechen ungeſchehen und unſtrafbar machen kann, 
konnte Klein es auch verbürgen, daß allen Jenen, welche 
die Beſchuldigung in ſeinem Blatte geleſen hatten, 
auch der ſpätere Widerruf zu Geſichte kam? Klein's raffi— 
nirte Unverſchämtheit ging überdieß noch ſo weit, daß 
er all ſeinem Thun und Laſſen in Fällen, in welchen 


in Peſth. 149 


man ihn zur Verantwortung ziehen wollte, den An— 
ſtrich gab, als ſtünde er unter gerichtlichem Schutze, 
der ihn vor jeder Strafe bewahre. Seine Fineſſen 
blieben aber dem Peſther Publikum kein Geheimniß, 
denn an jenen Tagen, an welchen er, wie man ſchon 
allgemein im Voraus wußte gerichtlich belangt werden 
ſollte, wurden in den Kaffeehäuſern Wetten eingegan— 
gen, wie in der nächſterſcheinenden Nummer des „Un— 
gars“ zweifelsohne eine von Lob durchſpickte Notiz 
über die Umſicht, Energie und Gerechtigkeitsliebe des 
Peſther Stadthauptmannes erſcheinen werde. Und ſiehe 
da! die Wette war jedesmal gewonnen. 

Wenn Perſonen, die ihm der Zufall als Schlacht— 
opfer zugeführt hatte, in ſeinem Blatte ſo getreu und 
ſprechend ähnlich abkonterfeit waren, daß die ganze 
Bevölkerung Peſth's mit Fingern auf die Betreffenden 
weiſen konnte, hatte er hiewegen vor Gericht geladen 
die Unverſchämtheit mit erheuchelter Menſchenliebe und 
mit jeſuitiſcher Scheinheiligkeit zu entgegnen; „Aber 
mein Herr! dieſe Notiz betrifft Sie ja gar 
nicht! Wie können Sie dies auf ſich bezie— 
hen? und mit dieſen Worten hatte er jeden Prozeß 
auch ſchon gewonnen. Der Kläger wurde wegen Man— 
gel an rechtsgültigen Beweiſen ab- und zur Ruhe ver— 
wieſen und mußte von ſeinen neuen Skorpionſtichen 
nur deſto tiefer verwundet, unverrichteter Sache ſich 
zurückziehen. 

Dies war das vormärzliche unter dem Deckmantel 
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der Cenſur ſich ſchützende Wirken dieſes literariſchen 
Jacobiners, welches wir hier nur deshalb ausführli— 
cher beleuchteten, um den ſchmählichen Zuſtand, dem 
die Preſſe während der letzten Jahre anheimgefallen 
war, und aus welchem ſie ſich jetzt leider noch nicht 
heraus zu winden vermag, darzuthun. Beweis hiefür 
liefert heute noch manches Wiener Journal. 

Wie Klein dieſer berüchtigte Sobri in der Litera— 
tur, den Begriff der Preßfreiheit aufgefaßt hat, dies 
haben wir bereits in der Skizze „der Judenkrawall in 
Peſth“ nachgewieſen und find ſonach einer wiederholten 
Aufzählung ſeiner blutdürſtigen Federattentate hier ent— 
hoben. 

Seine thätigſten Mitarbeiter waren die beiden 
Juden Dioſy und Sigm. Saphir. Von Erſterem 
rühren die meiſten aufrühreriſchen Schandartikel im 
„Ungar“ her, jo wie ſpäter auch die lügenhaften Cor— 
respondenzen aus dem Lager der Rebellen, wohin ſich 
derſelbe bei Annäherung des Banus gegen Ofen bege— 
ben hatte. Sigm. Saphir gründete, nachdem er ſich mit 
Klein zerworfen, ein ſelbſtſtändiges Blatt, welches unter 
dem Titel „der wahre Ungar“ erſchien, und in 
Wahrheit eine der erſten Rangſtufen in der Peſther 
Schandliteratur mit einnahm. 

Der zweite literariſche Bandit, welcher in den 
erſten Tagen der Preßfreiheit keck und frech aus dem 
Dunkel ſeiner früheren Unbedeutenheit an das Tageslicht 
trat, war ebenfalls ein Jude Namens Ludwig Wys— 
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ber. Früher Schwefelhölzel-Verſchleißer, dann Bandel— 
krämer und Chemiſettenhändler, endlich Choriſt beim 
deutſchen Theater und nebſtbei Notizenfabrikant mehrerer 
obſkuren Winkelblätter, affichirte ſich derſelbe nun plötzlich 
als Redakteur der politiſchen Zeitſchrift der „Patriot.“ 
Das k. k. Militär, der ſpitzigſte Dorn im Auge aller 
von den Rebellen gedungenen Federhelden, wurde auch 
von Wysber vor allen Anderen zur Zielſcheibe der 
Verdächtigung und der Herabwürdigung gemacht. Den 
erſten frechen Wurf zu dieſem Zwecke wagte Wysber 
mit ſeinem Gänſekiel-Geſchoſſe in jener Nummer des 
von ihm redigirten „Patrioten“, welche unter dem 
Titel „die Ofner Blutnacht“ erſchienen war, in 
welchem blutdürſtigen Artikel das mit Hilfe einiger 
Gewehrkolbenſtöße bewirkte Auseinandertreiben jener 
frechen Gaſſenhelden beſchrieben wurde, die frech 
genug waren dem kommandirenden Herrn Generalen in 
Ofen die Beweiſe ihres ſeit den Märztagen ſehr ſchnell 
kultivirten Katzenmuſiktalentes aufdringen zu wollen. 
Die Ofner Blutnacht des „Patrioten“ erfreute 
ſich eines reißenden Abſatzes. Es war aber auch ein 
eigenes ſchauerlich ſüßes mit Romantik durchwebtes 
Gefühl, Tags darauf in Kneipen wie Salons in— 
mitten feuerfeſter Wände von den blutigen Greigniffen 
der verwichenen ſtürmiſch bewegten Nacht traulich ſich 
erzählen zu können. Paris und Wien hatten bereits 
ihre Bluttage. Man war ſonach ganz glücklich auch 
in Peſth hinter dieſen völkerbeglückenden Errungen— 


152 Die deutſche Schandpreſſe 


ſchaften nicht zurückgeblieben zu ſein. Freilich floß das 
Blut der Ofner Schreckensnacht bis jetzt in ſchwarzdi— 
cker Farbe nur auf dem Blatte des „Patrioten“, wel— 
cher allein ſo glücklich war einige Todte ſein eigen 
nennen zu können. Peſth mußte ſonach auf das 
Schauſpiel einer großartigen Leichenfeier nach dem 
Muſterzuſchnitte von Paris und Wien vor der Hand 
verzichten, indem Keiner der katzenmuſikaliſchen Freiheits— 
helden in Folge der empfangenen Kolbenpuffer in eine 
todesbringende Rippenfellentzündung verfallen wollte, 
die Todten des „Patrioten“ aber als nicht handgreif— 
liche Waare zur Begräbnißfeier nicht benützt werden 
konnten. Man mußte ſich alſo einſtweilen mit dem 
Blute begnügen, welches der „Patriot“ geboten hatte, 
und vertröſtete ſich gegenſeitig, was die Leichenfeier be— 
traf, auf beſſere künftige Zeiten, welch' erhebende Hoff— 
nung leider auf die fürchterlichſte Art und Weiſe zur 
wahrheitsvollen Erfüllung auch geworden iſt. — Unſer 
„Patriot“ aber rieb ſich vergnügungsvoll die Hände, 
denn er hatte mit der Wirkung ſeiner Blutſchmiere die 
Wünſchelruthe gefunden, welche ihm die Sechſerchen 
der bethörten Menge allabendlich (der „Patriot“ war 
ein Abendblatt) in feine Taſche zaubern ſollte. — Die 
perfideſten aufreitzendſten Artikel gegen die Dynaſtie, 
gegen das Militär, ſo wie gegen jedes Recht und Ge— 
ſetz folgten nun dieſem erſten Auswurfe journaliſtiſcher 
Unverſchämtheit. Eine beſondere Abhandlung war nebſt 
anderem Unſinne auch den Grenzbewohnern Ungarns 
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gewidmet, welche der große für Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit ankämpfende „Patriot“ für „keine Men— 
ſchen“ erklärte, eine Anſicht und Behauptung, die 
ganz richtig ſein mochte, wenn der „Patriot den Na— 
men „Menſch“ für ſich und ſein geiſtesverwandtes Ge— 
lichter allein vindicirt hat. 

Die Militäremeute am Pfingſtſonntag in dem 
Peſther Invaliden-Palais zwiſchen einem Bataillon von 
Ceccopieri Infanterie und den in dieſer Caſerne bequar— 
tirt gelegenen Honvéds hatte dieſem mauvais sujet 
wiederholt die Gelegenheit geboten, ſein Lieblingsthema: 
Blut! ſo recht con amore neuerdings variiren zu 
können. 

Bürger! wieder Blut!!! 
war der Titel eines Extrablattes des „Patrioten“, wel— 
ches im Momente der höchſten Aufregung in den Stra— 
ßen Peſths erſchien, und deſſen Tendenz dahin gerichtet 
war, den furchtbarſten Bruderkampf mit allen nur zu 
Gebote ſtehenden Mitteln gegenſeitig anzufachen. 

Als Curioſa und zum documentirten Belege wie 
frech und zu welch' einem hohen Grade die ſchamloſe 
Verworfenheit dieſes literariſchen Beutelſchneiders ſich 
verſtieg, wollen wir einige Stellen aus dieſer Extra— 
nummer hervorheben. 

Die Erzählung der Emeute beginnt mit der Be— 
hauptung, „daß in allen Zimmern der Caſerne gemor— 
det wurde, und 30 Todte bereits gefallen wären. Sechs 
Todte hätte der Schreiber ſelbſt weggetragen, noch ehe 
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das Schießen (sie!) anfing.“ Schon dieſe Angabe 
zeigte ſich als die niederträchtigſte Lüge, indem die Zahl 
der Gefallenen nur 3 Opfer in dieſer Nacht betrug, wor— 
unter auch der k. k. Oberlieutenant Baron Masburg, 
welcher aus dem Theater gerade nach Hauſe gegangen 
war, ſich befand. Nachdem Wysber die ſchändlichſten 
Verläumdungen gegen das k. k. Militär ausgeſtoßen, 
ließ er den Ruf laut werden: 

„Bürger! ſie müſſen hängen! dieſe elenden, treu— 
loſen Hunde. — — — — Wir verlangen Standrecht 
über ſie, Noch heute wollen wir ſie hängen ſehen. 
Wir wollen die Urheber dieſer Blutnacht unſerer Rache 
übergeben wiſſen. Aber keine Militärperſonen dürfen 
mit zu Gerichte ſitzen. Ein Civilgericht über ſie! Ich, 
der Redacteur dieſes Blattes, behaupte, daß dieſe Meute— 
rei gegen das Volk (?) durch die Anführer gehetzt wor— 
den iſt. Der Soldat unterſteht ſich nicht, ſo zu han— 
deln, wenn ſeine Vorgeſetzten ihn nicht zum Haſſe gegen 
uns entflammt hätten. Daher fordere ich, daß alle 
Offiziere von Ceccopieri augenblicklich in Haft und 
eben jo ſchnell in Anklageſtand verſetzt werden. Wir 
verlangen Tod für die Schuldigen.“ 

Nach dieſem Rufe zum offenen blutigen Aufruhre 
ließ Wysber eine Flut von Verdächtigungen und Ver— 
läumdungen, von Schimpf und Hohn gegen das ge— 
ſammte k. k. Offizierkorps ſeiner Feder entfließen. 

Da zugleich auch die übrigen Peſther Schandblät— 
ter in dieſen Ton des Patrioten mit einſtimmten, ſo 
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hatte man es allein der damals noch beſonnen und 
ruhig ſich verhaltenden Peſth-Ofner Bürgerſchaft zu ver— 
danken, daß die wegen eines bloßen Diebſtahles herbei— 
geführte Emeute nicht zu einem allgemeinen Blutbade 
wurde. 

Eingetretene Hinderniſſe, welche durch den gänz— 
lichen Mangel an Pränumeranten herbeigeführt wur— 
den, waren die ſchon lange vorausſichtlichen Urſachen, 
daß der „Patriot“ eines Abends an den Straßen— 
ecken Peſths plötzlich ausblieb, um nie mehr wieder zu 
erſcheinen. Auf der Bahn ſeiner bewundernswerthen 
Geiſtesentwicklung immer raſcher vorwärts ſteigend, ver— 
legte ſich der verblichene Patriot aufs Comödienſchrei— 
ben, und rumorte mit dem Gänſekiele ſo lange auf dem 
Papiere rebelliſch umher, bis er eine Poſſe ausgebrütet 
hatte, welche an Gemeinheiten, Rohheiten und Begriffs— 
verwirrungen Alles überbot, was der Verfaſſer in frü— 
herer Zeit als „Patriot“ Großartiges im politiſchen 
Bereiche geſchaffen hatte, ſo zwar, daß ſelbſt die ultra— 
radikalſten Blätter Peſths nach der erſten Aufführung 
dieſer Mache ihren Abſcheu offen darüber ausſprachen, 
trotzdem, daß der Verfaſſer in dieſem dramatiſchen Mach— 
werke gegen Gott, Religion und Geſetz, ſo wie gegen 
die Dynaſtie und das k. k. Militär wiederholt in der 
frechſten Weiſe loszog. Mit dem Einzuge der k. k. 
Truppen in Peſth-Ofen hätte man glauben ſollen, daß 
all dieſes Ungeziefer, welches bis jetzt auf 36 Meilen 
Diſtanz ſeinen verläumderiſchen Giftſtachel an der ma— 
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kellos daſtehenden unbefleckten Ehre des k. k. Militärs 
raſtlos gewetzt hatte, mit der Flucht der Honvödſchaa— 
ren ebenfalls von Peſth weggeſchwemmt werden würde. 
Dies hieß aber nur fehlgeſchoſſen; denn gleichwie die 
Wanzen aus ihrem Neſt nicht eher zu vertreiben ſind, 
als bis man ihre ſtinkende Brut gänzlich vertilgt hat, 
eben ſo geht es mit den literariſchen Buſchkleppern, 
wenn ſie für das Geſchäft ihrer Wegelagerei einmal 
irgendwo feſtes Poſto gefaßt haben. Den Beweis hie— 
für lieferte auch Wysber, welcher ganz ungenirt in 
Peſth verblieb, und in maßloſer Frechheit mit ſpeichel— 
leckeriſcher Demuth nun den begeiſterten Verfechter der 
gerechten Sache ſpielte, und in dieſer Eigenſchaft auch 
bei dem neugeſattelten „Peſther Courier“ als Haupt— 
mitarbeiter angeſtellt wurde. Eine Metamorphoſe, die 
zu jener Zeit, wie vieles Andere, von Vielen nicht be— 
griffen werden konnte. Dummheit, wenn ihre Streiche 
gelingen, wird zur Frechheit, und Frechheit, wenn ſie 
ungeahndet bleibt, zum raffinirten Uebermuth. Dies 
bewährte ſich auch an dem verunglückten Redakteur des 
„Patrioten“, welcher an öffentlichen Orten eine ſolche 
Arroganz an den Tag legte, daß er die Aufmerkſamkeit 
der k. k. Offiziere bereits in vollſtem Maaße auf ſich 
zog. Eines Nachmittags ſendete aus demſelben Gaſt— 
hauſe, wo weiland der „Patriot“ die Früchte ſeines 
neuen Erwerbes ebenfalls conſumirte, einer der Offiziere 
den Kellner um einige Cigarren, und erhält dieſe (hor- 
ribile dietu!) emballirt in jene Nummer des ehemaligen 
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„Patrioten,, in welcher dem Volke bei Gelegenheit der 
Pfingſtereigniſſe rückſichtlich der k. k. Offiziere von dem 
Redakteur zugerufen wurde: „Hängen müſſen ſie, 
die Niederträchtigen, heute noch wollen wir 
ſie am Galgen ſehen.“ Ueberdies war dieſelbe 
Nummer dieſes Blattes mit den ſchmählichſten Schimpf— 
worten gegen die k. k. Offiziere überfüllt. Nach dieſem 
ominöſen Zufall hatte Wysber nichts Eiligeres zu thun, 
als jene Oeffnung ſo ſchnell wie möglich zu ſuchen, 
welche bei ähnlichen Anläſſen auf dem kürzeſten Wege 
die ſchönſte Ausſicht in das Freie bietet. Da ihm des 
anderen Tages etwas von Arretirung in die Ohren ge— 
raunt wurde, fand er es für gut, ſich einen Paß zu 
löſen, und begab ſich, dem wohlwollenden Andenken 
ſeiner Gönner in Peſth-Ofen ſich beſtens empfehlend, nach 
— Wien, wo er ſeine heldenmäßigen Federthaten, vor— 
erſt unter der Chiffre Wsbr. im Wiener Theater— 
Courier glänzen ließ, gegenwärtig aber Mitarbeiter — 
der — — Geißel iſt. 

Der dritte in dem Bunde des literariſchen Jako— 
biner⸗Clubbs war Julian Chownitz (rectius Chowa— 
netz), Redakteur der „Oppoſition.“ 

Chownitz, von Geburt ein Jude, trat ſpäter 
zum evangeliſchen Glauben über, changirte auch dieſen, 
wurde auf kurze Zeit Deutſchkatholik, und warf ſich zu— 
letzt dem römiſchen Glauben in die Arme. In Frank— 
furt wurde er als Deutſchkatholik der erſte Märtyrer die— 
ſes ſeligmachenden Glaubens. Er hielt nemlich in einem 
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Wirthshauſe eine Mark und Nerven durchzitternde 
Apoſtelpredigt zum Vortheile des Deutſchkatholicismus, 
und drückte am Ende derſelben ſein tiefes Bedauern 
darüber aus, daß dieſer Glaube bis jetzt kein Märty— 
rerthum noch aufzuweiſen habe. Einige der gerade an— 
weſenden Bürger, entrüſtet ob des von Chownitz zu 
Tage geförderten Unſinns, ſprangen plötzlich auf, er— 
griffen den neuen Apoſtel und bläuten denſelben mit 
den Worten tüchtig durch: „Nun ſo wollen wir 
dich zum erſten Märtyrer machen, dann iſt 
deiner Bedauerniß ſogleich abgeholfen.“ 

In Peſth war Chownitz ſchon von früheren Jahren 
her berüchtigt, indem während ſeines erſten Aufenthaltes 
in dieſer Stadt, Betrug im Spiele, Schuldenmachen, 
Wechſelverfälſchungen und andere entehrende Beſchäfti— 
gungen, ſeine damalige Laufbahn allein bezeichneten, 
und er dieſer Verbrechen wegen flüchtig werden mußte. 

Nach den Märztagen war er frech genug, nach 
dem Schauplatze ſeiner früheren Schandthaten wieder zu— 
rückzukehren, und dort als Redakteur des Schandblattes 
„Die Oppoſition“ aufzutreten. 

Blut, gänzliche Vernichtung des k. k. Militärs, 
Sturz des kaiſerlichen Thrones, Raub, Mord und 
Plünderung, Alles dies vereint, waren die völkerbe— 
glückenden Lehren, welche er mit ſeinen Alles vergif— 
tenden, Alles begreifenden Groſchenblättern nach allen 
Seiten der Windroſe hin auszuſtreuen ſich bemühte. 

Die Beſchimpfungen, welche er in ſeinem Sudel— 
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blatte gegen die allerhöchſte Dynaſtie, ſo wie gegen 
alle Perſönlichkeiten, welche ſeinen verbrecheriſchen Ten— 
denzen nicht huldigten, laut werden ließ, gebietet uns 
die Achtung vor den Beleidigten, hier zu übergehen. 
Doch kennen wir zum Beweiſe ſeiner niedrigen gottes— 
läſteriſchen Verworfenheit nicht umhin, beſonders dar— 
auf hinzuweiſen, wie von dieſem Schandbuben ſelbſt auch 
die Religion und ihre Diener mit zotenhafter Pöbel— 
haftigkeit raſtlos verhöhnt und verſpottet wurden. So 
nannte Chownitz in Nr. 74 der „Oppoſition“ den ka— 
tholiſchen Clerus in Corpore ein hochbeleibtes 
Pfaffen- und Praſſerthum, die kürzlich erwähl— 
ten Erzbiſchöſe, neuernannte Blouſenmänner 
und Hülfstruppen der Camarilla, endlich die 
Magnatentafel faſt ohne Ausnahme: ariſtokrati— 
ſches Zopf- und Camarillageſchmeiß. 

Dieſes ſchamloſe Treiben mußte jene verderblichen 
Folgen nach ſich ziehen, welche in der allgemeinen, frei— 
lich planmäßig bewirkten Demoraliſation des magyari— 
ſchen Volkes begründet waren, und ſich ſpäter auf ſo 
bedauerliche Weiſe geoffenbart haben. Dies mußte um 
ſo mehr geſchehen, weil die Schandpreſſe ihren giftigen 
Stachel ohne Unterlaß an einem Stande wetzte, der 
durch ſeine Stellung am meiſten dazu berufen iſt, die 
für die Wohlfahrt eines ganzen Staates eben ſo wie 
für den einzelnen Bürger nothwendigen Lehren der chriſt— 
lichen Religion zu predigen und zu verbreiten, und die 
Moral, dieſes wichtige Bindemittel zwiſchen Staat und 
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Bürger zu befeſtigen. Oder ſollte ſich die kaum errun— 
gene Freiheit ſchon ſo weit erſtrecken dürfen, daß es 
jedem Lotterbuben freiſtehen könne, ſeinen Mitmenſchen 
die innere Ueberzeugung zu rauben und ſie um die 
Ruhe des Herzens, um das Glück ihres Lebens, um 
die beſeligende Hoffnung einer künftigen Vergeltung 
vollends zu bringen, mit einem Worte, ihnen die ein— 
zige Stütze der Religion in dieſem drangſalvollen Leben 
frech zu entwenden? Durch die Herabſetzung und all— 
gemeine Beſchimpfung des geſammten katholiſchen Cle— 
rus wird Nichts Anderes mehr, als gerade dies bewirkt. 
Denn raubt die Preſſe dem Seelſorger einer Gemeinde 
das Anſehen ſeiner geiſtlichen Würde, macht ſie ihn 
zum Bajazzo des Pöbels, ſo wird dieſer letztere nicht 
nur des Geiſtlichen ſpotten, ſondern auch deſſen was 
ſeines Amtes iſt — der Religion ſelbſt. 

Wir wollen damit keineswegs in Abrede ſtellen, 
daß in Folge des früheren Syſtemes ſich auch bei die— 
ſem Stande bedeutende Mißbräuche eingeſchlichen ha— 
ben, daß die neueſten Zeitereigniſſe auch hier bedeutende 
Reformen nöthig machen, ja daß es einzelne Mitglieder 
deſſelben gibt, die den wahren heiligen Zweck ihrer 
Stellung verkennend, ſich nur ihren perſönlichen Inte— 
reſſen und Wohllüſten hingeben, und um ihre Bemü— 
hungen nicht vereitelt zu ſehen, ſich auch mit reaktionä— 
ren Umtrieben befaſſen; dies entſchuldigt aber noch 
immer nicht den Angriff gegen den geſammten geiſt— 
lichen Stand, der, wie es ſelbſt Beiſpiele der neueſten 
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Zeit lehren, würdige und ehrenhafte Männer in ſeiner 
Mitte zählt. Ja ſelbſt die obenerwähnten Einzelfälle 
mit Gemeinheit und Pöbelhaftigkeit an den Pranger 
zu ſtellen, iſt in einer Zeit, wo das Volk für wahre 
politiſche Freiheit nach und nach herangebildet werden 
muß, eben ſo unklug als der Angriff gegen den ganzen 
Stand, wie geſagt, nur ſchlecht genannt werden muß. 
Es ſpinnen ſich im bürgerlichen wie im ſtaatlichen Le— 
ben öfters ſo feine Fäden, die, wenn ſie von ungeſchick— 
ter Hand erfaßt werden, mit einem Male das ganze 
oft ſehr ſchön berechnete Gewebe zerreißen. Leider will 
dieſe Wahrheit die nur das eigene Intereſſe vor Au— 
gen habende Preſſe noch immer nicht einſehen, und 
es wäre wahrlich kein Wunder, wenn bei ſolch einer 
infamirenden Alles entehren wollenden ſteten Aufreizung 
der Gemüther endlich ſogar die Rebellion wieder einen 
immer größeren Anhang gewinnen würde. 

Wir haben gerade dieſe den geiſtlichen Stand be— 
treffenden Schmähungen aus dem Schandpfuhle der 
„Oppoſition“ hervorgehoben, weil dieſes Blatt unter 
allen andern am frechſten gegen den Katholicismus zu 
Felde zog. 

Mit welchen Hülfsmitteln die immer ausgedehntere 
Verbreitung dieſes Schandblattes von Chownitz verfucht 
und wirklich auch erzweckt wurde, hievon wollen wir 
nur eine Probe mittheilen. 

Am 23. Juni v. J. durchlief ein Frauenzimmer 
mit ſtierem Blick und fliegenden Haaren die Straßen 
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Peſths. In der Hand trug ſie einen Stock, an wel— 
chen ein Blatt der „Oppoſition“ angeheftet war. Allge— 
mein hielt man die Arme für wahnſinnig, indem ſie 
die ſeltſamſten Geberden zeigte, und fortwährend ſchrie: 
„Heilige Oppoſition! Heilige Oppoſition!“ Die ſo Her— 
umſtreifende wurde arretirt und in das nächſte Spital 
gebracht. Dort aber zeigte es ſich des andern Mor— 
gens, daß dieſelbe keineswegs wahnſinnig, ſondern eine 
lüderliche Dirne war, welche Chownitz zu dieſer Stra— 
ßenſzene abſichtlich gedungen hatte, um ſeinem Blatte 
erneuertes Intereſſe zuzuführen. 

Der thätigſte Mitarbeiter der „Oppoſition“ war Dr. 
Schutter, ebenfalls ein Jude. — Chopnitz, welcher ſich, 
ſeltſam genug, in der Hoffnung eine Miniſterialanſtellung 
von Koſſuth zu erlangen betrogen ſah, und aus Rache auch 
nun gegen dieſen Volksmann Oppoſition zu machen anfing, 
traute nach dem Morde des Grafen Lamberg nicht mehr 
dem Peſther Landfrieden, und begab ſich, frech genug, 
nach Wien, wo er bei ſämmtlichen Miniſtern anticham— 
brirte und um eine Anſtellung, aber gleichfalls ohne 
Erfolg, petirte. Von da verfügte ſich derſelbe nach Brünn 
und kündigte in allen Zeitungen die Herausgabe eines 
neuen Blattes wiederholt unter dem Titel: „Oppoſition“ 
an, welches dem Programme nach antimagyarifcher 
Tendenz ſein ſollte. Der Escamoteur ohne Raſt ſah 
jedoch bei dieſem Unternehmen keinen Gewinn heraus, 
gab das Projeet ſeiner Bekehrung auf und wanderte 
nach Deutſchland, wo er jetzt in ſämmtlichen Blät— 
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tern die Herausgabe: „der allein wahren Geſchichte der 
magyariſchen Revolution“ ankündigte. 

In Peſth übernahm nach ſeiner Entfernung von 
da, der vorerwähnte Dr. Schutter die Redactionsſtelle 
der „Oppoſition.“ Er hatte ſich ſchon früher als Mit— 
arbeiter dieſes Blattes durch die ſchmählichſten Ergüſſe 
ſeiner Feder bemerkbar zu machen geſucht. Weſſen Gei— 
ſtes dieſer würdige Nachfolger und frühere Bundesge— 
noſſe des berüchtigten Chownitz war, läßt ſich zur Ge— 
nüge aus folgenden Schlußworten ſeines Aufſatzes über 
den Mord des Grafen Lamberg entnehmen: 

„Ungarns Volk hat gezeigt, daß es ſeine Verräther 
zu ſtrafen weiß. Das Peſther Volk hat dem Lande ein 
Zeichen gegeben. Es hat ſich bloß gerecht bewährt. 
Ihr feigen Söldlinge, die ihr den Staub am Throne 
küſſet, nehmt euch ein Exempel daran, das ungariſche 
Volk iſt unerbittlich gegen ſeine Verräther. 

Schutter m. p.“ 

Von der gränzenloſen, ja ſtupiden Gemeinheit und 
Abſurdität dieſer Schandereatur zeigt die in der Extra— 
nummer vom 30. October mit großen Lettern gebrachte 
Nachricht, daß in der Umgegend von Olmütz Geiſtliche 
herumgingen, und den Bauern in den Dörfern erzähl— 
ten, wie der Kaiſer kein Brod habe, und vor Hunger 
weine. Die armen Bauern brächten ſogleich Kuchen, 
Brod, Mehl und Eier u. ſ. w. um es dem Kaiſer zu 
ſchicken. — Und ein ſolches Geſudel nannten dieſe Lot— 
terbuben Politik machen. 
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Was Klein, Dioſſy, Wysber, Chownitz und Schut— 
ter insgeſammt Großartiges in der Schandliteratur zu 
Tage gefördert hatten, wurde ſpäter allein durch den 
ſchändlichſten aller Schandbuben, Guſtav Zerffi, 
noch weit überboten. Das Ideal dieſes Elenden war 
der Schuſter Heroſtrat, der blos aus Sucht berühmt 
zu werden, den Tempel zu Epheſus in Brand geſteckt 
hatte, und wahrlich, dem Rebellen Zerffi wurde in 
gleicher Weiſe die Unſterblichkeit zu Theil, indem er ſei— 
nen Namen zur ewigen Befleckung des Jahrhunderts, 
welches dieſe Ausgeburt der Hölle in feinem Dahinrolleu 
erſtehen ſehen mußte, ſelbſt brandmarkte, und ſich ſo mit 
eigener Willenskraft dem tiefſten Abſcheu der Welt 
überlieferte. 

In früherer Zeit war Zerffi Comödiant, und als 
ſolcher ein ſehr unbedeutendes Geſtirn auf Thaliens 
Brettern, welche die Welt bedeuten. Er verließ jedoch 
dieſe Laufbahn, welche ihn weder Gold noch Lorbeeren 
hoffen ließ gar bald, und wurde — was gewöhnlich der 
letzte Rettungsanker planlos dahinlebender Geſellen iſt — 
ein ſogenannter Literat. Die journaliſtiſche Welt wurde 
mit dieſem in ihrer Mitte neu aufgetauchten Notizen— 
ſchreiber zuerſt durch die „Pannonia“ bekannt gemacht, 
welches Blatt ſich vor allen andern zum Austräger der 
plumpen Witze Zerffi's hergab, und ſolche dem Leſe— 
publikum als humoriſtiſche Einfälle präſentirte. 

Nach zurückgelegter Praxis in der „Pannonia“, 
avancirte Zerffi zum Mitarbeiter der in Peſth erſchie— 
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nenen und von L. Horväth redigirten ungariſchen Mode— 
zeitſchrift „Honderü“, welches Blatt aber ſeiner arm— 
ſeligen Tendenzen wegen und weil die Zahl ſeiner Prä— 
numeranten mit jedem Quartale ſchwand, den Weg 
alles Fleiſches gehen mußte, und kurz vor dem Aus— 
bruche der Revolution ſich plötzlich in ein deutſches 
Journal unter dem Titel „Morgenröthe“ umgeſtaltete. 

Vor dem 15. März geberdete ſich Zerffi als der wü— 
thendſte Magyarenfeind und machte das ungar. Theater 
zum Ziele ſeines kritiſch-feindlichen Federgeſchoſſes. Der 
allgemeine Umſturz in den Märztagen war Urſache, daß 
auch Zerffi plötzlich umſprang, und zwar um ſo ſchnel— 
ler, als die damals ihre Arme weit öffnende Schand— 
literatur ihn hoffen ließ, er werde den Platz nun öf— 
fentlich behaupten können, auf welchem er ſich bisher 
nur ſchüchtern und ängſtlich bewegen konnte. Die ariſto— 
kratiſch⸗konſervativen Tendenzen des Hauptredakteurs und 
die Feſſeln, welche derſelbe in dieſer Beziehung auch 
ſeinen Mitarbeitern anlegen wollte, ſagten Zerffi nicht 
zu, und ſo trat derſelbe nach einem öffentlichen Journal— 
ſkandale von der Mitredaktion der, Morgenröthe“ zurück. 

Nun nahmen ihn die Hallen des Pilvax Kaffee— 
hauſes — von den Juraten ſehr treffend die Revolu— 
tionshalle genannt — auf, welche ihn jetzt vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nacht beherbergten, und in 
welchen er ſich für ſeine nächſte Laufbahn vollkommen 
auszubilden beſtrebte. 

Der ſchrecklichſte Tag in der Revolutionsgeſchichte 
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Peſths der 28. September, an welchem der ſchau— 
derhafte Mord des Grafen Lamberg auf der Brücke 
verübt wurde, war von der Sonne zu Grabe getragen 
und ſchon am nächſtfolgenden Tage brachte Hermann 
Klein, Redacteur des „Ungars“ folgende Anzeige: 
| „Das große politiſche Drama — gebe der Him- 
mel, daß es kein blutiges werde, wie die Geſchichte 
kein zweites kennt — von deſſen Löſung das Heil, die 
Zukunft unſeres theuern, durch Verrath ſo unglücklichen 
Vaterlandes abhängt, iſt ſeiner Entwickelung nahe. 

Graf Lamberg fiel durch die Wuth des Volkes 
als erſtes Opfer des Verrathes! 

Die Pulſe ſtocken, der Kopf iſt wirr! 

Wer vermag in ſolcher Zeit geiſtiger Arbeit obzu— 
liegen? Wir vermögen nicht unſern Leſern die letzte, 
noch rückſtändige Nummer unſerer Zeitſchrift zu bieten. 

Uebermorgen beginnt eine neue Folge des „Ungar“, 
unter dem Redakteur-Triumvirat: Zerffi, Klein 
und Bangya. Wir geloben das Verſäumte reichlich 
nachzuholen. 

Auf freudiges, glückliches Wiederſehen zur Feier 
des freigewordenen Vaterlandes!“ 

Hermann Klein, 
Redakteur des „Ungar.“ 

Das Freudenwort über den ſchauderhaften Mord 
war ſonach die Loſung, mit welcher Zerffi als Rebellenre— 
dakteur die öffentliche Schaubühne der Literatur betrat. 

Alle Laſter der Hölle wurden nun heraufbeſchwo— 
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ren, und mußten dieſem neu vereinigten, einander 
würdigen Schandbubentriumvirate dazu dienen, den 
Geifer ſeiner beſtialiſchen Wuth und tiegerhafter Rache 
bis zur hochaufwallendſten Sudhitze auskochen, und 
dann nach allen Seiten hin verſpritzen zu können. 

Da wurde in Wiens Mauern am 6. Oktober der 
zweite Mord verübt, und auch Graf Latour fiel als 
ein Opfer magyariſcher Rebellenwuth. Der Feld— 
marſchall Fürſt Windiſchgrätz hatte mit dem eiſernen 
Arm des getreuen k. k. Heeres die verführte Reſidenz 
zur Beſinnung und zur Wiederkehr der Ordnung ge— 
bracht und das rächende Schwert der Nemeſis wandte 
nun ſeine Schneide gegen die ungariſche Gränze. 

Hermann Klein war der erſte, welcher, als 
dieſe Nachricht in Peſth eintraf — gefoltert von in— 
neren Gewiſſensbiſſen und zu feige um Rede zu ſtehen 
für ſeine bisher geübten Schandthaten — die Flucht 
ergriff. Zerffi machte im „Ungar“ Nr. 35 folgende 
Erklärung dem Peſther Publikum bekannt, welche zu— 
gleich Zerffi's verſtockte rebelliſche Geſinnungsweife offen 
an Tag legt: 


Erklärung. 

„In Zeiten der Gefahr bewährt ſich der Mann 
von Character. Weil jetzt der Abſolutismus unter 
Wiens Mauern einen blutigen Sieg feierte, verkriechen 
ſich viele der ehemaligen ſogenannten Freiheitskämpfer 
und verſchwinden vom Kampfplatze der Oeffentlichkeit. 
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Auch uns geſchah es, daß einer unſerer Mitredacteure, 
ohne uns davon in Kenntniß zu ſetzen, von unſerem 
Blatte Reißaus nahm. Die unerſchütterliche Feſtigkeit 
und Ehrlichkeit unſerer wahrhaft radikalen Tendenzen 
müſſen den Scheinkämpfer für Liberalität von Olim 
bewogen haben, ſeinen Namen von unſerem Blatte zu 
ſtreichen. Uebrigens fühlen wir uns verpflichtet zu ſei⸗ 
ner Sicherung vor den Freiheitswürgern offen zu er— 
klären, daß der „Reißausgenommene“ nicht nur keine 
Zeile ſeit erſten Oktober in unſerem Journale geſchrie— 
ben, ja daß er ſeit jener Zeit unſer Bureau nicht Ein 
Mal betreten. Mithin iſt Hr. H. Klein ſelbſt im Falle 
Windiſchgrätz ſiegen ſollte, gerettet. () Wie aber die 
Welt den ehemaligen Freiheitskämpfer richten wird, 
überlaſſen wir derſelben. 

Budapeſt, den 9. November 1848. 

Die verantwortliche Redaktion 
des Ungars, Allgemeine Zeitung 
Guſtav Zerffi.“ 

Daß Zerff zum Lohne ſeines ſchändlichen Aus— 
harrens, und zum Danke für die Unterſtützung, welche 
er den Plänen Koſſuths kräftigſt angedeihen ließ, von 
dieſem zum Polizeiminiſterialrathe ernannt wurde, als 
ſolcher den Peſther Gleicheitsclubb gründete, in dieſem 
den Antrag zur Wiederholung einer Jacobinernacht 
ſtellte und bei dem Herannahen der k. k. Truppen aber 
ſelbſt feige die Flucht ergriff, dies haben wir ſchon in 
den früheren Skizzen dieſes Werkes nachgewieſen. 
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Eben ſo haben wir dort auch ſchon ſeines Mit— 
collegen Bangya erwähnt, welcher früher Redac— 
teur der „Preßburger Zeitung“ geweſen, im Sommer 
des Revolutionsjahres ſich in Peſth herumtrieb, dann 
Mitredakteur des „Ungars“ wurde, endlich aber als 
Honvédhauptmann in das Perczel'ſche Corps eintrat, 
und als ſolcher den Aufruf zur Vergiftung der k. k. 
Truppen ergehen ließ. 

Das vierte Schandblatt, welches im vorigen Jahre 
durch ſeine volksverpeſtende Tendenz und politiſche Rich— 
tung den verbrecheriſchen Plänen der Rebellen werkthä— 
tigſt in die Hände arbeitete, war das ſogenannte: zeit— 
ſchriftliche Organ für politiſche und ſociale Intereſſen, 
betitelt „Der wahre Ungar“ und redigirt von Sig— 
mund Saphir, deſſen wir ſchon früher als Hauptmit— 
arbeiter an Hermann Klein's Journale (Ungar) erwähn— 
ten. Nachdem Klein ſich mit Zerffi und Bangya ver— 
einigt und dieſes einander würdige Kleeblatt, wie es 
ſich ſelbſt nannte, ein literariſches Jacobiner-Triumvirat 
gebildet hatte, übernahm Sig. Saphir auf eigene Rech— 
nung und Verantwortung die Herausgabe des ſo eben 
erwähnten Journales, welches von ihm „Der wahre 
Ungar“ getauft wurde. 

Wir heben aus dieſem Journale, welches mit 
allen revolutionären Peſther Schandblättern gleichen 
Schritt hielt, jenen Artikel hervor, welcher in Nr. 7 
unter der Aufſchrift: Peſth, den 9. Oktober erſchie— 
nen iſt, nachdem bereits das Manifeſt vom 3. Oktober 
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bekannt geworden war, und die blutdürſtigen Rebellen 
die Maske ihrer Heuchelei abgeworfen hatten. 

Nachdem in dieſem Artikel der liebevolle Warnungs— 
ruf des gütigen Monarchen an ſeine Völker ein frecher 
geſetzhöhnender Schritt — die k. k. Armee eine Räu— 
berhorde genannt — Baron Récsey wegen der Contra— 
ſignatur des königl. Reſeriptes aufgefordert wird, nach 
Peſth zu kommen, um mit ſeinem ſchwarzen Blute die 
fluchbeladene That zu beſiegeln, nach dieſen und nach 
vielen anderen eben ſo hochverrätheriſchen auf die perfi— 
deſte Weiſe aber noch immer Pietät für den Monarchen 
heuchelnden Ausfällen ſchließt dieſer Artikel mit fol— 
genden Worten: 

„Wir werden dennoch unſere errungenen Rechte 

und Freiheiten bis auf den letzten Tropfen Blut ver— 

theidigen. Mögen die Widerſacher ihre Ränke gegen 
uns aus der Hölle holen — — mögen die Verräther 
zu Tauſenden emporſchießen, wir werden ſie mähen wie 
die Grashalme und nicht eher ruhen, bis die giftige 
Saat ausgerottet ſein, und der ſchädliche Acker brach 
liegen wird für ewige Zeiten!“ 

In Nr. 10 des „wahren Ungar“, Seite 63, ddo. 
12. Oktober äußert ſich Sigmund Saphir über die Er— 
mordung des Kriegsminiſters Grafen Latour wie folgt: 

„Auf einen Augenblick haben ſich jene ernſten Fal— 
ten auf unſerer Stirn geglättet, welche die patriotiſche 
Beſorgniß über das Schickſal der am Abgrunde ſtehen— 
den Nation uns verurſachte. Die Nachrichten der 
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letzten Tage aus Wien haben uns wie ein Blitz durch— 
drungen, Die Nemeſis hat auf's Neue ihre rächende 
Hand erhoben, und uns von einem Manne befreit, 
der den Lebensbaum unſerer Freiheit mit Gift begoß. 
Und vergebens — — — — — vergebens verſchanzeſt 
du dich Jellachich, du Sündenwerkzeug in der Hand der 
Cabale. Gottes Geißel wird dich ereilen. Sogar die 
verachteten Judenbuben verkaufen ihre Placate mit den 
freudig ausgerufenen Worten: Latour hängt! — 
und ſetzen prophetiſch hinzu: Jellachich wird auch 
hängen. — — Möge ſich dieſe Prophezeiung 
erfüllen!“ 

Deutlicher kann man ſeine Mordgelüſte doch nicht 
an Tag legen, als es Saphir mit dieſen Schlußwor— 
ten gethan hatte. 

Dies war die Sprache, welche von der Lehrkanzel 
der Journaliſtik herab zu dem Volke geſprochen wurde, 
welche das Gift des Aufruhrs täglich in immer größe— 
rer Menge der auf die Glaubenslehren dieſer Würger 
allein angewieſenen Bevölkerung einflößte, und welche 
daher die meiſte Schuld daran trägt, daß das über 
Ungarn hereingebrochene Unglück in ſeiner Entladung 
den Schuldigen wie den Unſchuldigen mit treffend die 
ſchwerſten und für eine lange Zeit die nachhaltigſten 
Folgen nach ſich zog, welche Erfahrung für die mit— 
unter ſchuldlos Betroffenen aber um ſo ſchmerzlicher 
werden muß, wenn dieſe es inne werden, wie ihren 
ſchändlichen Verführern aus ider Urne der Schickſals— 
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göttin immer noch das beſte Loos zu Theil wurde, 
und die den Umtrieben der Rebellen und ihrer Werk— 
zeuge verfallenen Opfer ſich jetzt vielleicht gar von ihren 
liſtigen Betrügern mit Hohn und Spott belächelt ſehen 
müſſen. N 

Saphirs Mitarbeiter war ebenfalls ein Jude, Na— 
mens Carl Hoffmann. Derſelbe wurde wegen Ver— 
faſſung eines aufrühreriſchen Honvédsliedes, welches in 
dem Blatte des verantwortlichen Redacteurs Saphir er— 
ſchienen war, zu zweijährigem Feſtungsarreſte verurtheilt. 
Gleiche Strenge der Geſetze traf den jüdiſchen Literaten Kuh, 
welcher in demſelben Blatte einen Aufruf zum Wider— 
ſtande mit bewaffneter Hand gegen das k. k. Militär 
einſchalten ließ, und mit fünfjährigem Feſtungsarreſte 
hiefür beſtraft wurde. 

Der „Demokrat“ war das fünfte Schandblatt, 
welches von dem Wahnſinne der Rebellen an das Ta— 
geslicht gezogen wurde. Auch der Redakteur dieſes 
Blattes war ein Jude, Namens Liebermann, und 
ſtudirte früher, ehebevor er ſich auf den Schandpranger 
der Journaliſtik ſtellte, Medizin in Peſth. Sprache 
und Tendenz dieſes Sudelblattes waren ſo erbärmlich, 
daß der löſchpapierene Haß ſeines Redakteurs gegen 
Alles, was nicht republikaniſch war, ſelbſt bei der ihm 
gleichgeſinnten Partei nur ein verächtliches Lächeln er— 
wecken konnte, weshalb dieſe freiwillige Zugabe zu 
der Schandliteratur Peſths auch ſchon in den erſten Wo— 
chen ihres Daſeins — wohl aber nur, weil ſie keinen 
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Anwerth fand, alſo nothgedrungen — von ihrem 
Spender zurückgenommen werden mußte. 

„Der ungariſche Israelit“, eine Wochen— 
ſchrift, angeblich zur Beförderung des ſozialen und re— 
ligiöſen Fortſchrittes unter den ungariſchen Israeliten, 
in Wahrheit aber ein Reitzmittel nur zu immer heftigerer 
Anfachung des Revolutionsfeuers, redigirt von dem Ju— 
den K. Einhorn, gehört ebenfalls in das Archiv der 
vorjährigen Schandliteratur Peſths. Die in jedweder 
Beziehung erbärmliche geiſt- und herzloſe Geſtaltung 
dieſes Blattes macht ſchon allein eine nähere Beleuch— 
tung ſeines Inhaltes überflüſſig. Welche Tendenzen 
der „un gariſche Israelit“ barg, und welche poli— 
tiſche Richtung er verfolgte, läßt ſich zur Genüge aus 
dem Danke entnehmen, welcher dem Redakteur von den 
Rebellen für die durch ihn geleiſtete thätige Unterſtützung 
ihrer Pläne zu Theil ward. Einhorn wurde zum Rab— 
biner und Feldpater des ungarischen Inſurgentenheeres 
ernannt, begab ſich ſodann nach Komorn und war dort ſo 
glücklich, bei der Uebergabe dieſer Feſtung mit den übri— 
gen von einem launenhaften Zufalle begünſtigten Re— 
bellen der Amneſtie theilhaftig zu werden. 

Der Augiasſtall der Peſther Schandliteratur wäre 
ſonach durchwandert bis auf eine Notabilität, welche 
gleich nach den Märztagen ihr Neſt ebenfalls dort zu 
bauen anfing, und ſo lange darüber brütete, bis dem 
gelegten Eie des niedrigſten Servilismus und der heuch— 
leriſchen Maske ſchönthuender Kriecherei mit Einemmale 
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ein Rieſe entſchlüpfte, welcher mit mächtigem Arm ſo 
kräftig in das Getriebe der Rebellion eingriff, daß alle 
in dieſer Skizze bisher geſchilderten Schandſäulen der 
Peſther Journaliſtik dieſer ſich plötzlich neu aufrichten— 
den pyramidaliſchen Größe gegenüber als bloße Unbe— 
deutenheiten verſchwinden mußten. 

Dieſe Centralſonne, neben welcher alle Sudelblätter 
Peſths nur gleichwie matte Nebenſonnen erſcheinen konn— 
ten, warf ihre, alles Recht und Geſetz verſengenden 
Feuerſtrahlen mit Hülfe der „Peſther Zeitung“, redigirt 
durch Eduard Glatz, nach allen Seiten auf die ob 
dieſes unerwarteten Flammenglanzes der Rebellion ganz 
verdutzte Bevölkerung Peſth-Ofens herunter, und wahr— 
lich, dieſe Strahlen hatten, wie es auch nicht anders 
zu erwarten ſtand, ſchneller wie alle übrigen gezündet. 

Wir wollen, um die ſtufenweiſe Entwicklung dieſes 
politiſchen Schandorganes der Rebellen darzuthun, mit 
der Beleuchtung ſeines Wirkens gleich von den März— 
tagen her beginnen. 

Eduard Glatz, in früherer Zeit der größte Anta— 
goniſt Koſſuth's, und Widerſacher aller magparifchen 
Uebergriffe und Separationsgelüſte, welcher vor den 
Märztagen in einem ernſten und würdevollen Tone, ge— 
paart mit tüchtiger Sach- und Fachkenntniß der zu De— 
batten ſich auserkohrenen politiſchen Thema's ſtandhafte 
Oppoſition gegen die regierungsfeindlichen Tendenzen 
der ultraradikalen Partei in Ungarn bewieſen hatte, 
changirte zum Erſtenmale ſeinen bisher fo kräftig ver- 
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theidigten Glauben, als Koſſuth's Name in der Lifte 
der künftigen Miniſter Ungarns verzeichnet erſchien. 

Koſſuth, welcher in der „Peſther Zeitung“ nie 
anders als ein hirnverbrannter, Floskeln und Tiraden 
machender Politiker genannt wurde, welcher noch kurz 
vor der Peſther Deputirtenwahl in eben dieſem Blatte 
ſeiner früher begangenen Criminalverbrechen wegen öf— 
fentlich beſchuldigt und ob dieſer förmlich angeklagt 
wurde, dieſer vormärzliche ſo gewaltige Dorn in den Au— 
gen des geſtrengen Herrn Glatz, erſchien nach Ernennung 
des Finanzminiſters nun plötzlich dem Redakteur der 
Peſther Zeitung als: das Genie par excellence, 
als der Mann des Volkes dieſſeits und jen— 
ſeits der Leithal!! 

Mit dieſem Ausrufe hatte Eduard Glatz nicht nur 
allein all ſein früheres Widerſtreiten gegen die Machi— 
nationen dieſes Agitators zur Lüge und Verläumdung 
geſtempelt, ſondern er war ſervil genug, von nun an 
durch die ekelhafteſten Lobeserhebungen des plötzlich zur 
Miniſterwürde gelangten armſeligen Fiscals von ihm gleich— 
ſam Verzeihung zu erflehen, daß er die Größe eines Gei— 
ſtes nicht ſchon früher verſtanden, ihr nicht ſchon lange 
nach Gebühr gehuldigt hatte. Das im Staube der 
tiefſten Unterwürfigkeit dem Finanzminiſter von Eduard 
Glatz zu Füßen niedergelegte neue Glaubensbekenntniß 
war der erſte und größte Triumph, deſſen ſich die zu 
Gunſten Koſſuth's agitirende Partei ſchon gleich in den 
Märztagen zu erfreuen hatte. 
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Dieſe politiſche Sinnesänderung des Peſther Zei— 
tungsredakteurs wußte dieſe Partei aber auch ſehr zu 
ihrem Vortheil zu benützen, indem ſie es nicht unterließ, 
mit bedeutungsvollen Blicken und hochbetonten Worten 
darauf hinzuweiſen, wie Koſſuth's gewaltige Größe ſelbſt 
von ſeinen erbittertſten Feinden nun ſchon anerkannt 
werde, und wie dieſe ſogar keinen Anſtand nehmen, die 
Nichtigkeit ihrer vormärzlichen feindſeligen Ausfälle und 
irrthümlichen Staatstheorien mit Reue einzugeſtehen, 
als wollten ſie für ihre frühere bewieſene Verſtandes— 
ſchwäche und Geiſtesverirrung jetzt deſto eifrigere Buße 
thun. 

Wer den mächtigen moraliſchen Einfluß noch nicht 
kannte, welchen von jeher die Preſſe auf das Volk geübt hat, 
mußte zur Erkenntniß dieſer unläugbaren Kraft um ſo 
ſchneller und gewiſſer nach den Märztagen gelangen. 
Die jedes edlere Wirken terroriſtiſch darniederdrückende 
Schandpreſſe ſpielte der Rebellion allein die unentbehr— 
lichen Kräfte in die Hände, ohne welche es dem Anfangs 
noch ſehr kleinen Rebellentroſſe nie möglich geworden 
wäre, jenes Unglück über Europa aus der Hölle her— 
aufzubeſchwören, welches ſo niederſchmetternd und am 
furchtbarſten aber in Ungarn ſich entladen hatte. 

Eben ſo wahr iſt es, daß die Tendenzen eines 
jeden Journales zunächſt ihre Wirkung auf den Leſekreis 
äußern, für deſſen geiſtiges Auffaſſungsvermögen ſie 
ſchon im Vorhinein von dem Redakteur bemeſſen wurden. 

Klein, Chownitz, Wysber, Zerffi, und 
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wie die anderen Schandſäulen der vorjährigen Peſther 
Journaliſtik noch heißen, deren ſchamloſes verbrecheri— 
ſches Treiben in dieſer Skizze bereits beleuchtet wurde, 
haben es im Solde der Rebellen ſtehend, unternommen, 
das Gift des Aufruhrs, die Verachtung aller göttlichen 
und menſchlichen Satzungen dem ſkandalſüchtigen Pöbel 
und dem minder begriffsfähigen Theile des Publikums 
aus der Mittelklaſſe einzuflößen. An der Intelligenz 
der gebildeteren, wenn auch in politiſcher Beziehung 
noch nicht vollends mündigen Claſſe der Bevölkerung 
mußten die aus der Kloake der niedrigſten Verworfen— 
heit mit Haß, Spott und Hohn herausgeſchleuderten 
volksvergiftenden Pfeile dieſes Theiles der Journaliſtik 
ſchon allein deshalb ſtumpf und ohne alle Wirkung 
abprallen, weil die Miſerabilität ihrer Wortführer ſchon 
vor den Märztagen ſich deutlich genug bemerkbar ge— 
macht hatte, und man ſonach dieſe plötzlich im Schafs— 
pelze wüthend heulenden Wölfe ſchon von früher her 
nur zu gut kannte, um ihren Verſicherungen von Volks— 
beglückung und Liebe nicht blindlings Glauben zu 
ſchenken. 

Um dieſer Bethörung auch bei der gebildeteren Claſſe 
die Thore zu öffnen, mußte daher ein Mann gewonnen 
werden, welcher das Vertrauen dieſer Schichte der 
menſchlichen Geſellſchaft ſich bereits erworben, und deſſen 
Aufgabe es nun wurde, von dem bisher eingeſchlagenen 
Pfade plötzlich ſelbſt mit einem offen vorgelegten reuigen 
Bekenntniſſe feiner früheren Sünden und Irrthümer gleich 
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wie aus eigener Ueberzeugung abzuweichen, die Meinungen 
und Geſinnungen auch bei ſeiner Umgebung wanken zu 
machen, und ſomit die ihm bisher blindlings Vertrauen— 
den, welche neuerdings ſeinem gleißneriſchen Rufe 
folgen ſollten, auf die perfideſte Weiſe dem Abgrunde 
des Verderbens zuzuführen. 

So teufliſch dieſe Höllenliſt von den Rebellen auch 
erdacht war, eben ſo ſchändlich muß derjenige genannt 
werden, der ſich wiſſentlich zu dieſem Volksbetruge ge— 
brauchen ließ. Aber ſelbſt dann, wenn er Anfangs 
ohne die weitverzweigten Pläne der Rebellen zu kennen, 
unwiſſentlich in die gelegte Falle hineinging, könnte 
einer ſolch hin- und herſchwankenden Charakter- und 
Handlungsweiſe nichts anders als nur die tiefſte Ver— 
achtung gezollt werden, die ſie ſchon allein des Dementi 
wegen verdienen müßte, welches ſie ſich durch das grund— 
loſe Changement des politiſchen Glaubensbekenntniſſes 
vor den Augen aller Welt gegeben hatte. 

Welches von Beiden der Fall geweſen, ob Eduard 
Glatz aus eigenem freien Antriebe zu dem Bewußtſein 
von der Vortrefflichkeit Koſſuthiſcher Staatstheorien und 
völkerbeglückender Prinzipien plötzlich ſelbſt erwachte, 
oder ob ihm die Erkenntniß derſelben von den Rebellen 
handgreiflich beigebracht wurde, ſolches zu unterſuchen, 
wollen wir einſtweilen bei Seite laſſen, dieſe Frage 
wird ſich am Schluſſe dieſer Skizze von ſelbſt beant— 
worten. 

Im Vorbeigehen wollen wir hier nur erwähnen, 
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daß ſich in Peſth-Ofen ein einziger Redakteur befand, 
welcher — von jeher ein Gegner Koſſuths und ein 
offener Feind des alles Deutſchthum niederdrückenden 
Magyarismus — es vorzog, von der journaliſtiſchen Lauf— 
bahn eher ganz zurück zu treten, als daß er es ſich ſelbſt 
Lügen ſtrafend vermocht hätte, von nun an im ver— 
ächtlichen Staube zu den Füßen der Rebellen ſpeichel— 
leckeriſch herumzukriechen. Samuel Roſenthal iſt 
der Name dieſes Ehrenmannes, welcher, ebenfalls 
ein Jude, nebſtbei doch den Muth bewies, gegen die 
verbrecheriſchen exceſſiven Umtriebe ſeiner Glaubensge— 
noſſen in dem von ihm redigirten Blatte „der Spie— 
gel“ laut und kräftig die warnende Stimme bis zum 
letzten Momente ſeiner journaliſtiſchen Thätigkeit ertönen 
zu laſſen, wofür ihm aber leider nur Spott, Hohn und 
Verachtung zu Theil wurde, weshalb er und auch um der 
Rache der Rebellen zu entgehen, gezwungen wurde, ſeinen 
Wohnort Peſth gänzlich zu verlaſſen. Wir glauben ſo— 
nach, daß Gleiches zu thun für Hr. Glatz den vormärzlichen 
Peſther Zeitungsredakteur ohne Furcht und Tadel ehren— 
werther geweſen wäre, als ſich zu einem ſo niedrigen 
Werkzeuge der Rebellion auf die ſchmählichſte Art her— 
zugeben. 

Daß Eduard Glatz Letzteres aber vor allem Anderen 
vorzog, und in ſeiner neuen, von den Rebellen ihm 
vorgezeichneten Amtswirkſamkeit zur Unterſtützung des 
gewaltſamen Aufruhres nach allen ihm zu Gebote ge— 
ſtandenen Kräften die regſte Thätigkeit entwickelte, den 
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Beweis deſſen documentirt hier zu liefern, wollen wir 
in der Beleuchtung ſeines journaliſtiſchen Wandels und 
rebelliſchen Treibens nun weiter fortfahren. 

„Die Preſſe iſt frei! keine Cenſur mehr!! 
Die Iliaden, die Pſalmen, Rouſſeau's contrat social, 
Börne's Freiheits-Träume, ihr habt fie in den 3 Wor⸗ 
ten: keine Cenſur mehr.“ 

„Der Journaliſtik iſt die Möglichkeit geworden, 
die Beſchwerden und Wünſche des Volkes dem Richter— 
ſtuhle der Oeffentlichkeit übergeben zu können, der Jour- 
naliſtik iſt die geiſtige Waffe gegeben worden, die Hy- 
dra des Vorurtheiles und des Bruderhaſſes, in welcher 
Geſtalt, wo und wie ſie auch immer ihr Haupt erhebe, 
zu bekämpfen, das Verworfene und Schändliche zu 
brandmarken und an den Pranger zu ſtellen.“ 

Mit dieſem und anderem ähnlichen Zurufe wurde 
in Peſth von der Journaliſtik die Freiheit der Preſſe 
begrüßt, ihrer anbrechenden Morgenröthe der Willkomm. 
entgegengejubelt. 

In dieſer freudigen Aufwallung machte die Re— 
daktion der Peſther Zeitung ohne Zögern bekannt, daß 
wöchentlich zweimal ein Extrablatt als Beilage unter 
dem Titel „Offene Sprechhalle“ erſcheinen werde, 
und es ſodann jedem Bürger freiſtehen ſolle, in dieſer Extra— 
nummer gegen Entrichtung einer mäßigen Inſerations— 
gebühr feine politiſchen Meinungen, Anſichten, Verbeſ⸗ 
ſerungspläne in jedweder Beziehung, ja ſelbſt Rügen. 
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über Mängel und Gebrechen im öffentlichen Leben frei— 
müthig niederzulegen. 

Es war vorauszuſehen, daß, wenn dieſer Sprech— 
halle keine beengenden Schranken geſetzt werden, ſo 
mancher Aufſatz erſcheinen dürfte, deſſen Inhalt der 
herrſchenden Partei keineswegs angenehm ſein konnte. 
Dieſe Ahnung wurde auch ſehr ſchnell zur Wahrheit, und 
Nyäry ſah ſich deshalb veranlaßt, vor der Hand den Re— 
dakteur der Peſther Zeitung mit der Cenſur dieſes Ex— 
trablattes zu beauftragen. Eduard Glatz fügte ſich die— 
ſem Anſinnen ſehr bereitwillig, und wies auch in der 
That mehrere zur Einſchaltung ihm zugekommene Auf— 
ſätze mit der Bemerkung zurück, er könne die Aufnahme 
derſelben durchaus nicht geſtatten, weil der Inhalt der- 
ſelben ſeinen Prinzipien widerſtrebe, von denen er in 
keinem Falle abgehen, und daher auch nicht noch ſelbſt 
Artikeln in ſeinem Blatte Eingang verſchaffen werde, 

welche dieſen ſeinen Anſichten offen widerſtreben. 
| Von mehreren Seiten mit Berufung auf die durch 
ihn ſelbſt lautgewordene Aufforderung gedrängt, wußte 
er endlich keinen andern Ausweg mehr, als nach Ver— 
lauf von 3 Wochen dieſes Extrablatt gänzlich eingehen 
zu laſſen, welche ſchmähliche Handlungsweiſe er noch 
mit dem erdichteten Vorwande beſchönigte, er ſehe ſich 
dazu nur wegen Mangel einlaufenden Materiales noth— 
gedrungen. Eine Behauptung, die von den Verfaſſern 
der ihm übergebenen Artikel noch in derſelben Minute 
hätte vielſeitig Lügen geſtraft werden können, und von 
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denen Viele nicht einmal ihr Manuſeript mehr zurück- 
erhalten hatten. 

Wenn auch in dieſem Falle Eduard Glatz von 
den Rebellen terroriſtiſch gezwungen wurde, ſo und nicht 
anders handeln zu können, und ihn eine direkte Beſchul— 
digung ſonach nicht treffen kann, ſo liegt doch wenig— 
ſtens klar und deutlich durch dieſes Faktum vor, wie weit 
es mit der in den Märztagen ſo hoch bejubelten Preß— 
freiheit ſelbſt bei ihren Erkämpfern her war. 

Die „Peſther Ztg.“, von nun an immer tiefer ſich er— 
niedrigend, öffnete jetzt gleich den übrigen Sudelblättern dem 
abgefeimteſten Intriguenſpiele der Rebellen ihre Spal— 
ten. Nicht allein daß in ihren Leitartikeln allem Recht 
und Geſetze täglich in immer mehr ausartender Weiſe 
größerer Hohn und Spott geſprochen wurde, ſo erſchie— 
nen nebſtbei noch beſondere Aufſätze, welche bald von 
einem kaiſerlichen Offiziere der Armee, bald von einem 
Croaten oder von einem Siebenbürger Sachſen unter— 
zeichnet, die Sympathien der k. k. Armee, der Croaten 
und ſiebenbürgiſchen Sachſen für die rebelliſchen Be— 
ſtrebungen Koſſuths zur Schau tragen ſollten, die aber, 
gleich wie es bei den übrigen Sudelblättern der Fall geweſen, 
bloß allein aus der Feder feiler Skribler im Redaktions— 
bureau des betreffenden Journales gefloſſen waren, und die 
bei ihrem Erſcheinen mit der fingirten Unterſchrift: „von 
einem k. k. Offizier der Armee — von einem Croaten — 
oder von einem Siebenbürger-Sachſen“ ſignirt wurden. 

Dieſe Manipulation konnte um ſo weniger ein 
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Geheimniß bleiben, als die Verfaſſer dieſer Schmieralien mit 
ſolchen und anderen von ihnen ausgeführten journaliſtiſchen 
Kniffen an öffentlichen Orten zu prahlen, und noch dazu 
auf wahrhaft bubenhafte Weiſe nicht den geringſten 
Anſtand nahmen. So hatte Dioſſy, der Mitarbeiter des 
„Ungars“, ſich ſelbſt als den Verfaſſer eines in dieſem 
Blatte erſchienenen angeblich von Koſſuth geſchriebenen 
Briefes erklärt, und Marlin, ein Jude und Mitarbeiter 
der „Peſther Zeitung“, äußerte ſich eines Tages in ei— 
nem Gaſthauſe unter vertrauten Freunden: 

„Heute bin ich ein Croat!“ 

„Wie ſo?“ frug ihn einer der Anweſenden. 

„Haſt Du den heutigen Artikel, unterfertigt von 
„einem Croaten“, nicht geleſen?“ entgegnete Marlin 
lachend — „den habe ich geſchrieben!“ 

Die erſte ſchreckliche Cataſtrophe in der Revolutionsge— 
ſchichte Ungarns, gewaltſam herbeigeriſſen durch die Ermor— 
dung des Grafen Lambergs auf der Peſther Schiffbrücke, war 
eingetreten, das Miniſterium Batthyany hatte zum Theil ab— 
gedankt, und das Schreckenskomits des ſogenannten Lan— 
desvertheidigungsausſchuſſes ſich gebildet. Wer nicht voll- 
ends mit Blindheit geſchlagen war, mußte die Folgen 
vorausſehen, welche in keinem Falle mehr ausbleiben 
konnten, nachdem von den Bewegungsmännern die Bahn 
des Aufruhres mit der Loſung: „Mord und Hochver— 
rath“ nun faktiſch betreten worden war. Was ſich 
noch flüchten konnte, eilte von Peſth, welches der Schau— 
platz ſchrecklicher Frevelthaten zu werden drohte, eiligſt 
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hinweg. Unter den ſich Flüchtenden befand ſich auch 
Albert Hugo Schrott, bis dahin Mitarbeiter der 
„Peſther Zeitung“. Wir laſſen hier als ein weiteres 
Beweisdokument zu der ſchändlichen Tendenz des ſchon 
früher erwähnten Schandblattes „der wahre Ungar“ 
jene Notiz folgen, mit welcher Sigmund Saphir die 
Flucht A. H. Schrott's beleuchtet. 

„Da gibt es ein elendes Subject, das heißt Al— 
bert Hugo, alias Albert Hugo Schrott, bekannt 
durch ſeine zweideutigen ſchillernden „Croquis aus Un— 
garn“, ſeine aus dem Feßler ungeſchickt compilirten 
„geſchichtlichen Fragmente“ und andere im Schweiße 
des Angeſichtes zuſammengeflickte, kleinere ſchwülſtige 
Opera; ein abenteuerlicher Literatur-Probereiter, mit 
wenig Wiſſen, aber vieler Aufgeblähtheit, wenig geiſti— 
wenig publiziſtiſcher Beharrlichkeit, ſchriftſtelleriſchem 
Stolz, aber von einer immenſen Feigheit, und einer 
alle Grenzen überſchreitenden Hundedemuth gegen jeden 
augenblicklich in Floribus ſtehenden Helden des Tages, 
und ariſtokratiſchen Zwickelgeber und Féten-Veranſtalter. 
Dieſer Schrott hat in letzter Zeit in der „Peſther Zei— 
tung“ die Leitartikel geſchrieben, und da fand man nun 
in der Regel jeden Tag einen Leitartikel und zehn 
Blamagen. Das Publikum hat lange geſchwiegen, und 
den Narren nur ausgelacht, als er ſich aber eines Ta— 
ges unterfing, aus vermeinter Pflichtſchuldigkeit gegen 
ſeinen Zwickelgeber Batthyäny, unſern Koſſuth wie einen 
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Schulbuben abzukanzeln, in einem Momente, als dieſer 
gerade die Nation zur Vertheidigung des verrathenen 
Vaterlandes aufrief, haben ſich einige Leute wirklich 
die Mühe genommen, von Hrn. Hugo zu reden, und 
fein Geſchreibſel infam zu nennen. Hrn. Hugo, der 
eine ſehr große Meinung von ſeiner politiſchen Stellung 
hatte, fuhr jetzt der Schreck in die Glieder, und er 
fürchtete jeden Augenblick durch Pilvax „abgeholt“ zu 
werden. Der Exredacteur der „Peſther Zeitung“, wie 
wir im Publikum erſt nach 3 Tagen vernahmen, iſt 
einmal des Nachts wie ein Gauner abgefahren, ſoll 
aber zu guter Letzt noch von dem Verleger, Hrn. Hecken— 
aſt, eine „Naſe“ bekommen haben. Der Mann tritt 
aber jetzt in der k. k. privilegirten „Wiener Zeitung“ 
gegen die „feige Niederträchtigkeit der ungariſchen Con— 
ventsführer“ auf, und ſpricht von ſeiner Abreiſe, als 
ob er fie „mit dem empörten Weſſelényi“ angetreten 
hätte. Hr. Hugo findet alſo etwas darin, daß er jetzt 
um Weſſelényi herumwedelt, nachdem ſein Stern Bat— 
thyäny gefallen iſt, und nennt ſich noch: Redacteur 
der Peſther Zeitung. Die Wahrheit aber iſt, daß die 
feige Memme, wie es in der Stadt bekannt iſt, nicht 
den geringſten Einfluß mehr auf die hieſige politiſche 
Zeitung hat, und wenn er nun wirklich um den blin— 
den Weſſelényi herumſchwänzelt, jo wird ihm dieſer 
ſchon einmal in einer heiligen Aufwallung, nachdem 
er ſeine vermoderte Seele wird erkannt haben, einen 
ſolchen Fußſtoß verſetzen, der ſeinen Verrath an Un— 
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garns gerechter Sache ihm fein Lebenlang vergegenwär⸗ 
tigen wird.“ 

So weit Saphir's Worte, welche es wohl außer 
allen Zweifel ſetzen, ob Schreiber derſelben, ſowohl 
wegen ſeines politiſchen Strebens zu Gunſten der Re— 
bellen, als auch wegen der in dieſer Notiz ſich beur— 
kundenden Gemeinheit zu den Schandſäulen der Peſther 

Journaliſtik gerechnet werden muß. 

Nachdem A. H. Schrott in mehreren Wiener J Jour⸗ 
nalen als Urſache ſeiner Flucht von Peſth öffentlich 
angab, daß er ſolche nur deßhalb ergriff, weil er den 
Umtrieben der Rebellen durch ſeine journaliſtiſche Wirk— 
ſamkeit nicht mehr hilfreiche Hand bieten wollte, brachte 
die „Peſther Zeitung“ in Nr. 293 Seite 4085 dd. 
Peſth am 5. Oktober nachſtehende Erklärung des 
Herrn Glatz: 

„Da Albert Hugo, bisheriger Mitredacteur der 
Peſther Zeitung, ſich am 29. September, angeblich nur 
auf einige Tage, von Peſth entfernt hat, ſo wird hie— 
mit, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, welche durch 
eine von Herrn A. Hugo in einem Wienerblatte abge— 
gebene Erklärung hervorgerufen werden könnten, zur 
Kenntniß eines geneigten Publikums gebracht, daß 
die Redaktion der Peſther Zeitung von jetzt an allein 
durch den Endesgefertigten fortgeführt wird. 

Eduard Glatz. 

Der 6. Oktober war der zweite ſchauervolle Tag, 

an welchem die Sonne befleckt mit dem Blute des grau— 
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ſam hingemordeten Kriegsminiſters Grafen Latour in 
die dunkle Nacht zitternder Furcht nnd ängſtlicher Be— 
ſorgniſſe niederſank, und nach dieſer That es noch we— 
niger errathen ließ, ob die Wuth der Rebellen und die 
Bethörung eines leichtſinnigen Volkes mit dieſem Opfer 
ſchon ihren höchſten Wendepunkt erreicht hatten, ob der 
nächſte Morgen, — wenn die vom Wahnſinne Ver— 
blendeten zur Beſinnung ihres gräßlichen Beginnens 
kommen ſollten — auf dem Grabe des Gemordeten die 
von der Hand der Reue gepflanzte Friedenspalme be— 
ſcheinen werde, oder aber ob die ruchloſe That des 
6. Oktobers das Signal zu einem allgemeinen Bru— 
dermorde nur geweſen war. Während in dem Herzen 
jedes Gebildeten und edler Fühlenden Angſt und Ban— 
gigkeit ſich regten, während das Blut vor Entſetzen in 
den Adern ſtockte, und der Alles durchſchaudernde Ab— 
ſcheu vor dem Blutdurſte der Rebellen das Mark in 
den Gebeinen gefrieren machte, jubelte Eduard Glatz 
in Nr. 798 dieſer Mordgier mit folgenden Worten auf 
das Freudigſte entgegen: 

„Der 6. Oktober war ein Kampf für die Frei— 
heit Ungarns, welcher Tag einzig in der Geſchichte 
glorreich glänzen wird, denn Bewunderung verdient 
die heroiſche Todes verachtung, welche ein Volk 
für die Behauptung ſeiner Rechte an den Tag legt, 
wenn es aber nicht für ſich, ſondern für ſeinen nach— 
barlichen Bruder den Feuerſchlünden trotzig die Stirne 
bietet, dann verdient es hochgeachtet und brüderlich 
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geliebt zu werden. — — — — Möge Ungarn die Treue 
und Aufopferung auch würdigen, die Deutſchland brü— 
derlich ihm bewieſen, möge das großherzige Ungarn des 
vielen Blutes nicht vergeſſen, welches für ſeine Freiheit 
vom Nachbarſtaate vergoſſen wurde; möge aus ſeinem 
Gedächtniſſe das ſchnöde Verfahren mit der letzten Reichs— 
tagsdeputation entſchwinden, das nicht von einer Na— 
tion, ſondern von einer kleinen Fraction ausgegangen 
iſt, dagegen entflamme es in Liebe für eine Nation, 
welche wie Ein Mann ſich erhebt, um alle Blitze von 
unſerem Vaterlande abzuleiten. Heil dir, Vater— 
land! du biſt gerettet!“ 

In derſelben Nummer dieſes Blattes ſchloß E. 
Glatz ſeine Berichte über die Ermordung des Grafen 
Latour mit folgendem Citate aus dem Közlöny: 

Das Morgenroth eines großen Sieges 
bricht für uns heran. Vielleicht ſtürzt das 
Kaiſerreich in Trümmer, und aus Oeſterreich 
wird eine Republik.“ 

Mehr als des Hinweiſes auf dieſes Selina be⸗ 
darf es wohl nicht, um Eduard Glatz den verwor— 
fenſten, alles moraliſche und bürgerliche Recht zu Bo— 
den tretenden Schandereaturen des vorigen Jahres mit 
dem vollſten Rechte beizugeſellen. Die Ermordung La— 
tours erſcheint dieſem chamäleonfarbigen Gleißner in 
dem Lichte einer glorreichen That. Das von einer 
Rotte bezahlter Cannibalen in Wiens Mauern verübte 
Verbrechen wird von ihm auf wahrhaft verläum— 
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deriſche Weiſe als eine aufopfernde freiwillige Handlung, 
hervorgegangen aus den Sympathien der geſammten 
Reſidenzbewohner, bezeichnet. Endlich wird zum Schluſſe 
dieſer ſchmählichen Schmiere an den Sturz des Kaiſer— 
thrones die Hoffnung auf eine republikaniſche Verfaſſung 
geknüpft, ſomit offen und frei auf den wahren bis da— 
hin noch im Hinterhalte gelegenen Zweck der Rebellion 
frech hingewieſen. 

In Nr. 796 der „Peſther Zeitung“ dd. 9. Okto— 
ber werden die allerhöchſten Manifeſte Sr. Majeſtät 
des Kaiſers Schanddocumente, entſprungen jeſuitiſcher 
Frömmelei und Heuchelei, — die k. k. Armee aber 
nebſtbei noch eine Räuberhorde genannt. 

In Nr. 809, dd. 24. Oktober, nahm der als ver— 
antwortlich unterzeichnete Redacteur E. Glatz einen 
offenen Brief an die tapferen Wiener auf, 
welches blutdürſtige Schreiben von einem Handlungs- 
commis Auguſt Grimm — Bruder des bei der Bank— 
notenpreſſe Koſſuth's thätigen Lithographen Vinzenz 
Grimm verfaßt war, und mit welchem auf die ſchänd— 
lichſte Weiſe ein Aufruf zur gänzlichen Vernichtung der 
ſogenannten, nur in dem verrückten Gehirne der Re— 
bellen lebenden, Camarilla und zur Hinmordung des 
k. k. Militärs erging. | 

In Nr. 811, dd. 26. Oktober, interpretirt Eduard 
Glatz das allerhöchſte Manifeſt Sr. Majeſtät des Kai— 
ſers auf die niederträchtigſte Weiſe. 
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Wir laſſen zum Beweiſe deſſen hier die erſte und 
zweite Anmerkung folgen. 

Anmerkung 1. Wer in Mitten einer militäri— 
ſchen Escorte von 6000 Mann reist, dem ſteht es we— 
nigſtens ſchlecht an, ſich auf die Beweiſe treuer An— 
hänglichkeit zu berufen, indem man gleichzeitig für 
nöthig hielt, die Nationalgarden allenthalben zu ent— 
waffnen. 

Anmerkung 2. Der gute Kaiſer, indem er die— 
ſes jeſuitiſche Manifeſt unterſchrieb, mochte wohl keine 
Ahnung davon haben, daß darin ein Apell an das 
Landvolk enthalten zur Wiederholung jener Rolle, die 
man im Jahre 1846 den galliziſchen Bauer ſpielen 
ließ. 

Zu der freundlichen Verſicherung des Fürſten Lob— 
kowitz, welche Se. Durchlaucht den Prager Deputirten 
gegeben hatte, daß die Maßregeln gegen Wien kein 
Bombardement und keine Freiheitsſchmälerung bezwecken, 
ſondern daß man bloß durch eine enge Cernirung die 
Bürgerſchaft zwingen wolle, die Proletarier und die 
akademiſche Legion zu entwaffnen, und den Frieden und 
einen geregelten Zuſtand herzuſtellen; zu dieſer rechts— 
begründeten und zugleich auch beruhigenden Antwort 
des Fürſten fügte Ed. Glatz nachſtehende eben ſo bos— 
hafte als niederträchtige Anmerkung hinzu: 

„Eine herrliche Ausſicht für die Wiener. Oder 
kann es einen ſataniſcheren Plan geben, als durch Aus— 
hungerung die Bevölkerung zu zwingen, unter ſich ſelbſt 
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eine verzweifelte Metzelei zu beginnen, welche den k. k. 
Schergen die Mühe eines Blutbades erſparen würde, 
um auf der Ruhe eines Kirchhofes die ſogenannte ge— 
ſetzliche Ordnung zu inſtalliren!“ 

Sämmtliche hier citirte Anmerkungen ſind von 
dem Redakteur E. Glatz eigenhändig gefertigt. 

In Nr. 814, dd. 29. Oktober, veröffentlicht E. 
Glatz ſeine republikaniſchen Gelüſte in einem beſonderen 
Leitartikel, betitelt: „Ungarns Zukunft.“ 

Dieſes Glaubensbekenntniß ſchließt mit folgenden 
Worten: 

„Ungarn iſt ſeit Jahrhunderten ein Complex von 
Republiken, jedes Comitat iſt eine, die Sache iſt bei 
uns ſchon lange einheimiſch. Wir wollen keine Ad— 
miniſtratoren, weil wir eingefleiſchte Repu— 
blikaner ſind.“ 

Wahrlich, ſehr aufrichtig geſprochen, nur vergaß 
Ed. Glatz, als er dieſes Bekenntniß ſeinem Blatte ein— 
ſchaltete, welch' lange bandwurmartig durch die Spal— 
ten der „Peſther Zeitung“ ſich hinziehende Aufſätze er 
ſelbſt noch vor einem Jahre für die Dringlichkeit des 
Adminiſtratorenweſens in Ungarn geſchrieben hatte. 

In Nr. 825, dd. 11. November, ſetzte ſich Eduard 
Glatz zur Abwechslung auf den politiſchen Pegaſus der 
Rebellen und ſchrieb Folgendes: 

„Das Peſti Hirlap bringt ein herrliches (2) Ge— 
dicht Vörösmarty's. Es dürfte in der Ueberſetzung 
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Jenen nicht unwillkommen ſein, denen das Original, 
der Sprachunkenntniß wegen, unzugänglich iſt.“ 

Wir heben aus dieſem Gedichte, welches E. Glatz 
ſo vortrefflich fand, daß er ſolches ſogar der Ueber— 
ſetzung für würdig erachtete, die zweite Strophe heraus, 
welche das k. k. Militär betrifft. Sie lautet: 

„Die Macht, die ränkevolle, 

Die Räuber und Dieb' ſich geſellt, 
Sie hat das Herz des Volkes, 
Vergiftet und vergällt. 

Auf, auf denn Magyaren, 

Es gilt ſich zu ſchaaren, 

Das Vaterland auf's Neu einzulöſen; 
Bedeckt in weiter Rund, 

Der Heimath theueren Grund, 

Mit der Rebellen blutigen Gekröſen. 

Wahrlich, ſehr poetiſch! — Gekröſen? welch äſthe— 
tiſches Wort. Abgeſehen von der hochverrätheriſchen, 
Mord und Verderben ſchnaubenden Tendenz dieſer ſchul— 
bubenmäßig ſkandirten Zeilen beurkundet Glatz nebſtbei 
noch ſehr viel feinen Geſchmack, und welch' poetiſches Ge— 
fühl ſeinem Rebellenbuſen innewohne. 

In Nr. 829 vom 16. November erſchienen in der 
Peſther Zeitung „politiſche Rhapſodieen“, verfaßt von 
Marlin, einem Juden, welcher als Hauptmitarbeiter 
dieſer Blätter kontraktlich aufgenommen worden war. 
Wir heben aus dieſem frevelvollen Leitartikel folgende 
Stelle heraus. „Wir haben das Beiſpiel eines großen 
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königlichen Verrathes, wir haben in unſerer Geſchichte 
königlichen Meineid die Hülle und Fülle, und Europa's 
Geſchichte war die letzten 35 Jahre hindurch ein Sün— 
denregiſter königlichen Meineides, königlicher Kniffe und 
knirſchenden ohnmächtigen Widerſtrebens der Völker“) 
Es iſt möglich, daß wir fallen, der Fall der Freiheit 
aber wird wie Banquo's Geiſt bei jedem Königsmahle 
ſitzen, und wie Dunſinans Wald auf Macbeth, ſo wird 
Europa ſich gegen ſeine Henker wälzen vor dem heili— 
gen ewigen Frieden der Zukunft, der letzte blutige aber 
heilige Sieg der Waffen.“ 

In Nr. 837, dd. 25. November, läßt Marlin, 
der würdige Bundesgenoſſe des Ed. Glatz folgenden 
Ruf zum Aufruhre los. 


„Das Haus Oeſterreich hat ſich — — der Revo— 
lution entgegengeworfen, mit ſeinen bezahlten Schaaren 
katholiſcher und politiſcher Jeſuiten. — — — An unſer 


Freiheitshaus klopft Oeſterreich mit ſeinen Bajonetten. 
Wir ſtehen, es zu ſchützen auf Tod und Leben. Zage 
Niemand ob der Zukunft. Wir hören nicht die Schritte 


) Dieſe ſchmählichen Worte erſcheinen als eine um fo 
größere Verläumdung, wenn man in Betrachtung zieht, daß 
ſolche und ähnliche Aufruhrspredigten in der Hauptſtadt eines 
Landes geſchrieben wurden, welches unter allen Nachbarpro— 
vinzen die freieſte conſtitutionelle Verfaſſung beſaß, und ſo— 
nach am allerwenigſten Urſache zu dem obgenannten Völ— 
kerknirſchen haben konnte. 
We 13 
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der Nemeſis, aber ſie wandelt leiſe über den Wolken, 
und unvermuthet wird ſie ein altes Haus der Fre— 
vel ſtürzen, über deſſen Ruinen die Oriflamme der 
ungariſchen und deutſchen Freiheit ſiegprangend hinflat— 
tern wird.“ 

Dieſe Profezia iſt in mehrfacher Beziehung auch wirk— 
lich ſchon zur vollen Wahrheit geworden, denn das wahre 
Haus der Frevel, das Repräſentantenhaus der Rebel— 
len, wurde ſowohl in Peſth, wie an allen anderen Or— 
ten, wo die Flüchtigen ein zweites aufzurichten beſchloſ— 
ſen, durch den kräftigen Arm unſerer ſiegreichen k. k. Armee 
bereits geſtürzt. Daß über den Ruinen des geſchleiften 
Gebäudes die Freiheitsfahne ſiegprangend allen Völkern 
dann entgegenflattern werde, auch dieſer Theil der Pro— 
fezia hat ſich durch das gütige Wort unſeres Monarchen 
ſchon bewahrheitet, und wir dürfen daher ſicher ver— 
trauen, daß dem Worte deſto ſchneller und gewiſſer 
die That folgen werde, wenn das von dem vorüberge— 
gangenen Sturme noch immer hochaufwogende Meer 
der menſchlichen Leidenſchaften ruhig geworden und ſich 
vollends geglättet haben wird, wenn dann endlich jene aus 
Vernunft und Geſetz beſtehende Verfaſſungsgrundlage her— 
gerichtet ſein wird, in welcher der die ganze Monarchie über. 
ſchattende Freiheitsbaum, durch die Hand unſeres jugendli— 
chen Kaiſers gepflanzt, derart befeſtigt werden kann, daß er 
zum dauernden eile der Völker für ewige Zeiten blühe. Mar— 
lin, welcher dies Alles vorausſah, war demnach ein 
ſehr guter Prophet, nur irrte er ſich in dem Opfer, 
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welchem die über den Wolken leiſe wandelnden Schritte 
der Nemeſis damals, als er ſeine Profezia ſchrieb, 
eigentlich gegolten hatten. 


In Nr. 846 vom 6. Dezember bringt E. Glatz 
einen leitenden Artikel unter dem Titel: „Unſere 
Ausſichten“, in welchem die Wahrſcheinlichkeit des 
magyariſchen Sieges über die k. k. Truppen, ſohin auch 
die Möglichkeit einer Losreißung des Königreiches Un— 
garn von der Kaiſerkrone Oeſterreichs dargethan wird. 
Wir laſſen die wichtigſten Stellen aus dieſem Aufſatze 
hier folgen, theils weil ſie eine compendiöſe Ueberſicht 
der chimäriſchen Hoffnungen bieten, auf welche die ma— 
gyariſche Rebellion allein das Gelingen ihrer verbreche— 
riſchen Pläne baute, theils weil ſie eine Probe jener 
Bethörungen geben, mit welchen man von der politi— 
ſchen Lehrkanzel der Journaliſtik herab das minder fern— 
ſichtige Volk zu verführen und zu umſtricken ſuchte. 


Der Wortlaut des erwähnten Aufſatzes iſt fol— 
gender: 


„Die öſterreichiſchen Finanzen ſind in dem kläg— 
lichſten Zuſtande, die reichſten Einnahmsquellen ſind 
verſiegt, während die Ausgaben durch den tollkühnen 
Verzweiflungskrieg der Dynaſtie gegen die eigenen Völ— 
ker in einem ſolchen Mißverhältniß geſteigert werden, 
welches den reichſten Staat zu Grunde richten müßte. 
Der Staatsbankerott mit allen ſeinen unſeligen Folgen 

13 * 
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wird daher mit Gewißheit erwartet.) Zu wel— 
chen Mitteln aber auch die Dynaſtie greifen mag, ſo 
viel weiß ſie gewiß, daß, wenn ſie überhaupt ſiegen 
will, ſie nicht nur entſcheidend, ſondern auch ſchnell 
ſiegen müſſe, da ſie ſonſt durch die bloße Dauer 
des Kriegs in den Abgrund ſtürzen würde“) Halten 


) Wenn die Finanzverhältniſſe Oeſterreichs ſich wirklich in 
einem ſchwankenden Zuſtande befänden, wer hat denn dieſe Dif— 
ficultät herbeigeführt? Doch nur die magyariſche Rebel— 
lion allein? Wer hat denn planmäßig darauf hingearbeitet, 
das Vertrauen des Volkes zu der Regierung immer mehr zu 
ſchwächen und vollends zu untergraben? Doch nur Koſſuth 
und fein verbrecheriſcher Anhang allein. Und dennoch, 
trotzdem daß zu dieſem Zwecke die ſchändlichſten und perfideſten 
Mittel von den Rebellen angewendet wurden, ſteht jetzt, nachdem 
der Aufruhr vollends beſiegt wurde, die Ausſicht auf einen Staats— 
bankerott jedenfalls weit entfernter, als es damals der Fall war, 
wo Koſſuth, welcher von den werthloſen öſterreichiſchen Geldno— 
ten ſtets nur mit Verachtung ſprach, zur Ausführung feines hoch— 
verrätheriſchen Vorhabens doch ebenfalls zu keinem anderen Mit— 
tel die Zuflucht zu nehmen wußte, als zur Fabrikation ſeiner 
löſchpapiernen Gedenkzettel der Revolution. 

) Dies iſt auch geſchehen. Daß es nicht noch ſchneller ge— 
ſchah, liefert eben den deutlichſten und ſprechendſten Beweis von 
der mildgerechten Staatsklugheit und Humanität, dieſen erblichen 
Auszeichnungen des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, welches von je— 
her an dem Grundſatze feſthielt, alle von dem Gange der Dinge 
zu grell abſpringenden, gleichviel ob feindlichen oder freundlichen 
Richtungen darnieder zu halten. Daß nach der erſten Beſitzn ahme 
Ofens durch Se. Durchlaucht den Fürſten Windiſchgrätz das durch 
Höllenkünſte verblendete Magvarenvolk noch nicht zur Beſinnung 
kommen, und das gütige Wort des Kaiſers, welcher ſeinen Völkern 
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wir nun dieſem Zuſtande Oeſterreichs den Ungarns ent— 
gegen. Dieſes iſt ein junger, kräftiger, aufſtrebender 
Staat, ſein Land iſt ein geſegnetes, wie vielleicht kein 
zweites in der Welt. Es war bisher ſchuldenfrei und 
kann daher leichter einen 5jährigen Krieg ertragen, als 
Oeſterreich einen 5monatlichen“). Hätten wir genaue 


eine auf Geſetz und Vernunft beruhende Freiheit aufrecht zu erhal— 
ten verſprach, nicht beachten werde, daß den wohlmeinenden, Ver— 
ſöhnung und Verzeihung bietenden Proklamationen des ſo ſehr 
verkannten Feldmarſchalls Fürſten Windiſchgrätz nur mit Spott 
und Hohn entgegnet, und man ſich vielmehr im Weichbilde Un— 
garns allem Rechte und aller Vernunft Trotz bietend, zu dem blu— 
tigſten Bruderkampfe erneuert rüſten werde, dies war — wollte 
man den Wahnſinn der Rebelleu nicht für gränzenlos halten — zur 
Ehre der Menſchheit wohl nicht vorauszuſehen. Hätte man von dieſer 
Härtnäckigkeit dazumal nur die geringſte Ahnung gehabt, wahrlich die 
Rebellion in Ungarn wäre eben ſo ſchnell beſiegt worden, als 
dies dann geſchehen, nachdem man zur Ueberzeugung gekommen, 
daß dort, wo das begütigende Wort nicht gehört werden will, 
nur die Schärfe des Schwertes und die eiſerne Strenge der 
Geſetze zu entſcheiden vermögen. 

) Dieſe Schuldenfreiheit Ungarns hat nun Koſſuth mit 
ſich genommen, und dafür ſeine Banknotenpreſſen zum getreuen 
Andenken hinterlaſſen. Wenn übrigens der Verfaſſer dieſer volks— 
tröſtenden Rebellenpredigt es für gewiß und zuverſichtlich behaup— 
ten kann, daß das geſegnete Ungarn einen ähnlichen Krieg, wie 
den bereits beendeten, 5 Jahre lang zu führen im Stande ſei, 
ſo wäre, nachdem der Kampf ſchon in 10 Monaten zu Ende ge— 
führt wurde, die Einbuße für das leichtſinnig angenommene Pa— 
piergeld der Rebellen wohl die kleinſte uud kaum zu beachtende 
Witzigung, welche Ungarn doch in einem viel größeren Maaße 
vielſeitig verſchuldet hatte. 


198 Die deutſche Schandpreſſe 


ſtatiſtiſche Tabellen, ſo könnten wir es nachweiſen, daß 
ſeit dem März, mehr aber noch ſeit Oktober, die loka— 
len Kriegszerſtörungen und Schaden abgerechnet, der 
allgemeine Wohlſtand trotz des Kriegs und der 
durch ihn herbeigeführten theilweiſen Stockungen doch 
bedeutend zugenommen. Wir brauchen nur auf die 
Millionen zu verweiſen, welche durch die Ausrüſtung 
und Unterhaltung der ungariſchen Armeen, ſowie auch 
durch die Sperre zwiſchen Oeſterreich und Ungarn in 
dieſem geblieben find und ſich daſelbſt vertheilt haben“). 
Ungarn kann nicht nur 60 Millionen unverzinslicher, 
ſondern auch 500 Millionen verzinslicher Staatsſchul— 
den aufnehmen, ohne darunter zu leiden“). Betrach— 


) Was das Aufblühen des Wohlſtandes nach den März- und 
beſonders nach den Oktobertagen betrifft, ſo werden dieſe Anſicht 
des Verfaſſers Jene eben fo wenig theilen, denen die Spenden 
auf dem Altar des Vaterlandes gewaltſam und raubgierig abge— 
nommen wurden, wie Jene, welche durch ihre kräftigſte Mitwir— 
kung zur Rebellion auf Koften ihrer Mitbürger momentan id 
zwar bereicherten, nun aber leider zu ſpät die Erfahrung ge— 
macht haben, daß ihnen Koſſuth mit feinem magyvar-penz-Reich⸗ 
thum nichts anderes als den bekannten Rübezahlſpuk geſpielt hatte. 
Daß weiters dem ungariſchen Landmanne die nöthigen Arbeits— 
kräfte und das Vieh entwendet, und dadurch die gänzliche Ver— 
armung eines der wichtigſten Hebel des wahren Nationalwohlſtan— 
des herbeigeführt wurde, dies Alles hat der Verfaſſer wohlweislich 
oder ſehr dummpolitiſch ganz außer Acht gelaſſen zu erwähnen. 

—) Und doch weigerte ſich Ungarn fo hartnäckig, den 250ſten 
Theil dieſes ihm nachgerühmten Reichthumes zur Tilgung der 
öſterreichiſchen Staatsſchuld herzugeben, und zog es lieber vor, 
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ten wir nun die phyſiſche und moraliſche Stärke der 
gegenſeitigen Armeen, ſo haben wir ſchon an dem rup— 
pigen croatiſchen Geſindel geſehen, daß die reguläre 
Militärmacht in Oeſterreich nicht ſo vollauf gegen Un— 
garn verwendbar ſei, wie Manche glauben wollen. 
Vergeſſen wir nicht, welche ungeheure Armee Italien 
noch immer in Anſpruch nimmt, und wie die bombar— 
dirten und zu unauslöſchlicher Rachegluth angefachten 
Hauptſtädte Wien, Lemberg, Krakau, Prag und Brünn 
nur durch ſtarke Beſatzungen im Zaum zu halten ſind,“) 
ſo können wir mit Sicherheit behaupten, daß die un— 
gariſche Armee, wenn nicht viel zahlreicher, doch wenig— 
ſtens ſo zahlreich wie die feindliche ſein wird. Iſt auch 


feine ſo lange behauptete Ehre und Würde dem Hohngelächter 
elender Verführer Preis zu geben, und ſeine geſegneten Gauen 
mit ſataniſcher Wuth durch das ſo leicht erkennbare Gaukelwerk 
der Hölle in eine wüſte Brandſtätte verwandeln zu laſſen, ſtatt 
daß es in treuer Unterthanspflicht jenen Pflichten nachgekommen 
wäre, die es an die Geſammtmonarchie binden, von welcher 
es ſchon ſeiner eigenen inneren Verhältniſſe wegen unzertrenn— 
bar iſt. 

) Wer hat denn das Revolutionsfeuer in Italien von Neuem 
angefacht, und wem haben die hier genannten Hauptſtädte es 
einzig und allein nur zu danken, daß auch ſie der Schauplatz 
der menſchenentwürdigendſten Szenen wurden? Wie bereits erwie— 
ſen, trugen hieran nur die Umtriebe der magyariſchen Rebellen 
die meiſte Schuld, und ſelbſt gegenwärtig haben wir den bewaff— 
neten Friedenszuſtand der noch immer im Geheimen herum— 
ſchleichenden, aus Koſſuth's Schule hervorgegangenen wühleriſchen 
Propaganda allein zu danken. 
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nicht zu läugnen, daß bei der feindlichen Generalität 
mehr Kriegsſchule als bei der unſrigen vorauszuſetzen 
ſei, ſo darf man doch nicht die Ueberlegenheit vergeſſen, 
welche, wie die ganze Weltgeſchichte lehrt, Patriotismus 
und Freiheitsliebe einem Volksheer verleiht, welches ei— 
nem Soldheer gegenüber Vaterland und Freiheit ver— 
theidigt ). Es iſt nicht zu vergeſſen, daß wir in der 
Defenſive ſind, die feſteſten Plätze inne haben und die 
Poſitionen uns wählen können, während der Feind er— 
obern und daher dreifache Stärke haben muß.“)“ 

Dieſer Aufſatz birgt nichts Anderes, als einen 
offenen Aufruf zum hartnäckigſten Widerſtande gegen die 
ſich immer mehr nähernde geſetzliche Gewalt, und erſcheint 
gerade dadurch um ſo ſträflicher als der Verfaſſer in den 
Zeilenalleen dieſes Artikels die Beſorgniſſe durchſchimmern 
läßt, daß der Sieg der magyariſchen Rebellion ſchon zwei— 
felhafter wie je geworden ſei. 


) Die Rebellen gefielen ſich ſehr, das reguläre k. k. Mi— 
litär vorwurfsweiſe ein Soldheer zu nennen.“ Waren vielleicht 
ihre zuſammengetriebeneu Banden nicht auch beſoldet? Sollte 
aber trotz dieſer Wahrheit dennoch ein Unterſchied gemacht 
werden, ſo könnte es kein anderer ſein, als daß das k. k. Mili— 
tär für ſeine treuen Dienſte ehrlich beſoldet wird, während 
die Rebellenhorden von ihren Führern zu verbrecheriſchen Zwecken 
auf das ſchändlichſte erkauft und beſtochen wurden. 

—) Alle dieſe ſiegverkündenden Vortheile der Rebellen hat die 
öſterreichiſche Armee ohne eine 3fache Stärke zu benöthigen, auf 
das ruhmvollſte überwunden und in Ungarn ſo wie in Italien 
die Palme des Friedens im Kampfe für Recht und Geſetz er— 
rungen. 
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Doch abgeſehen davon, beurkunden die von dem 
Verfaſſer angeſtellten Tröſtungsverſuche, welche den Klein— 
muth der, an dem Gelingen der Koſſuth'ſchen Pläne, 
ſchon vollends verzweifelnden Bevölkerung wieder auf— 
richten ſollten, daß Ed. Glatz mit der Aufnahme die— 
ſes auf das ungeſchickteſte abgequirlten Tröſtungspulvers 
ſeine Nichtbefähigung zur Leitung eines politiſchen Blat— 
tes, welches ſich den Anſchein geben wollte, ein offi— 
zielles zu ſein, vollends an den Tag gelegt hatte, denn 
ſchon allein aus dieſen wenigen Worten geht hervor, 
daß dem Verfaſſer jede höhere Auffaſſungsgabe, und 
jede tiefere Einſicht in den zu behandelnden Gegenſtand 
mangelten, und er vielmehr mit entſchiedenem Stumpf— 
ſinn herkuliſche Talentloſigkeit und grandioſe Geiſtesar— 
muth nur verrathend, ſich haſenfüßig auf dem Felde der 
Rebellenpolitik herumtrieb, deren Studium er einzig 
und allein auf den Bierbänken der Vorſtadtkneipen durch— 
gemacht hat. 

„Waffen! Waffen! das iſt das Loſungs— 
wort,“ iſt der Titel eines im gleichen Sinne gehaltenen auf— 
rühreriſchen Aufſatzes, welchen E. Glatz in der ſo eben er— 
wähnten Nr. 846 der er e weiters aufnahm. 

In Nr. 847, dd. 7. Dezember, interpretirt Ed. 
Glatz in einem Leitartikel unter dem Titel: „Kein 
König mehr!“ die Abdankung Sr. Majeſtät auf die 
empörendſte und perfideſte Weiſe. 

In Nr. 849, dd. 9. Dezember, fordert E. Glatz, 
der deutſche Mann, in einem Aufſatze, der „deut— 
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ſche Michel“ überſchrieben, ſeine Stammgenoſſen mit 
Spott und Hohn bewerfend, die in Ungarn wohnenden 
Deutſchen zur kräftigen Theilnahme an der Rebellion 
auf. 

Endlich verweiſen wir noch auf die Nummern 822, 
829, 831, 835, 837, 840, 841, in welchen die blut— 
dürſtigſten Artikel hochverrätheriſchen Inhalts erſchienen 
ſind, welche aber hier zu citiren die Ehrſurcht und tiefe 
Achtung vor dem allerhöchſten Kaiſerhauſe uns ver— 
bieten. 

Die verhängnißvolle Nacht, welche die Flucht der 
Rebellen nach Debreczin am 4.—5. Jänner beſchatten 
ſollte, war gewichen, und mit dem erſten Strahle des 
anbrechenden Morgens verbreitete ſich die Kunde von 
der Nähe der k. k. Armee. 

E. Glatz, der Mann mit dem vernichtenden Feder— 
wiſch, blieb, als er die ſchreckenvolle Kunde vernahm 
— ruhig und gelaſſen, ſtrich ſich das Haar glättend 
ſein Haupt, ſtellte ſich ſodann vor den Spiegel, beſah 
ſich neugierig, ob in ſeinem Antlitze der vernichtende Re— 
bellenblick noch erkennbar ſei, und nahm zuletzt mimiſche 
Proben vor, ob es ihm gelingen werde, mit gleißneri— 
ſchem, in Demuth niederblickendem Augenzucken ſich 
hinter der Maske leidender Scheinheiligkeit nochmals 
verbergen zu können. Die erſte Changirung ſeines 
politiſchen Glaubensbekenntniſſes war ihm vollkommen 
gelungen, warum alſo nicht auch die zweite. Gedacht, 
gethan! Kurz entſchloſſen, und mit dem Rufe: Va 
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banque! ſetzte ſich der edle Mann zu ſeinem Schreib— 
pulte, legte die tricolorgefaͤrbten Schreibfedern bei Seite, 
nahm ſeinen gewöhnlichen Gänſekiel zur Hand und ſchrieb 
am Morgen des 5. Jänner folgende Zeilen in ſein 
ehrenwerthes Blatt. 


„Woran ſeit dem 1. Jänner kein Beſonnener mehr 
gezweifelt,) daß es kommen müſſe, iſt eingetreten, die 
Geſchichte um ein fait accompli reicher geworden. Die 
Hauptſtädte Ungarns, Peſth und Ofen, ſind heute den 
5. Jänner von den kaiſerlichen Truppen beſetzt worden.“ 


karlin, Mitarbeiter an der Peſther Zeitung, wel— 
cher am 6. Jänner 1849 in einem Gaſthauſe gefragt 
wurde, was er und die ganze Peſther Zeitungsſippſchaft 
jetzt beginnen würden, gab frech lachend zur Antwort: 
„Nun, wir werden eine Zeitlang ſchwarzgelb ſchreiben, 
lange wird es ſo nicht dauern!“ 

Bis zum 13. Jänner konnte ſich E. Glatz nicht 
entſchließen, in einem Leitartikel feine Empfindungen 
über dieſes unerwartete Ereigniß niederzulegen. 

Am 13. Jänner endlich brachte die Peſther Zei— 
tung folgenden Aufſatz unter dem Titel: Die Tages— 
literatur, mit dem Motto: 


) Die politiſche Fernſichtigkeit des Redacteurs Ed. Glatz 
iſt ſehr zu bedauern, wenn ſie ſich erſt vom 1. Jänner 1849 
her datirt. 
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„Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 
Als auf den Zinnen der Partei!“ 

Nun folgen nachſtehende Worte. 

„Wie die Geſellſchaft, jo theilen ſich auch die 
Journale in verſchiedene Lager, ſpornen den Parteigeiſt 
und reißen die Kluft noch mehr auf, welche unglück— 
liche Verhältniſſe und Ereigniſſe geöffnet haben.“ 

(Gut geheult, Hyäne, auf dem von den Rebellen 
durchwühlten Leichenacker Ungarns!) 

„Wohl iſt die Tagesliteratur ſtets unter dem Ein— 
fluſſe der Tagesleidenſchaften, aber ſie ſoll ſo viel mög— 
lich aufklärend, beurtheilend und vermittelnd zu wirken 
ſuchen, ſie ſoll die Lage der Dinge von einem beſon— 
nenen, möglichſt unparteiiſchen Standpunkte aus be— 
trachten, und dabei ſtets auf das Wohl des Landes, 
auf Freiheit und Recht Rückſicht nehmen.“ 

(Dieſes Licht der Erkenntniß, welches das Gehirn 
des früheren Rebellenredacteurs mit einem Male erleuch— 
tet hat, datirt ſich wahrſcheinlich wieder erſt vom 
5. Jänner her, nachdem E. Glatz in der Straße vor 
ſeinen Fenſtern die öſterreichiſchen Bajonette blinken 
ſah.) 

„Leider geſchieht dies aber nicht, jede Partei will 
nur für ſich die Freiheit, und muß ie die andere 
unterdrücken, jede Partei ſchmäht, verurtheilt, was nicht 


) Welchen Standpunkt hat alſo Hr. Glatz in den letzten 
Monaten der Rebellion eingenommen? 
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zu ihrer Fahne ſchwört, und trägt ſo ihr Möglichſtes 
dazu bei, die Anarchie, die Geſetzloſigkeit zu befördern 
und blinde Parteiwuth, bitteren Haß gewiſſenlos auf— 
zuftacheln, durch ihre Organe zu verbreiten.“ 

(Die Wahrheit dieſer Behauptung läßt ſich um ſo 
weniger läugnen, als E. Glatz mit Hinweiſung auf 
ſeine frühere Rebellenthätigkeit den lebenden documen— 
tirten Beweis hiefür gleich ſelbſt hinzuſtellen vermag.) 

Dieſem Artikel hängt Ed. Glatz am Schluſſe des— 
ſelben nachſtehende Anmerkung an: 

„Dieſe Zeilen datiren noch vom Jahre 1848; wir 
glauben ihnen jedoch auch jetzt die Aufnahme nicht ver— 
ſagen zu dürfen, als einen nachträglich gelieferten Be— 
weis, welchen Eindruck auf den wahrhaft Gebildeten 
und Beſonnenen unſere jüngſten, nun bereits der Ver— 
gangenheit verfallenen Preßzuſtände (wäre für Herrn 
Glatz ſehr zu wünſchen) hervorrufen mußten.“ 

Wahrlich, dieſe Frechheit überſteigt alle Gränzen. 
E. Glatz, welcher eine der kräftigſten Stützen der Schand— 
preſſe in Peſth geweſen, weist jetzt mit frecher Stirne 
noch auf den Eindruck ihres ruchloſen Treibens bei jedem 
Gebildeten hin, und legt ſomit offen das Geſtändniß 
ab, welcher Claſſe der menſchlichen Geſellſchaft er vor 
den Jännertagen angehört hatte. 

In Folge höheren Befehles erſchien der Name des 
Redacteurs E. Glatz am 16. Jänner zum letztenmale 
als ſolcher in der Peſther Zeitung. Vom 17. Jänner 
übernahm ein gewiſſer Dr. Seitz die Redaction dieſes 
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Blattes, aber deſſen Name figurirte nur auf dem Blatte, 
während E. Glatz die Redactionsangelegenheiten ſo wie 
früher leitete. und ausſchließlich allein beſorgte. Auf 
welche Weiſe er dies that, läßt ſich aus folgendem Fac— 
tum entnehmen. 

Die Rieſenſchritte, mit welchen die wühleriſche 
anarchiſche Fraction dem Ziele ihrer egoiſtiſchen hoch— 
verrätheriſchen Pläne unter dem Deckmantel einer Alles 
beglückenden Völkerfreiheit ſeit den Märztagen zueilte, 
die Schnelligkeit, womit der Meuchelmord an der prag— 
matiſchen Sanction und der Raub einer Königskrone 
vollführt werden ſollten — welch' letzteres an König 
und Volk begangenes Verbrechen durch die daſſelbe be— 
gleitenden Umſtände eher einem gemeinen Diebſtahle 
gleicht — die Haſt, mit welcher der Umſturz des Ge— 
ſetzes und die Auflöſung aller Ordnung, um des Erfolges 
deſto ſicherer zu fein. von der Rebellenpartei bewerkſtelligt 
werden mußten, dieſe allgemeine Ueberſtürzung der Dinge 
rückte auch in gleichem Schritte den beſſer und edler 
denkenden Theil der Bevölkerung dem Ziele wahrer Er— 
kenntniß und ruhiger Einſicht näher, und ließ deßhalb 
auch ſehr bald ſo manche edle Perle, ſo manches echte 
Goldkorn aus dem Schlamme herausfinden, den die 
Rebellen auf der von ihnen verfolgten Bahn des ſchänd— 
lichſten Treibens zurückgelaſſen hatten. 

Solch' eine herrliche Perle, welche von Koſſuth's An— 
hange ſchonungslos in den dickſten ſchmutzigſten Koth 
geſchleudert wurde, die aber dann, als die Sonne der 
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Wahrheit wieder zu leuchten begann, in ihrem ſchön— 
ſten und herrlichſten Lichte auf's Neue wieder erglänzte, 
war Baron Jellachich von Buzim, der Ba— 
nus von Croatien. 

Wenn es wahr iſt, daß der Menſch dann am 
bewundernswertheſten erſcheint, wenn er ſich ſelbſt ganz 
und gar vergißt, und für Nichts anſchlägt, um einen 
edlen Zweck zu verfolgen, Viele ſeiner Brüder zu ret— 
ten, und eine hohe, große, mit dem allgemeinen Wohle 
ſich vereinbarende Idee in's Leben zu rufen, ſo ver— 
dient es die in unſeren Tagen ſo hoch hervorragende 
Perſönlichkeit des allgemein verehrten Banus um ſo 
eher einen der erſten Plätze in dem Tempel des Welt— 
ruhmes einzunehmen, als Baron Jellachich nicht nur 
allein Croatiens Befreier von dem Joche des magya— 
riſchen Uebermuthes war, ſondern jetzt auch am politi— 
ſchen Horizonte zu jenen Sternen erſter Größe gezählt 
werden muß, deren rein erglänzendes Licht uns eben 
da, wo Oeſterretchs ſchöne Lande ſchon mit Zerfall 
und Untergang bedroht waren, aus den Labyrinthwindun— 
gen der Alles verheerenden Rebellion hinaus leuchteten, 
und uns zugleich mit der Fackel obſiegenden Wahrheits— 
feuers einen feſten und ſicheren Weg zu der künftigen 
Machtgröße des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates anbahnten. 
Der im Solde der Rebellen geſtandenen anarchiſch in dem 
höchſten Volksſchatze, dem Landfrieden herum wühlenden 
Preſſe konnten allerdings ſolche Männer nur ſtechende Dorne 
im Auge ſein. Deshalb auch war der feilen Tages— 
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literatur dort kein Mittel zu niedrig, noch zu ſchändlich 
genug; wo ſie im Intereſſe ihrer Dienſtgeber die Auf— 
gabe löſen ſollte, die heldenmüthigſten erhabenſten Grö— 
ßen dieſer Epoche zu ſich in den Schmutz ihrer eigenen 
Erbärmlichkeit und Menſchenverworfenheit herabzuziehen, 
und ſomit dem ſkandalſüchtigen Pöbel die zur Errei— 
chung der Rebellenpläne nöthigen Blutopfer kennbar 
vorzuzeichnen. 

Die erſte Hauptaufgabe der freien — Dank ſei 
es der Regierungsmilde von keinem Cenſurzwange mehr 
beengten, wohl aber durch das Feuer der Wahrheit 
geläuterten — Preſſe hätte nach der erſten Beſitznahme 
Ofens ſein ſollen, die Schmutzflecken des früheren Preß— 
zuſtandes wo möglich dadurch abzuwaſchen, daß ſie dem 
wahren von den Rebellen mit Schmach und Hohn be— 
deckten Verdienſte, die ihm gebührende Krone der Aner— 
kennung und des Völkerdankes nicht länger mehr entzogen 
hätte. Daß es vor Allen der ritterliche Ban verdiente, 
hiebei zuerſt mit in Betrachtung genommen zu werden, 
dies wird Jedem von ſelbſt einleuchten, der die Peſther 
Schandpreſſe auch nur zum Theile eines flüchtigen Durch— 
blickes gewürdigt hat. 

Von dieſer Ueberzeugung ging auch der Verfaſſer 
einer biographiſchen Skizze des Banus aus, welche am 
5. März dem Exredakteur Glatz zur Aufnahme in die 
Peſther Zeitung übergeben wurde. Der Verfaſſer hatte 
mit dieſer biographiſchen Skizze den Vorſatz gefaßt, 
durch Hinweiſung auf dokumentirte Thatſachen jene 
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niedrigen Verläumdungen vollends zu entkräftigen, 
welche die Schandpreſſe mit maßloſer Wuth dieſem fo 
hochverdienten Helden in nicht verſiegender Fluth ihrer 
geifernden Ohnmacht aufbürdete. 

In Nr. 922 der Peſther Zeitung erſchien der An— 
fang dieſer biographiſchen Skizze und zwar bis zu 
jenem Zeitpunkte, in welchem der Banus nach zwei— 
jähriger Zutheilung als Adjutant bei dem F. M. L. Ba— 
ron Geramb in ſeine Heimat wieder zurückkehrte. 

Nachdem ſich E. Glatz volle 6 Tage geweigert hatte, 
die weitere Fortſetzung dieſer Skizze aufzunehmen, er— 
ſchien dieſelbe in Nr. 927, jedoch nur bis zur Ernen— 
nung des Baron Jellachich zum Banus von Croatien. 
Zugleich bedeutete E. Glatz dem Verfaſſer, er werde 
die nun folgenden Ereigniſſe, wie ſie in dieſer Skizze 
documentirt waren, in keinem Falle unverändert auf— 
nehmen, er habe bereits in dem Manuffripte ſämmt⸗ 
liche für ſeine Ueberzeugung anſtößige Stellen mit Roth— 
ſtift durchſtrichen, und ſtelle daher den Schluß dieſer 
biographiſchen Skizze zurück, indem ſolche erſt nach 
ſeinem Sinne umgearbeitet werden müßte. 

Voila! die Preßfreiheit unter der Cen- 
ſurſcheere der Rebellenredactoren! 

Gerade die von E. Glatz geſtrichenen Stellen wa— 
ren es, welche die Lüge und Verläumdung durch authen— 
tiſche Belege entkräftigen und ſomit der Wahrheit 
ihr Recht laſſen ſollten. Daß es E. Glatz allerdings 
nicht ſehr angenehm ſein konnte, die von ihm ſelbſt früher 
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ausgegangenen Verläumdungen über die Croaten und 
ihren ritterlichen Führer nun in ſeinem eigenen Blatte 
an den Pranger geſtellt zu ſehen, iſt ſehr erklärlich, 
aber ſelbſt dann, wenn die Zurückweiſung nur aus 
Furcht vor einer möglichen Rache der Rebellen geſchah, 
konnte E. Glatz ganz ruhig ſein, war er ja doch jetzt 
nicht mehr als der verantwortliche Redacteur auf dem 
Blatte genannt. 

Doch ſelbſt mit der bloßen Zurückweiſung dieſes 
biographiſchen Skizzenſchluſſes begnügte ſich ſeine Frech— 
heit nicht allein, er ging noch weiter, und ließ durch 
den hier ſchon mehrere Male erwähnten Mitarbeiter 
an der Peſther Zeitung: Marlin, welcher den feilſten Re 
bellenkreaturen angehörte, einen in leeren nichtsſagenden 
Phraſen ſich herumdrehenden Schluß zu der erwähnten 
Skizze ausarbeiten, und ſchaltete ſolchen in der nächſten 
Nummer ſeines Blattes ein, wodurch er allerdings ſehr 
ſchnell der Verlegenheit enthoben wurde, einen nach 
ſeinem Anſinnen von dem Originalverfaſſer etwa um— 
gemodelten Schluß dieſes Aufſatzes am Ende denn 
doch aufnehmen zu müſſen. 

Wir überlaſſen es jeder ehrenhaften Redaction das 
gerechte Urtheil über dieſes offene Falſum ſelbſt zu fäl— 
len. Dieſer Beitrag zu den Myſterien der Preßfreiheit 
dürfte jedenfalls geeignet ſein die Augen zu öffnen, 
wie an die Stelle des früheren Cenſorenzwanges jetzt der 
noch läſtigere Redactorenterrorismus getreten ſei, welcher 
ſo manchem wohlmeinenden Worte hartnäckig die Pfor— 
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ten der Oeffentlichkeit verſchließt, wenn die Tendenz 
derſelben in ſeinen rebelliſchen Kram nicht paßt. 

Nachdem wir hier das Geſammtwirken des Re— 
bellen-Redacteurs E. Glatz mit Hinweiſung auf die 
daſſelbe documentirenden von ihm unterfertigten Zei— 
tungsnummern als einen wichtigen Beitrag zur Ge— 
ſchichte der in den Märztagen frei gewordenen Preſſe 
vollends beleuchtet haben, erübrigt uns nur noch allein 
zu bemerken, daß derſelbe im Monate April, nach dem 
Abzuge der k. k. Truppen von Ofen, ſeinem neuerdings 
von Gödöllö her aufgehenden Hoffnungsſtern vertrauend, 
in Peſth verblieb. 

Endlich zum Schluſſe fügen wir Allem dem noch 
jene Nachricht bei, welche der „Lloyd“ in Nr. 348 d. J. 
brachte, nachdem Ofen und Peſth zum zweiten Male 
von den k. k. Truppen beſetzt worden waren. Sie lautet 
wörtlich: „Die Peſther Zeitung iſt heute wieder 
erſchienen, als Redacteur finden wir Herrn Eduard 
Glatz! der im September (227) zurückgetreten, weil 
er ſeine ehrenvolle Geſinnung nicht mit den Wün⸗ 
ſchen und Forderungen der Koſſuth'ſchen Herr— 
ſchaft vereinen konnte.“ — — Sic! — 

Wir überlaſſen es dem Leſer zu dieſen Worten 
die nöthigen Randgloſſen ſich ſelbſt zu machen! —! 

Der letzte im Bunde des in dieſer Skizze hier 
vorgeführten literariſchen Peſther Jacobinerclubbs, dem 
noch die beſondere Auszeichnung zu Theil wurde, im Mo— 
nate Mai den Schlußſtein zu dem pyramidalen Schmach— 
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und Schandgebäude der Rebellenpreſſe legen zu dürfen, 
und welcher dieſer letzten Aufgabe mit wahrhaft beſtiali— 
ſcher Wuth nachkam, hieß Moritz Ludasi, war ebenfalls 
ein Jude und Mitarbeiter an der Peſther Zeitung. 

Der Rückzug der k. k. Truppen von Ofen im 
Monat April hatte dieſem mauvais sujet für einige 
Wochen Gelegenheit gegeben, gleich ſeinen ebenbürtigen 
hier verzeichneten Vorfahren, den gallichten Geifer ſei⸗ 
ner teufliſchen Seele mit erneuerter Wuth wieder aus— 
ſpeien zu können, in endloſen Jubel über das Heran— 
nahen der Rebellenhorden ſeiner Bundesgenoſſen aus— 
zubrechen, und allen Fluch der Hölle auf diejenigen 
herabzubeſchwören, welche mit ihm nicht eines Sinnes 
waren. 

Die ehrenwerthen Buchdrucker und Verleger der 
Peſther Zeitung, Landerer und Heckenaſt, hatten 
die Spalten ihres Blattes neuerdings zu dieſem ſchänd— 
lichen Treiben bereitwillig geöffnet, und ſomit den 
Dank abgetragen für die übergroße Nachſicht und Milde, 
welche ihnen nach der erſten Beſetzung Ofens von Sei— 
ten des damaligen Kriegsgerichtes zu Theil wurde. 

Die verbrecheriſche menſchenſchänderiſche Sprache, 
welche von nun an die Spalten dieſes Blattes wieder 
füllte, die Gott und alle Religion verläugnenden, der 
Dynaſtie Hohn ſprechenden, alles Recht und Geſetz 
mit Füßen tretenden Leitartikel dieſes Schandjournales 
mußten jetzt um ſo mehr Staunen erregen, als Heckenaſt 
während der Fürſt Windiſchgrätz'ſchen Periode ſich im 
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Redactionsbureau ſtets äußerſt beſorgt zeigte, damit der 
Rebellen ja ſo glimpflich als nur möglich erwähnt und 
durch eine gemäßigte ihre Verbrechen mit dem Schleier 
der Vergeſſenheit überdeckende Sprache der Weg zu 
einer gegenſeitigen Vereinigung angebahnt werden möge. 
Als es aber galt ſeinen Kaiſer und Herrn auf das 
Tiefſte zu verletzen, Mord, Brand und Aufruhr nach 
allen Seiten hin zu predigen, da blieb der gleißneriſche 
Heuchler ſtumm und hatte keine beſänftigenden Worte 
mehr bereit, denn er wußte nur zu gut, daß jede mit 
dieſen Verbrechen angefüllte Nummer ſeinem Säckel 
wieder reichlichen Gewinn bringen. Moralpredigten aber 
als eine nicht gangbare Waare keinen Abſatz finden 
werden. 

Die ruchloſe Tendenz der Peſther Zeitung während 
der Monate Mai und Juni durch neuerliche Citaten 
aus ſolcher zu beweiſen, wollen wir hier bei Seite 
laſſen, und gehen demnach zur Beleuchtung einer Bro— 
chure über, welche im Monate Mai von dem obge— 
nannten Mitarbeiter der Peſther Zeitung, Moritz Ludasi, 
verfaßt wurde, unter dem Titel: „Das Bombarde— 
ment der Stadt Peſth und die Erſtürmung 
Ofens“ erſchien und auf deren Umſchlagbogen der 
Name „Guſtav Heckenaſt“ als Verleger prangt. 

Die Brochure zerfällt in zehn Abſchnitte. Der 
erſte Abſchnitt führt den Titel: „Budapeſth unter 
Windiſchgrätz“ und iſt der Wahrheit noch am Näch— 
ſten gehalten, indem der Verfaſſer vertrauend auf den 
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gewiſſen Sieg der Rebellen unverholen von Spott und 
Hohn begleitet jene ſchmähliche öſterreichiſchfeindliche 
Stimmung ſchildert, welche während der Beſetzung 
Ofens durch die k. k. Truppen in Peſth geherrſcht hatte. 

Der zweite Abſchnitt führt den Titel: Buda— 
peſth unter Welden! 

Der ruhmvolle Name dieſes ausgezeichneten öſterrei— 
chiſchen Generales, welcher durch ſeinen perſönlichen Muth 
und durch die heldenmüthigſte Tapferkeit die nächſte Theil— 
nahme an den Siegen des Feldmarſchalls Radetzky in Ita— 
lien hatte, welcher als Civil- und Militärgouverneur nach 
Wien berufen zu den Lorbeeren des Kriegsruhmes gleich 
beim Antritte ſeiner neuen Amtswürde, durch ſeine 
eben ſo herzvolle wie verſöhnende Anſprache an die 
Reſidenzbewohner, und dann ferner auch durch ſein 
thatkräftiges Walten Ruhe und Ordnung energiſch auf— 
recht zu erhalten, ſich die allgemeine Achtung völlig erwor— 
ben hatte, dieſer Name klang wie ein Donnerſchlag 
als ſich die Kunde verbreitete, daß das Armee-Com— 
mando in Ungarn der Führung dieſes Helden anver— 
traut worden war. 

Zum Beweiſe deſſen laſſen wir hier den Eingang 
aus dem zweiten Abſchnitte der oberwähnten Brochure 
von Moritz Ludasi wörtlich folgen: 


„Die folgenden Tage waren Tage banger Erwar— 
tung. Die Urſache hievon war die am 19. April in 
der „Peſther Zeitung“ enthaltene Kundgebung: 
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„Se. k. k. Majeſtät haben mit Allerhöchſtem Hand— 
ſchreiben vom 12. d. M. den k. k. Feldzeugmeiſter, 
Civil- und Militär-Gouverneur der Haupt- und Reſi⸗ 
denzſtadt Wien, Freiherrn von Welden, mit dem Com— 
mando der in Ungarn und Siebenbürgen operirenden 
Armee zu beauftragen geruht. 

„Der Name dieſes als Taktiker berühmten Mannes 
war, fo zu ſagen, ein unheimlicher. — Man theilte 
ſich die Befürchtungen mit, daß dieſer wirklich wichtige, 
ja unerwartete Schritt Franz Joſeph's auf den Gang 
unſerer guten Sache, vorzüglich aber auf die Befrei⸗ 
ung Ofen-Peſths ſehr rückwirkend einfließen könne. 
Man hatte bange, daß ſich nun zu der hochmüthigen 
Halsſtarrigkeit, — die bei der Bornirtheit Windifch- 
grätz's nicht nur erfolglos, ſondern ſogar lächerlich 
war — auch das Talent geſellen werde. 

„Welden trat auch in einer „an die k. k. Armee 
in Ungarn“ gerichteten Begeiſterungsrede ganz ſo ent⸗ 
ſchloſſen und barſch auf, wie man es erwartete. 

„Aber den Muth der Hauptſtadt konnte er nicht 
beugen, ihre Hoffnung auf Befreiung nicht trüben! 

„Er ſelbſt war es, der uns in dem erwähnten 
Plakate ſehen ließ, daß die kommenden Operationen 
nur das letzte Aufflackern der öſterreichiſchen Armee in 
Ungarn ſeien. 

„Er ſelbſt war es, der uns in folgenden habsbur⸗ 
giſch ſtiliſirten Zeilen unſere Stärke und feine Ohn⸗ 
macht naiv bekundete: 
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Bisher konnte der Krieg in Ungarn noch nicht ſo 
erfolgreich geführt werden, als es der heiße Wunſch 
des hohen Führers war, der die edelſten Proben un— 
begränzter Hingebung für den Staat gegeben; denn je 
ausgedehnter die Landesſtrecke wurde, welche die Armee 
bei ihrem Vorrücken zu beſetzen hatte, deſto mehr muß— 
ten unſere Streitkräfte jenen des Feindes nachſtehen, 
als auch die bereits eroberten Punkte, bei der noch 
immer durch die Rebellen erhaltenen Aufregung beſetzt 
bleiben mußten. N 

Dagegen konnte der Feind ſich nach allen Rich— 
tungen hin unbeſorgt bewegen; er fand überall Ver— 
räther, welche die ſchlechte Sache unterſtützten, und 
erhielt ſo ſelbſt Auskünfte über unſere Pläne; in der 
Wahl der ſchändlichen Mittel nie verlegen, Raub und 
Mord in ſeinem Gefolge, wußte er durch Schrecken 
ſelbſt die Friedlichſten zur Beihülfe zu zwingen. 

So beſtehen wir, die wir nur auf der Bahn des 
Rechtes und der Ordnung vorgehen wollen, einen 
ungleichen Kampf, und doch wir müſſen ſiegen, 
wir ſetzen ja unſer Leben, und was noch mehr iſt, 
unſere Ehre ein! — 

„Und von dieſer Stunde an änderte ſich die Scene.“ 


Nach dieſer Einleitung citirt Moritz Ludasi über 
die Bewegungen der k. k. Armee und über die herr— 
ſchende Stimmung in Peſth folgenden von ihm ver— 
faßten Artikel aus der Peſther Zeitung, welche, wie er 
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ſich ausdrückt, endlich wieder unter der Aegide der freien 
(ſollte heißen frechen) Preſſe erſcheinen konnte ). 

„Die ſtarken Truppenmärſche, die in der Mitte 
der vergangenen Woche und insbeſondere am 19. und 
20. April aus dem Peſther öſterreichiſchen Lager nach 
Ofen ſtattfanden, verliehen ſchon Freitag Abends dem 
immer mehr verbreiteten Gerüchte, daß die von dem 
neuen Obercommandanten der öſterreichiſchen Invaſions— 
Armee, Baron Welden, in Gran concentrirte Haupt— 
macht der Oeſterreicher eine bedeutende Niederlage, wo 
nicht ſchon erlitten, doch zu befürchten habe, große 
Wahrſcheinlichkeit. Und als nun Sonnabends dieſe 
Truppenmärſche noch immer fortdauerten, und man 
zudem gleich Morgens von Seite der in Peſth einquar— 
tirten öſterreichiſchen Officiere verſchiedene Pack- und 
Reiſeanſtalten treffen ſah, ſo wie auch im Innern der 
Kaſernen eine ungewöhnliche Bewegung wahrnahm, 
gewann die Anſicht immer mehr Glauben, daß das 
öſterreichiſche Militär die Stadt Peſth räumen und ſich 
in die Feſtung Ofen zurückziehen wolle. Wie freudig 
überraſcht war aber die Peſther Bevölkerung, als aus 


) Wir laſſen dieſen Artikel aus der Peſther Zeitung 
ſchon deshalb auch hier folgen, weil derſelbe zugleich einen 
intereſſanten Beleg für die Meiſterſchaft liefert, mit welcher 
Ed. Glatz von einer Schattirung ſeines Blattes in die andere, 
ſtäche die nächſte Farbe noch ſo grell von der früheren ab, zu 
übergehen verſtand. 
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den ſtets zunehmenden Abzugsvorkehrungen, welche ſich 
ſchon in den Mittags- und noch mehr in den Nach— 
mittagsſtunden des 21. April in den vielbewegten 
Gaſſen Peſths kundgaben, und ſicherem Vernehmen 
nach in Ofen in nicht minderem Grade getroffen wur— 
den, es ſich immer klarer herausſtellte, daß es ſich 
hier nicht nur um die Preisgebung der Stadt Peſth, 
ſondern auch um die, und zwar eilige Räumung der 
Stadt und Feſtung handle. Denn aus dem Lager 
ſowohl als auch aus den Kaſernen, und insbeſondere 
aus dem in der letzten Zeit noch mehr befeſtigten und 
mit der Ofner Feſtung in geſchloſſene Verbindung ge— 
ſetzten Neugebäude ſah man zahlreiche Geſchütz-, Mu— 
nitions- und Packwagen — großentheils von Sol: 
daten, nicht von Pferden gezogen — auf den 
unteren Donauquai führen, wohin um 4 Uhr Nach— 
mittags aus dem Ofner Zeughaus auch die den Na— 
tionalgarden und Bürgern der Hauptſtadt Budapeſth in 
den erſten Tagen nach dem Einzug der öſterreichiſchen 
Truppen ſtandrechtlich abgenommenen Gewehre trans— 
portirt und ſofort all' dieſe auf dem Peſther Ufer unter— 
halb der Schiffbrücke in langer Wagenreihe und ge— 
drängten Maſſen aufgeführte Bagage, bis ſpät in die 
Nacht hinein, in die mit geheizten Maſchinen bereit— 
liegenden Remorqueure ſammt Schleppſchiffen verladen 
wurden. 

Inmitten dieſes Treibens und während aus dem 
Neugebäude zugleich einige Munitionsvorräthe in die 
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Feſtung hinübergeſchafft wurden, ſo wie auch einzelne 
Truppenabtheilungen noch immer aus dem Peſther Lager 
anlangten, vermehrte noch die allgemeine Verwirrung 
der Umſtand, daß die Schiffbrücke durch eines der 
herabgeſchafften Schleppſchiffe ſo beſchädigt ward, daß 
die Paſſage auf derſelben für dieſen Sonnabend Nach— 
mittag unmöglich wurde. 

Hinſichtlich der Kettenbrücke aber erhielt Ingenieur 
Clark vom öſterreichiſchen Generalcommando den Befehl, 
die nöthigen Anſtalten zu treffen, damit die Brücke, 
ſobald die Ordre ertheilt werde, alſogleich unwegſam 
gemacht werden könne, widrigenfalls ein Theil davon 
in die Luft geſprengt werden würde. 

Abends ward bereits allgemein geſprochen, daß 
in einem Nachmittags in Ofen gehaltenen Kriegsrathe 
die gänzliche Räumung von Peſth und Ofen beſchloſſen 
ſei, das Hauptquartier aber nach Stuhlweiſſenburg und 
die Regierungsdikaſterien nach Oedenburg verlegt wer— 
den ſollen. 

Dieſe Annahme erhielt Tags darauf die Beſtä— 
tigung durch ein Plakat, welches Joſeph Havas als 
k. Commiſſär Sonntags früh vor ſeiner Abreiſe erlaſſen 
und anſchlagen ließ, und worin die Behörde und Ein— 
wohnerſchaft der Stadt Peſth aufgeſordert wird, ſelbſt 
auf Wege und Mittel zu ſinnen, daß der beabſichtigte 
Rückzug der öſterreichiſchen Truppen von Peſth und 
ſpäter von Ofen in ſolcher Ruhe und Ordnung ſtatt— 
finden könne, daß ſich der Obercommandant B. Welden 
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nicht genöthigt ſehe die Stadt Peſth und die Ketten— 
brücke dem zerſtörenden Feuer der Geſchütze Preis zu 
geben. i 

Uebrigens dauerten Sonntags die Räumungsan— 
ſtalten fort, während jedoch ins Peſther Lager, wo den 
Abend vorher zwiſchen 5 u. 7 Uhr abermals ein Schar— 
mützel mit den ungariſchen Truppen ſtattfand, und eben 
dadurch das Gerücht, als erfolgte obiger Rückzug der 
Oeſterreicher, vermöge einer mit dem ungariſchen Ar— 
mee-Commandanten abgeſchloſſenen Convention, ſchla— 
gend widerlegt wurde, neue Verſtärkungen zogen. 

Mehr als dieſer Umſtand verſetzte Tags darauf, 
d. i. Montag den 23. April, den ängſtlicheren Theil 
des Peſth-Ofner Publikums ein in Ofen vom Militär 
Commando angeſchlagenes Plakat in Beſtürzung, worin 
jeder Inwohner der Feſtung aufgefordert wird, ſich ent— 
weder auf 2 Monate zu verproviantiren oder aber aus 
der Feſtung Ofen ſogleich auszuziehen, während zu— 
gleich in der Feſtung einige neue Befeſtigungen vorge— 
nommen wurden und alles darauf zu deuten ſchien, 
daß mit der Stadt Peſth die Feſtung Ofen nicht unter 
Einem geräumt werden ſoll. 

Da nun auch die Poſten von der jenſeitigen Do— 
naugegend regelmäßig eintrafen, und von dem öſterrei— 
chiſchen Militär das Gerücht ausgeſprengt wurde, bald 
als ſeien bedeutende Verſtärkungen von Wien im An— 
zuge, bald als wären 30,000 Mann Ruſſen in Galli— 
zien bereits eingerückt und in direktem Marſch nach De— 


in Peſth. | 221 


breczin begriffen, und in Folge alles deſſen gar nicht 
zu erwarten, daß die Feſtung Ofen von den öſterreichi— 
ſchen ſobald geräumt werde, ſo bemächtigte ſich Mon— 
tag Abends vieler Gemüther wieder die Beſorgniß, daß 
am Ende die Stadt Peſth doch nicht ohne Bombarde— 
ment davonkommen werde.“ — — — — — — — 


Aber auch dieſe Beſorgniß ſchwemmten die finſtern 
Wogen der Nacht vom 23. — 24. hinweg. 

Früh Morgens wurde das in Hoffen und Ban— 
gen eingeſchlummerte jugendliche Peſth von der Nach— 
richt geweckt: die letzten Reſte der kaiſerlichen Truppen 
ſeien nach Ofen geflohen, und die Schiffbrücke ſtehe in 
hellen Flammen! 

Im Nu war Alles auf den Beinen! 

Männer, Frauen und Kinder, Alles ſtrömte hin— 

unter, um ſich von der Wahrheit des Gehörten zu 
überzeugen. 

Im Oſten ſtrahlte die Morgenröthe und ihr Bild 
küßte im Spiegel der Donau das der lodernden 
Flammen. 

Gierig verzehrten dieſe die Brücke, als eilten ſie 
den Gegenſtand zu vernichten, der den nun der Frei— 
heit geheiligten Boden Peſths mit dem noch unheiligen 
Ofens verbindet. 

Und der im erſten Strahle der Sonne goldgerän— 
derte Rauch wirbelte himmelan, wie der Rauch eines 
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Dankopfers, dem Herrn für die Befreiung darge— 
bracht! F xxx.. Fr 

Euch aber, ihr feigen ſchnellfüßigen Tyrannen, 
folgt der Fluch einer ganzen Nation, wenn ihr auch 
den Sendern dieſer Flüche den Weg abgeſchnitten habet; 
euch, ihr herz- und kopfloſen Mordbrenner, werden un— 
ſere Flüche erreichen, wenn euch auch unſere Schwer— 
ter nicht erreichen konnten! 

Die Schmach der kaiſerlichen Barbaren und das 
Lob unſeres Freiheitsheeres; — der Fluch auf das 
Haupt des Tyrannen und der Segen auf das unſerer 
Heerführer, ſtrömte faſt in einem Athem, aus einem 

Munde.“ 
, Im dritten Abſchnitte: Der 24. April, begrüßt 
Ludasi den Einzug der ihrem Kaiſer untreu geworde— 
nen Hußaren an der Spitze eines aus entlaſſenen Zucht— 
häuslern und Schanzſträflingen, aus herumſtreifenden 
Vagabunden und gewaltſam zuſammengetriebenem Land— 
volke beſtehenden Rebellenheeres mit folgender Phraſe: 

„Sei mir gegrüßt o Tag der Freude! Tag des 
Glückes, ſei mir gegrüßt! 

Du brachteſt uns das Füllhorn irdiſchen Wohles, 
du gabſt uns zurück die Menſchenwürde, welche herz— 
loſe Herrſchlinge in den Staub getreten. 

Vor deinem Glanze wich nicht nur die Nacht, ſon— 
dern auch die Finſterniß der Sklaverei. 
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Sei mir gegrüßt, o Tag des Lichtes! Sei tauſend— 
mal gegrüßt, o Tag des Heils! 

Von dem goldnen Fittig der Morgenröthe träufel— 
teſt du in unſere wunden Herzen Luſt des Lebens, 
Luſt der Freiheit! 

Du brachteſt uns nicht nur das Licht der Erde: 
die Sonne, ſondern auch das Licht des Himmels: die 
Freiheit! 

Sei uns geheiligt, Tag der Auferſtehung; ſei uns 
geheiligt o Tag der Erlöſung!“ 

Ludasi fährt fort: 

„Mittags am 25. April erſchien nachſtehende Pro— 
clamation Aulich's: 


„Bürger! 


Siegreich naht das ungariſche Heer ſich der Haupt— 
ſtadt des nun bald befreiten Ungarlandes. 

Wir bringen Euch Freiheit, Unabhängigkeit und 
Frieden. Wir bringen Euch dieſe höchſten Güter, da— 
mit Ihr dieſelben für die Zukunft genießen könnet. 

Wir fordern Euch daher auf, an Eure Tages— 
geſchäfte zu gehen und durch nichts die Ruhe und Ord— 
nung der Hauptſtadt zu ſtören. 

Wir entbieten Euch unſeren brüderlichen Gruß 
und rufen mit Euch begeiſtert: 

Es lebe das Vaterland! 

Es lebe die Freiheit! 
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Es lebe unſer Regierungs-Präſident, der Be— 
freier unſeres hartbedrängten Vaterlandes, Ludwig 
Koſſuth! 

Feldlager bei Peſth, den 24. April 1849. 

Aulich, 
General und Commandant des zweiten 
Armeecorps.“ 

Ludasi fügt dieſer Proclamation nachſtehende Rand— 
gloſſe bei: 

„O wie verſchieden klang uns dieſe Stimme von 
der jener hölliſchen Macht, welche auch die Far— 
ben der Hölle: Nacht und Flamme — als ihre Flagge 
anerkennt. 

In ſolch einem Windiſchgrätz'ſchen Placate, wenn 
er es noch ſo milde (dies wird alſo doch anerkannt?) 
kneten wollte, wenn er es noch ſo beſchmierte mit dem 
Honig kaiſerlicher Liebe, grinſte doch aus jeder Zeile 
der kalte eiſerne Tyrann hervor.“ 

Wir entgegnen dieſem gemeinen Ausfalle des Ver— 
faſſers nur mit der Frage, ob die nachſichtsvolle 
Milde und Güte des verehrten Fürſten Windiſchgrätz, 
welche in ſeinen Proclamationen dem verführten Theile 
der Bevölkernng und des Heeres fo oft aber leider 
ohne allen Erfolg in der menſchenfreundlichſten Weiſe 
angeboten wurde, ſich etwa auch auf die ſchändlichen Ver— 
führer erſtrecken ſollte, oder ob eine eiſerne Strenge 
gegen die Urheber dieſes grauenvollen Bürgerkrieges. 
nicht mit dem vollſten Rechte an ihrem Platze war? 
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Nachdem Ludasi in dieſem Abſchnitte noch die 
bekannte Proclamation: „die Stimme Koſſuth's aus 
Gödöllö“ citirt hat, preist er Gott den Allmächtigen 
(doch nur den tricoloren der Magyaren), daß er ihm 

vergönnt habe, dieſe Worte des Bruders an den Bru— 
der, des Herzens zu dem Herzen, dieſen Lerchenge— 
ſang der Freiheit wieder zu hören. 

Ludasi lehrt uns mit dieſem Lobgeſange, daß ſich auch 
die wahlverwandte Freundſchaft der Rebellen, Mord— 
brenner und Räuber mitunter auf ſehr rührende Weiſe 
zu expectoriren vermag. 

Am Schluſſe dieſes Aufſatzes bringt Ludasi, wie 
er angibt, einzelne die allgemeine Stimmung bezeich- 
nende Charakterzüge, und ſpendet beſonders den Da— 
men Peſths ein lautes Lob, daß vor allen ſie in den 
Jubel des Tages mit eingeſtimmt haben. Die Damen 
Peſths werden ihrem Vergötterer Ludasi gegenwärtig 
ſehr wenig Dank wiſſen, daß er die geſammte Frauen— 
welt jenen feilen weiblichen Creaturen aus den lüder— 
lichſten Häuſern Peſths an die Seite geſtellt hat, welche, 
wie es ſchon früher bei ähnlichen Anläſſen der Rebellen 
ehrenwerthe Sitte gewefen, zu dieſem Poſſenſpiele auf 
öffentlicher Straße eigens gedungen waren. 

Wir laſſen aus der in Rede ſtehenden Schandbrochure 
einige dieſer ſogenannten patriotiſchen Damenſcenen, 
als eine intereſſante Beigabe dieſer Skizze folgen: 

„Ein rührender Zug, der mit Grund für die 
Geſammtſtimmung des ſchönen Geſchlechtes unſerer 

II. 15 
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Hauptſtadt als bezeichnend erwähnt zu werden verdient, 
iſt folgender: 

Einem neben ſeinen davonſprengenden Kriegskame— 
raden in der Nähe des Nationaltheaters (Aha!) zurück— 
gebliebenen Huſſaren (wahrſcheinlich nach vorhergegan— 
gener Verabredung) näherte ſich eine Dame mit den 
theilnehmenden Worten: „Ihr hattet wohl viel auszu— 
ſtehen?“ — „Sehr viel,“ entgegnete in ſanftem 
Tone der Huſſar. Worauf die Dame mit der Erwi— 
derung: „Ich habe auch viel gelitten“ dem Huſſaren 
ihre Hand reichte, und als er die zarte Hand küſſen 
wollte (ei! wie galant von einem Huſſaren) ihm mit 
einem Kuſſe zuvorkam.“ 

Nun folgt die zweite Damenkußſcene auf offener 
Straße: | 

„Einem Huſſaren, der durch die Waizner-Gaſſe 
ritt, winkte eine liebliche Dame „halt!“ zu. — 

Der Huſſar hielt. . .. die Dame reichte ihm ein 
feines weißes Sacktuch, darinnen einen Lorbeerkranz 
und Geld. 

Als der Huſſar das Sacktuch entfaltet und den 
Inhalt geſehen hatte, ſprach er zur Dame: Das Sack— 
tuch und den Kranz, edles Fräulein, behalte ich, ich 
will ſie tragen auf meinem Herzen, aber ſtatt des 
Geldes, holde Patriotin, wagte ich etwas Anderes zu 
wünſchen. | 

Und das wäre? fragte das Fräulein. 

Ein Kuß, lächelte der Huſſar. 
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Und die Dame ſchlug den Schleier zurück, der 
Huſſar beugte ſich vom Pferde herab und empfing von 
den roſigen Lippen den Kuß des Dankes für ſeine aus— 
geſtandenen Leiden.“ 

Ludasi ſchließt die Beſchreibung dieſer Kußſcenen 
mit der Bemerkung: 

„Wir haben nur der Phantaſie unſerer Leſer eini— 
gen Stoff geben wollen, mögen ſie ſich das Bild der 
Hauptſtadt nun ſelber weiter malen.“ 

Ein ſehr ſchlechter Rath, welchen Ludasi mit die— 
ſem Zurufe ertheilt, indem ein Jeder bei weiterer Verfol— 
gung dieſer Scenen nur zu bald ohne gerade eine große 
Phantaſie hiebei entwickeln zu müſſen in die Bor— 
dellhäuſer Peſth's ſich verlieren würde. 

Der vierte und fünfte Abſchnitt, betitelt: vom 
25. April bis 4. Mai, umfaßt die Geſchichte die— 
ſer Tage, begleitet von ſchändlichen Flüchen und hölli— 
ſchen Verwünſchungen gegen die Dynaſtie und die k. k. 
Armee, und Ludasi erzählt mit Stolz und Freude, 
wie dem in Ofen öfters laut gewordenen Rufe „Eljen 
a kiraly“ (es lebe der König) von Peſth aus immer 
mit einem donnernden „Eljen Kossuth!“ geantwor— 
tet wurde. 

Der ſechste Abſchnitt iſt überſchrieben: Hentzi 
entſchuldigt ſich! 

Ludasi ſchlägt ſchon allein mit der Ueberſchrift 
dieſes Abſchnittes eine hölliſche Lache auf, und läßt 
ſodann die plumpſten Witze und roheſten Gemeinheiten 
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über die nachſtehende warnende Proclamation des 
allzuſchonungsvollen Generals Hentzi folgen: 
An die Einwohner der Stadt Peſth! 

Bei dem geſtrigen Angriff auf die Feſtung Ofen 
fielen zur Unterſtützung des Sturmes in der Waſſer— 
ſtadt Kanonenſchüſſe von Peſth gegen die Kettenbrücke, 
wovon gleich die erſten Kugeln in den Lanzdpfeiler ein- 
ſchlugen; nur um 20 Schritte kürzer, hätten dieſe 
Schüſſe die 4 Minenöfen gezündet, und das achte 
Weltwunder, das herrliche Kunſtwerk wäre nicht mehr! 

Ich habe bis jetzt nur nothgedrungen und ſcho— 
nend mit Geſchütz geantwortet, aber wenn mit dem 
zweckloſen Angriff zur Zerſtörung der Bürgerhäuſer von 
Ofen fortgefahren wird, ſo hört auch jede Schonung 
auf, und es mögen den Vandalismus Jene verant— 
worten, die mit teufliſcher Wuth einer fremden Faction 
in ihren eigenen Eingeweiden wüthen; — der Fluch 
der Nachwelt wird ihnen nicht entgehen. 

Ofen, am 5. Mai 1849. 

Hentzi, 
Generalmajor und Feſtungs-Commandant. 

Im ſiebenten Abſchnitte, betitelt: das zweite 
Bombardement, beſchreibt Ludasi den Brand des 
Redoutengebäudes mit folgenden Phraſen: 

„Hier, wo Koſſuth am Hochaltare der Freiheit 
am 11. Juli vorigen Jahres die Nation zum Kampfe 
auf Tod und Leben gegen den Abſolutismus geweiht 
hatte; — hier, wo an thatkräftigen Männern jede 
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Kabale der öſterreichiſchen Dynaſtie ohnmächtig zer— 
ſchellte, jeder auf die ungariſche Nation geführte Todes— 
ſtreich machtlos abprallte; hier hatte Hentzi ſein Müth— 
chen gekühlt. 

Ich habe ſie geſehen, die ſtolzen herrlichen Säu— 
len, dahingeſtreckt im Staube. 

Noch in ihren Ruinen ſchön und großartig, ſchie— 
nen ſie ſtolz zu ſagen: Auch wir ſind gefallen für's 
Vaterland! 

Was aber dieſem Anblicke etwas eigenthümlich 
Rührendes verlieh, war die niedergeſchmetterte Natio— 
nalfahne, die, am Schafte von den Trümmern gehal— 
ten, traurig, als beweinte ſie die geſtürzten Säulen, 
darniederhing.“ 

Im achten Abſchnitte, betitelt: das „Civilla— 
ger“ im Stadtwäldchen, ſpielt wieder der Patrio— 
tismus der Damenwelt aus der zwei Mohren-, drei 
Trommel- und aus der blauen Handgaſſe die Haupt— 
rollen. 

Die im Graſe dahingeſtreckten, ſchlanken Geſtalten 
mit ihren liebreizenden Geſichtern, wie ſie Koſſuth lob— 
preiſen, die liebe Natur bewundern und ſich der Gäſte, 
der lieben Honvéds, erfreuen, Tiefe freien Mädchen ver— 
ſchafften Ludasi ſehr viel Vergnügen. Die Freiheitsfreude 
derſelben ſcheint aber unter freiem Himmel ſehr aus— 
geartet zu ſein, indem Ludasi am Schluſſe bemerkt, 
daß, weil ſich die jungen Leute etwas gar zu wohl 
befanden, der Commiſſair ſich genöthigt ſah, eine Ver— 
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ordnung herauszugeben, worin das bacchanaliſche Lär— 
men und Singen nach 10 Uhr Nachts verboten wurde. 


Der neunte Abſchnitt, betitelt „der Brand 
Peſths“, beſchreibt die verheerenden Wirkungen des 
Bombardements in Peſth und enthält hierüber nach— 
ſtehenden Armeebericht Görgey's; 


„Keine Feder kann dieſes entſetzliche Schauſpiel 
der Wirklichkeit getreu beſchreiben. Ich meinerſeits 
ſah jedoch in der ganzen Erſcheinung nur das 
Flackern der zur Leichenfeier der öſterrei— 
chiſchen Dynaſtie angezündeten Fackeln, denn 
falls es in dieſem Lande noch Jemand gab, in deſſen 
Bruſt etwa noch ein Funken Wohlwollen gegen die 
eidbrüchige Dynaſtie glimmte, ſo hat dieſen der geſtrige 
Tag auf immer erſtickt; und daher werde ich, die 
Verwüſtung der Hauptſtadt von Herzen bedauernd, 
dieſe ſchändliche That, welche zu verhindern nicht in 
meiner Macht ſtand, und zu der meinerſeits keine Ur— 
ſache gegeben ward, durch um ſo energiſchere Belage— 
rung der Feſtung zu vergelten trachten, und es für 
meine um ſo heiligere Pflicht erkennen, die Hauptſtadt 
von einem ſo entmenſchten Feinde je eher zu befreien.“ 


Dieſem Berichte läßt Ludasi eine proclamirte Ver— 
ſicherung des Regierungs-Commiſſairs Iranyi folgen, 
daß die durch die Beſchießung Peſths ihrer Habe Be— 
raubten hoffen dürfen, die vaterländiſche Regierung 
hier weder für Unterſtützung und Hülfe Sorge tragen. 
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Der zehnte Abſchnitt endlich umfaßt die Beſchrei— 
bung der Erſtürmung Ofens. Den Eindruck, welchen 
die Aufpflanzung der erſten tricoloren Fahne auf die 
Bevölkerung Peſths gemacht haben ſoll, ſchildert Ludasi 
mit folgenden hochverrätheriſchen, Lüge und Verläum— 
dung bergenden Worten: 

„Und es ſtand da vor jener Burg, die ein Zwing— 
uri der jungen Republik ſein wollte; vor jener Burg, 
von welcher der Plan zur Ermordung des Vaterlandes, 
zur Erdrückung der Freiheit ausgegangen; vor jener 
Burg, die ſeine friedlichen Wohnungen zerſtörte und 
in Brand ſteckte; vor jener Burg ſtand das Volk, 
durchdrungen von der Verehrung für das Heldenheer, 
und ſtolz auf ſich ſelber, wie ein Gott vor einem Gotte!“ 

Nachdem Ludasi den tapfern Helden Ofens, den 
General Hentzi, und deſſen todesmuthig ſich bewährte 
getreue Kriegerſchaar auf das Niederträchtigſte noch 
verläumdet, nachdem er den gefallenen Opfern, welche 
treu und feſt an ihren Kaiſer gehalten, und die Hei— 
ligkeit ihres ſie bindenden Schwures mit dem blutigen 
Tode ehrenvoll beſiegelt hatten, noch eine Fluth gräß— 
licher Verwünſchungen in das dunkle Grab nachgeheult, 
fällt dieſer elende Lotterbube am Schluſſe ſeiner er— 
bärmlich zuſammengeſtoppelten Schandbrochure auf die 
Kniee und läßt folgende Stoßſeufzer ſeiner ekligen 
Seele laut werden: 

„Und nun ſei mir gegrüßt, Buda, im freien 
Kreiſe der freien Schweſtern. 
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Sei mir gegrüßt, uralter Hiob in den Kämpfen 
des Magyaren! 

Sei mir gegrüßt, Märtyrer der Freiheit, den die 
Hand des Feindes ſchlug, und auch die Hand des 
Bruders! 

Sei mir gegrüßt, Vielgelittene, die du gebeugt 
von den Feſſeln der Sklaverei, weinend, ſaheſt die 
Freudenzeichen deiner Schweſter, und ſtumm hörteſt 
ihr himmelſtürmendes Jauchzen. 

Sei mir gegrüßt, du Ur-Zunge der ungariſchen 
Waffenſiege! 

Anbetend ſinke ich hin auf deinen Boden, wo 
jedes Blümchen aus dem ſtaubgewordenen Herzen eines 
magyariſchen Helden emporblüht! 

Ich ſinke hin vor dir, uraltes Buda, wenn ich 
der Geſchichte deines hundertjährigen Leidens gedenke, 
wenn ich überlege, wie du dreifach gelitten; denn dich 
ſchmerzten die Wunden, welche die Hand des Feindes 
deinem Herzen ſchlug; dich ſchmerzten die Wunden, 
welche die Bruderhand dir geſchlagen, und wie moch— 
ten dich wohl jene Wunden ſchmerzen, welche du ge— 
zwungen warſt, deinen Brüdern zu ſchlagen. 

Sei mir gegrüßt, magyariſches Jeruſalem! wo 
jede Spanne Boden geſchichtlich heilig iſt. 

Sei mir gegrüßt, freies Buda, im Namen der 
Freiheit!“ 


* * 
* 
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Das vorjährige Geſammtwirken der Peſther 
Schandpreſſe läge in dieſer Skizze nun wohl 
klar und deutlich genug vor. Nicht ohne tiefes Bedauern 
müſſen wir aber noch beifügen, daß während dieſer 
Zeit auch nicht eine einzige Stimme ſich erhoben hatte, 
und nicht eine einzige Feder zu dem Zwecke ergriffen 
wurde, um mit edlem Muthe, beharrlichem Willen und 
mit beſonnener Thatkraft der verheerenden Fluth dieſes 
ſchändlichen Treibens einen hemmenden Damm entgegen 
zu ſetzen. 


Peſth hatte in dieſer Beziehung während der Re— 
volutionszeit nicht Ein Journal, nicht Ein Literatur— 
erzeugniß aufzuweiſen, welches gewagt hätte, auch nur 
mit einer leiſen Deutung dieſem ſchmählichen Treiben 
zu opponiren, ja wir ſehen vielmehr, wie ſelbſt auch 
diejenigen, von denen man ſo lange wähnte, ſie allein 
nur ſtrebten Edleres und Beſſeres an, gleichfalls ſtrau— 
chelten, und vorerſt dem Nimbus huldigten, welcher mit 
verführeriſchem, alles verblendendem Glanze die ver— 
meintlichen Volksbeglücker und Freiheitshelden in den 
Märztagen umſtrahlte, dann aber, als nach dem erſten 
Rauſche das gleißneriſche Trugbild der Lüge und Heu— 
chelei und die ſo lange verhüllte Rebellion frech ihre 
Maske abgeworfen hatten, zu ſchwach oder wirklich ſchon 
zu ſchlecht geworden waren, um die Lanze für die Sache 
des Rechtes und der Pflicht offen einzulegen, oder wenn 
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dieſes durch den bereits wüthenden Terrorismus der 
Rebellen ſchon unmöglich geworden war — vollends 
zu verſtummen. 


Auf welchen moraliſchen Grundpfeiler ſonach die 
freigewordene Journaliſtik in Peſth gebaut war, welche 
Art der Belehrung und Volksaufklärung durch die in 
dieſer Skizze aufgedeckten Reſultate derſelben in Saft 
und Blut des Volkes allein nur übergehen konnte, und 
wie es bei einem ſolch augenſcheinlichen allgemeinen 
Hinneigen auf die Seite der Tagscoriphäen unmöglich 
wurde das Licht der Wahrheit von dem mit Volksbe— 
glückung und mit edlen Freiheitsgefühlen coquettirenden 
Trugbilde der Lüge unterſcheiden zu können, dies läßt 
ſich ohne eines beſonderen Hinweiſes mehr zu bedürfen, 
wohl klar abſehen. 


Wenn wir bei ruhiger beſonnener Betrachtung 
der magyariſchen Revolutionsperiode zugleich unſer 
Augenmerk auf das hölliſche Treiben der Peſther 
Schandpreſſe werfen, ſo ſind wir an jene ſcharf 
marquirte Grenzlinie angelangt, welche die der Theil— 
nahme an der Bewegung und an dem Kampfe ſelbſt Be— 
ſchuldigten in zwei Claſſen abſondert; und zwar: 

1. In jene, welche unerbittlich der Strenge des rich— 
tenden Racheſchwertes verfallen ſollte, — dahin gehö— 
ren die an der Spitze geſtandenen Rebellenführer 
und Machthaber, ſo wie dann vor Allen ihre thätigſten 
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Werkzeuge, jene Schandbuben der Journaliſtik, 
welche alle edleren Elemente der Erhebung, — Anfangs 
durch Anfachung des Parteigeiſtes, des Nationalhaſſes 
und eines, gelinde geſprochen, ſehr lächerlichen Frei— 
heitsſchwindels planmäßig in den Weg der Ver— 
irrungen leiteten, ſpäter aber durch die giftſäende Ver— 
breitung jener verbrecheriſchen Lehren, welche von der in 
den Eingeweiden des eigenen Volkes mörderiſch herum— 
wühlenden Propaganda ausgingen, das Vaterland wiſ— 
ſentlich und mit Vorbedacht an den tiefſten Abgrund 
des Verderbens führten. 


2. In jene, welche theils durch ihre politiſche 
Kurzſichtigkeit und Charakterſchwäche, theils durch nach— 
malige Verblendung und durch eine irrige Auffaſſung 
des wahren Freiheitsbegriffes, weil ihr kein feſter 
Anhaltspunkt zu einem edleren Streben geboten, und 
ſie eines Beſſeren nicht belehrt wurde, — nothge— 
drungen ein Opfer dieſer teufliſchen Verführungskünſte 
werden mußte, und für welche, da ſie durch die trau— 
rigen Folgen ihres thörichten Beginnens ohnehin genug 
geſtraft, die Bitte um Nachſicht und Vergeſſenheit des 
Geſchehenen nicht laut genug erhoben werden kann. 


Was den gegenwärtigen Zuſtand und das neuer— 
liche Wirken der deutſchen Preſſe in Peſth be— 
trifft, ſo können die Reſultate derſelben — vorausge— 
ſetzt, daß der hochwichtige Einfluß des freien Wortes 
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auf das Volk namentlich in Ungarn nicht vollends ver— 
kannt und der ſo dringlichen Beachtung entzogen wird, 
zu keinen freundlichen Erwartungen berechtigen, indem 
die deutſche politiſche Journaliſtik bisher 
nur allein durch die ihres oftmaligen grellen Farben— 
wechſels wegen ſo berüchtigte Peſther Zeitung re— 
präſentirt und überdies noch von E. Glatz redigirt 
wird, welcher nicht nur ſeine politiſche Charakterloſigkeit 
auf die ſchändlichſte Weiſe offenkundig an den Tag ge— 
legt, ſondern auch durch die Heftigkeit ſeiner blutdürſti— 
gen Aufruhrspredigten es in mehr als einer Beziehung 
verdient hat, den Schand ſäu len der Peſther Re 
bellen-Literat ur beigezählt zu werden. Es iſt gewiß 
keine weithergeholte Bemerkung, die ſich auch jedem 
halbwegs Gebildeten bei dieſem Anlaſſe mit aufdringen 
muß, daß es nicht nur ſonderbar, ſondern ſogar mit 
allem Rechte bedenklich erſcheinen muß, wenn für die ſo 
wichtige Leitung dieſes einzigen politiſchen Blattes kein 
anderes Individuum ausfindig gemacht werden konnte, 
als gerade der fo hoch compromittirte Herr E. 
Glatz. Dies muß um ſo mehr befremden, als 
unſer einſichtsvoller würdiger Miniſter Bach in ſeinem 
ſo tief durchdachten, meiſterhaft gehaltenen Vortrage 
über die Wichtigkeit der freien Preſſe unter Anderem 
auch darauf wies, wie er von der Ueberzeugung vollends 
durchdrungen ſei, daß die Würde und das Anſehen 
der Preſſe nur dann gewinnen, ihr Einfluß auf das 
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Volk nur dann ein erfolgreicher fein könne, wenn die 
Kraft des freien Wortes durch Männer erprobt wird, 
welche ſchon früher im bürgerlichen Leben eine achtungs— 
gebietende Stellung wegen Anerkennung ihres wahren und 
edleren Werthes ſich erworben, und ſomit in moraliſcher 
Beziehung tadellos jene öffentliche Bühne beſtiegen haben, 
von welcher herab ſie das Wort der Belehrung zum 
Volke ſprechen ſollen. 
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